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  Das Buch


  John Rain, »der charismatischste Killer seit James Bond« (San Francisco Chronicle), will aus dem tödlichen Geschäft aussteigen. Da wird sein bester Freund und Partner Dox entführt. Drahtzieher ist der ehemalige CIA-Agent Hilger, sein Erzfeind aus alten Tagen, der auf diese Weise an ihn herankommen will. Rain soll drei Aufträge ausführen, dann kommt Dox frei. Für einen abgebrühten Auftragskiller sollte die Wahl leichtfallen: den Job erledigen und verschwinden. Aber woher soll er wissen, dass sich Hilger an sein Versprechen, Dox danach freizulassen, hält? Könnte nicht jeder dieser drei Jobs eine Falle sein, um an ihn selbst heranzukommen?


  Zwischen den Vorstädten von Silicon Valley und New York über die Boulevards von Paris bis hin nach Saigon und Shanghai kämpft John Rain mit sich selbst, mit seinen Feinden, mit seinem Gewissen – und das in einem scheinbar aussichtslosen Spiel.
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  JIM HILGER UND SEIN Team saßen in einem Billighotel in Kuta, an Balis berühmter Westküste, und studierten eine Reihe Überwachungsfotos. Der Monsunregen vom Spätnachmittag hatte aufgehört, und unter einem jetzt klaren Nachthimmel lärmten am Strand noch immer Touristen  Australier, die sich am letzten Urlaubsabend betranken, bevor es zurück nach Hause in die Tretmühle ging; amerikanische Studenten, die ein wenig abenteuerlustiger waren als ihre Kommilitonen in der heimischen Touristenhochburg Fort Lauderdale und die sich nach Kuta hatten locken lassen, weil sie Geschichten von billigen Unterkünften und Stranddiscos und gleichgesinnten jungen Leuten auf der Suche nach erotischen Vergnügungen gehört hatten; dunkelhäutige balinesische Schönheiten in Bikinitops und Sarongs, die es auf reiche weiße Freunde oder wenigstens eine Nacht oder auch nur eine Stunde für ein anständiges Trinkgeld in einer gängigen Währung abgesehen hatten.


  Tatsächlich war das Hotel eine beliebte Anlaufstelle für Touristen, die in der Nähe eine Einheimische aufgegabelt hatten und das Geschäft möglichst schnell über die Bühne bringen wollten. All das machte eine Absteige wie diese zu einem sicheren Unterschlupf, nicht nur hier in Indonesien, sondern auch in vielen anderen Ländern, in denen Hilger operierte. Sex bot eine gute Tarnung für konspirative Treffen, Fleischeslust tarnte Mordpläne.


  Aus Sicherheitsgründen waren die fünf am früheren Abend nacheinander eingetroffen, zeitversetzt, und um nicht aufzufallen, jeder in Begleitung einer attraktiven Balinesin. Hilger wusste auch, dass zwei der Männer früh genug da gewesen waren, um die Tarnung, die ihnen ihre Freundinnen auf Zeit boten, in vollem Umfang auszukosten. Doch das störte ihn nicht. Er hatte im Krieg genügend Männer kommandiert, er wusste um ihre Bedürfnisse. Und außerdem war es ihm nur recht, dass sie sich die heimische Fauna frühzeitig zu Gemüte führten, statt sich spät in der Nacht auf die Pirsch zu machen. Der Mann, auf den sie es abgesehen hatten, war gefährlich, und Hilger wollte, dass alle hellwach waren.


  Hilger kannte den Mann als Dox, angeblich die Kurzform für »unorthodox«, ein Deckname, den der Mann sich in seiner Zeit als Soldat in Afghanistan während der Reagan-Ära eingehandelt hatte. Dox war einmal Scharfschütze bei den Marines gewesen, arbeitete aber inzwischen auf eigene Rechnung. Hilger hatte ihn dreimal engagiert. Die ersten beiden Male hatte Dox hervorragende Arbeit geleistet. Das dritte Mal war ein Desaster gewesen und der Grund für die anstehende Operation.


  »Seht euch das an«, sagte der Mann, der Hilger gegenübersaß, und zeigte auf ein Foto, das mit einem 500-mm-Teleobjektiv aufgenommen worden war. »Wir haben ihn beobachtet, wie er seine Villa verlässt und wieder nach Hause kommt. Sie liegt schön abgeschieden. Ich finde, wir sollten ihn da überrumpeln.«


  Hilger nickte. Der Vorschlag des Mannes war vernünftig. Er hieß Demeere  ein kräftiger, blonder Belgier und Veteran des Détachement dAgents de Sécurité seines Landes. Die Jungs vom DAS waren für die Sicherheit in den belgischen Botschaften zuständig. Sie wurden von belgischen Spezialkräften ausgebildet, fühlten sich in städtischem Umfeld wie zu Hause und waren in der Regel mehrsprachig. Demeere war einer ihrer Spitzenmänner gewesen. Er beherrschte eine besonders extreme Tai-Chi-Form ebenso gut wie den Messerkampf und hatte Hilger im Laufe der Jahre erfolgreich bei vier »Überstellungen« von Terrorverdächtigen assistiert. Daher wusste Hilger seinen Rat zu schätzen.


  »Ich bin für die Villa«, sagte der Mann hinter Demeere. »Halten wir uns an das, was wir kennen, das ist meine Devise.«


  Hilger hatte einige Mühe, keine Miene zu verziehen. Demeere, der dem Sprecher den Rücken zuwandte, ließ seinen Gesichtszügen mehr Freiraum.


  Hilger blickte auf und betrachtete den Sprecher einen Augenblick. Er stand etwas abseits von den Übrigen an die Wand neben dem Fenster gelehnt, während die anderen einander gegenüber auf den beiden Einzelbetten saßen. Niemand reagierte auf seine Bemerkung. Selbst der Hinweis auf deren Banalität wäre mehr Aufwand gewesen, als einer von ihnen bereit war ihm zuzubilligen.


  Der Mann wollte Drano genannt werden, was Hilger von Anfang an missfallen hatte. Spitznamen, die einem von Kameraden verliehen wurden, sind eine Ehre. Wenn du dir selbst einen ausdenkst, ist das ein Witz, ein Zeichen von Narzissmus und versteckten Minderwertigkeitsgefühlen. Das war Hilger zwar klar gewesen, aber er hatte in den letzten zwei Jahren so viele Männer verloren, dass er nicht auf sein Bauchgefühl gehört hatte, als er neue Leute rekrutierte. Dumm. Er hätte sich mehr Zeit lassen sollen.


  Allerdings hatte der Bursche die besten Referenzen gehabt. Ehemaliger Mann bei den SEALs, der Spezialeinheit der Navy, Einsatz in Afghanistan. Doch so ein Lebenslauf war lediglich Voraussetzung und nicht immer ausreichend für das, was Hilger von seinen Leuten verlangte. Und selbst unter SEALs gab es hin und wieder einen Idioten. Anscheinend hatte Hilger das Pech gehabt, einen davon zu erwischen.


  Der Mann links von Demeere ließ seinen kahlen Kopf kreisen, und das Knacken seiner Halswirbel durchbrach die Stille. »Ich schlage vor, wir warten noch«, sagte er und sah dabei zuerst Demeere, dann Hilger an, ohne Drano eines Blickes zu würdigen. »Die Villa wäre praktisch, klar, aber es ist kein Zufall, dass er sie mitten in die Reisfelder gebaut hat. Wir würden eine Ewigkeit brauchen, um durch die Felder bis zu seinem Haus zu waten. Falls er Sensoren angebracht hat und uns kommen sieht, pulverisiert er uns einer nach dem anderen zu Dünger. Die kleine kurvige Straße möchte ich auch vermeiden. Es ist die einzige Zufahrt, und die hat er mit Sicherheit manipuliert. Uns da auf die Lauer zu legen, wenn er nicht da ist, wäre noch schlimmer. Er hat garantiert ein mehrstufiges System, das ihn warnen würde. Ich schlage vor, wir schnappen ihn uns auf unbekanntem Terrain. Der Nachteil ist, es könnte mehr Zeugen geben, und natürlich würden wir die üblichen Risiken eingehen, die bei so einer Aktion in der Öffentlichkeit auftreten. Aber alles in allem stehen unsere Chancen besser.«


  Der Mann hieß Frank Garza, aber in Hilgers Organisation war er als Pancho bekannt, der Name, den ihm seine mexikanische Mutter gegeben hatte. Im Unterschied zu Demeere, der nach außen hin trügerisch friedfertig wirkte, sah man bei Pancho sofort, dass mit ihm nicht zu spaßen war  auch wenn er versuchte, das zu kaschieren. Als einstiger Boxchampion bei den Marines besaß er auch den schwarzen Gürtel vierten Grades in Kenpo. Eines Abends hatten er und Demeere zum Spaß einen Sparringskampf begonnen, aus dem dann Ernst wurde. Wenn Hilger nicht eingegriffen hätte, hätten die beiden sich womöglich gegenseitig zu Krüppeln geschlagen und dabei auch noch ein Hotelzimmer zerlegt.


  »Die Frage ist, wie viel Zeit wir haben«, sagte der fünfte Mann, während er die Fotos durchblätterte. »Dieses Städtchen Ubud, wo er wohnt, ist nicht gerade groß, deshalb wird er früher oder später auch mal da auftauchen, wo wir ihn haben wollen. Aber wenn wir schnell handeln sollen, müssen wir da hin, wo er sein wird. Im Augenblick ist das noch die Villa.«


  Der Name des Mannes war Guthrie. Sein jungenhaftes gutes Aussehen war für ihn in seiner Zeit als Air Marshal, also als Luftsicherheitsbegleiter, eine hervorragende Tarnung gewesen, und die damalige Ausbildung hatte ihn in Verbindung mit seiner Ausnahmebegabung zu ihrem besten Kampfschützen gemacht. Im Gegensatz zu Demeere und Pancho beherrschte er keine Kampfsportart, aber er hielt auch nicht viel von körperlichen Auseinandersetzungen, sondern klärte Streitfälle lieber gleich mit seiner Wilson Combat.45, die er in einem Bauchgurt unter dem losen Hemd trug.


  Hilger nickte nachdenklich. Er hatte ihnen vieles noch nicht erzählt. Sie alle hatten in Bereichen gearbeitet, in denen das Dosieren von Informationen an der Tagesordnung war, und sie hatten Verständnis für seine Zurückhaltung. Aber vielleicht hatte er ihnen zu wenig verraten. Wenn er sie jetzt immer noch in Unkenntnis ließ, wären sie unfähig, die Vor- und Nachteile gegeneinander abzuwägen und effektiv zu planen. Ja, beschloss er. Sie mussten mehr erfahren  vielleicht nicht gleich alles, aber doch immerhin einiges mehr.


  »Ihr seid alle zu vorsichtig«, sagte Drano, der noch immer an der Wand lehnte und auf sie hinabblickte, als wäre er gelangweilt oder als hätte er das letzte Wort.


  Hilger sah auf. Ihm gefiel weder der Tonfall des Mannes noch, dass er von »ihr« statt »wir« sprach. Die anderen Männer wechselten Blicke. Ihr Mienenspiel war zu dezent, um verächtlich zu wirken, aber Hilger wusste, dass sie Verachtung empfanden. Es war weiß Gott nicht das erste Mal, dass Drano ungebeten seinen unnützen »Sachverstand« zum Besten gab, und sie waren den blöden Unsinn, den er verzapfte, einfach satt. Der Mann war ein Fehler gewesen, und wenn Hilger den nicht bald korrigierte, würden seine Männer ihm das zu Recht verübeln.


  »Meinst du?«, sagte Hilger sanft.


  »Ja, mein ich«, sagte Drano mit einem barschen Nicken. »Ein Mann, Nachtsichtbrille, kurz vor Sonnenaufgang, eine Kerosinbombe auf das Strohdach. Wir schnappen ihn uns, wenn er rausgerannt kommt.«


  »Und die Nachbarn gleich mit?«, fragte Hilger mit einem noch sanfteren, schon fast zärtlich klingenden Ton. »Die stürmen nämlich alle nach draußen, wenn sie sehen, dass es brennt. Und weißt du auch, in welche Richtung Dox rennen wird? Lass hören, damit wir uns an der richtigen Stelle auf die Lauer legen können. Ach ja, Polizei und Feuerwehr, die werden wohl auch aufkreuzen, das sollten wir in unserem Plan berücksichtigen. Und wenn so eine Ubud-Villa nachts in Flammen aufgeht, können wir uns darauf gefasst machen, dass das viel ungebetene und lang anhaltende Aufmerksamkeit erregt, wir wären dir also sehr verbunden, wenn du uns da irgendwelche Tipps geben könntest. Natürlich immer vorausgesetzt, du stolperst auf dem Weg zum Haus nicht über einen Sensor und kriegst den Kopf weggepustet. Aber in dem Fall parierst du die Kugel wahrscheinlich mit deinem Schwanz, nicht?«


  Der Mann zuckte die Achseln, zu dumm oder zu stolz, um seinen Fehler zuzugeben. »Manchmal muss man eben mal was riskieren«, sagte er.


  Die anderen Männer sahen Drano nicht mal an. Tatsächlich hatten sie ihr Misstrauen jetzt schon eine Weile durch Körpersprache zum Ausdruck gebracht, und Drano hatte das gemerkt. Genau aus diesem Grund stand er abseits  er wusste, dass er nicht willkommen war. Und die alberne Kritik war eigentlich bloß ein unsinniger Versuch, auf sich aufmerksam zu machen, um von einem Team akzeptiert zu werden, dem er gern angehören wollte.


  Auf einmal wurde Hilger klar, warum er den Männern Informationen vorenthielt, Informationen, die sie zur Planung der Operation brauchten. Weil er nämlich wusste, dass der Kerl unzuverlässig war. Und statt das Problem zu lösen, hatte er abgewartet und gehofft, es würde sich wundersamerweise von selbst regeln. Jetzt, wo er das erkannt hatte, war er insgeheim wütend auf seine eigene Schwäche. Aber okay, besser spät als nie. Der Mann musste weg.


  Er wandte sich an Demeere. »Wie viele Leute brauchen wir?«


  »Mindestens drei«, sagte Demeere ohne Zögern, und die prompte Antwort verriet Hilger, dass der massige Belgier bereits verstanden hatte. »Lieber vier. Am besten fünf.«


  Hilger nickte. »Schön. Dann sind wir gut aufgestellt.« Er warf einen Blick über Dranos Schulter. »Zieh die Vorhänge zu, ja?«, sagte er. »Die stehen an den Seiten auf, das sieht schlampig aus.«


  Drano drehte sich um und zog die Vorhänge gerade. Selbst ohne all die anderen Schwächen, die seine Untauglichkeit bewiesen hatten, hätte die Ahnungslosigkeit, die er jetzt an den Tag legte, bereits genügt.


  In den zwei Sekunden, in denen Drano ihm den Rücken zuwandte, griff Hilger mit der rechten Hand nach der SIG P232, die er für Notfälle in einem Beinholster stecken hatte, hob mit der linken ein Kissen vor die Mündung und drückte die Enden fest auf sein rechtes Handgelenk, damit die Pistole völlig umhüllt war. Er hob beide Arme und zielte auf Dranos Kopf.


  Drano drehte sich wieder um. Er sah das Kissen und wie Hilger es hielt. Ohne ihm Zeit zu lassen, die Information zu verarbeiten oder irgendwie zu reagieren, drückte Hilger ab. Ein gedämpfter Knall ertönte, und auf Dranos Stirn erschien ein kleines dunkles Loch. Sein Körper zuckte, als ob ihn irgendetwas erschreckt hätte, dann knickten seine Knie ein, und er fiel zu Boden.


  Der Schuss war laut gewesen, aber nicht übermäßig. Die P232, Kaliber.380, war kleiner als Hilgers Hauptwaffe, eine P226, Kaliber.357. Er hatte sich für die kleinere Zweitpistole gerade deshalb entschieden, weil sie nicht ganz so laut war. Und natürlich dämpfte das Kissen den Knall noch zusätzlich ab. Möglich, dass vielleicht irgendwer im Zimmer nebenan aufblickte und sich fragte, was er da eben gehört hatte, doch da nichts weiter passierte, widmete er sich wieder der Frau, mit der er zugange war, oder was immer ihn in dieses Hotel geführt hatte.


  Drano lag jetzt auf dem Rücken, die Beine unter dem Körper, Augen geöffnet. Ein kleines Blutrinnsal begann aus dem Loch in der Stirn über sein Gesicht zu laufen. Aber nicht viel. Hilger hatte sich noch aus einem anderen Grund für die P232 entschieden: Bei ihr war weniger wahrscheinlich, dass das Geschoss Drano den Hinterkopf wegblies, was eine ganz schöne Schweinerei gegeben hätte.


  Demeere zog mehrere Papiertaschentücher aus einer Schachtel auf dem Nachttisch, kniete sich neben Drano und stillte die Blutung, indem er das Papier mit dem Daumen in das Einschussloch drückte. Hilger nickte anerkennend. Demeere hatte nichts Prahlerisches an sich. Das hatte er nicht nötig; er war die Ruhe selbst. Wie viele Männer hätten eine Schweinerei so gelassen verhindern können, wie er es eben getan hatte?


  Hilger hob die leere Patronenhülse auf und steckte sie in die Hosentasche, sicherte die Pistole und schob sie wieder ins Holster. Im Zimmer herrschte einen Augenblick lang Stille, während sie auf Geräusche lauschten, auf irgendein Anzeichen, dass jemand dem Knall auf den Grund gehen wollte. Es war nichts zu hören.


  »Tja«, sagte Pancho schließlich, »ich bin froh, dass das erledigt ist. Wollte es schon selbst machen.«


  Hilger nickte. »Ich hätte mich früher drum kümmern sollen.«


  »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Pancho achselzuckend. »So was sollte man nicht überstürzen.«


  Die Männer lachten. Nur Guthrie blickte verunsichert. Aber er war noch nicht so lange bei Hilger wie die beiden anderen. Dann sagte Hilger: »Wir fahren den Van vor, wenn wir hier fertig sind. Laden ihn ein, bringen ihn aufs Boot, durchlöchern ihn und versenken ihn im Meer. Zu viert sind wir besser dran als mit so einer Schwachstelle.«


  Alle nickten. Demeere warf eine Decke über den Toten und setzte sich wieder aufs Bett.


  »Hört mal«, sagte Hilger schließlich. »Was ich noch nicht gesagt habe: Dox ist nicht das endgültige Ziel. Sonst könnten wir uns Zeit lassen. Aber unser Interesse an ihm ist zweitrangig«


  Pancho beugte sich vor und senkte den Kopf, als wollte er zum Angriff übergehen. »Dann ist er ein Lockvogel?«


  Hilger nickte. »Ein unfreiwilliger.«


  »Wer ist das eigentliche Ziel?«, fragte Pancho.


  Hilger blickte Demeere an, von dem er vermutete, dass er es bereits erraten hatte.


  Demeere sagte: »John Rain.«


  Pancho fixierte Hilger. »Der Einzelgänger? Der Typ, der Winters auf dem Gewissen hat?«


  Hilger nickte. »Und auch Calver und Gibbons. Diese Verluste waren der Grund, warum ich so tief graben musste und eine Niete wie Drano mit ins Boot geholt habe. Gute Leute zu finden ist schwierig.«


  Pancho richtete seinen Blick wieder auf Demeere. »Woher wusstest du das?«


  Demeere schüttelte den Kopf, um zu signalisieren, dass er über keinerlei Informationen verfügte, die Pancho vorenthalten worden waren. »Ich wusste es nicht. Ich habs mir gedacht.«


  Pancho ließ die Fingerknöchel knacken und blickte Demeere an, als würde er überlegen, wie glaubwürdig die Antwort des Mannes war.


  Guthrie sagte: »Rain  das ist dieser japanische Auftragskiller, nicht?«


  Demeere nickte. »Halb Japaner. Seine Mutter war Amerikanerin. Aber er sieht japanisch aus. Zumindest hab ich das gehört. Ich hab ihn nie gesehen. Nicht viele haben ihn gesehen.«


  Hilger sagte: »Ich schon.«


  Als Hilger Dox das dritte Mal engagiert hatte, lautete sein Auftrag, Rain zu eliminieren. Dox kannte Rain aus Afghanistan, und Hilger hatte gedacht, diese Verbindung würde es dem ehemaligen Scharfschützen leichter machen, nahe genug an die Zielperson ranzukommen, um den Auftrag zu erledigen. Er war tatsächlich nahe genug rangekommen, allerdings so nahe, dass Rain und Dox sich zusammengetan hatten und ihm dann binnen eines einzigen Jahres zwei Operationen vermasselt hatten. Schön, es war nichts Persönliches gewesen  keiner der beiden Männer hatte gewusst, worum es bei den Operationen wirklich ging , aber Hilgers Verluste waren beträchtlich gewesen. So hatte er unter anderem seine Hongkonger Tarnung aufgeben und nach Shanghai übersiedeln müssen.


  Beim desaströsen Ende der zweiten fehlgeschlagenen Operation hatte Dox Hilger mit Hilfe eines Stuhls vollkommen außer Gefecht gesetzt. Es hätte schlimmer ausgehen können  wenn Dox eine Schusswaffe gehabt hätte, wäre Hilger jetzt tot. So jedoch hatte er sich einen Monat später von der gewaltigen Beule am Kopf erholt, auch wenn die Erinnerung an die Sache deutlich länger hielt. Hilger konnte nicht leugnen, dass ihm die Vorstellung einiges Vergnügen bereitete, Dox schon bald in die Mangel zu nehmen, um die gewünschten Informationen aus ihm herauszupressen.


  Pancho starrte immer noch Demeere an. Der Halbmexikaner war ein zuverlässiger Profi, neigte jedoch dazu, schnell gekränkt zu sein und zornig zu reagieren.


  Hilger beschloss, einem drohenden Streit zuvorzukommen. »Demeere hat die Operation geleitet, als wir Rain in Bangkok entführen wollten. Zu seinen Leuten gehörten Winters und ein einheimisches Team. Deshalb hat er es vorhin erraten.«


  Pancho rutschte ein kleines Stück nach hinten aufs Bett. »Woran ist die Sache gescheitert?«


  »Wir kennen nicht alle Einzelheiten«, sagte Demeere. »Offenbar hatte John Rain den Hinterhalt durchschaut, in den Winters ihn locken wollte, und ist zum Angriff übergegangen. Zwei der Einheimischen konnten fliehen. Zwei andere hat Rain mit einem Messer getötet. Winters wurde in einer dunklen Gasse gefunden, mit Abwehrverletzungen an den Armen und einer durchtrennten Halsschlagader. Er ist verblutet.«


  »Rain hat Winters im Messerkampf besiegt?«, fragte Pancho. »Ich hab Winters gekannt. Der hat Kali gemacht. Ausbildung auf den Philippinen. Er konnte verdammt gut mit einem Messer umgehen.«


  »Rain ist auch verdammt gut ausgebildet«, sagte Hilger. »Judo. Boxen. Messerkampf bei den Special Forces. Und er hat jede Menge Erfahrung.«


  Pancho nickte nachdenklich. Demeere sah ihn an und fragte: »Macht dich das nervös?«


  Pancho erwiderte den Blick. »Nein.«


  Demeere setzte ein schwaches, frostiges Lächeln auf. »Sollte es aber.«


  Pancho lächelte ebenfalls. »Vielleicht hat Rain bloß Glück gehabt. Oder vielleicht war Winters schlecht vorbereitet.«


  Guthrie sagte: »Jedenfalls, Tatsache ist, Winters war gut.«


  Demeere, die Augen noch immer auf Pancho gerichtet, bestätigte: »Verdammt gut.«


  »Was ist mit Calver und Gibbons passiert?«, fragte Guthrie.


  »Erschossen«, sagte Hilger. »Auf einer Herrentoilette in Manila, bei dem Versuch, einem Agenten in einer anderen Operation zu Hilfe zu kommen.«


  Pancho blickte Hilger an. »Dann geht es also um Vergeltung. Du willst Rain ausschalten.«


  Hilger schüttelte den Kopf. »Er soll für mich einen Auftrag erledigen.«


  Pancho kniff die Augen zusammen und spitzte die Lippen, als würde er nachdenken. Hilger wusste nicht, ob er verwirrt oder enttäuscht war oder beides.


  »Wenn er auf eigene Rechnung arbeitet«, fragte Guthrie, »wieso engagierst du ihn nicht einfach über Mittelsleute?«


  »Zwei Probleme«, sagte Hilger. »Erstens, ich weiß nicht, wie ich ihn kontaktieren soll. Ich hab versucht, ihn ausfindig zu machen, und hab nicht mal rausgefunden, wo er sich aufhält. Irgendwann hieß es, er sei in Tokio, dann angeblich in Säo Paulo oder Rio. Die Berichte sind aber alle längst überholt, und ich bezweifle, dass er noch in einem der beiden Länder lebt. Und selbst wenn, es wäre nicht viel damit anzufangen. In Brasilien leben weltweit die meisten Auslandsjapaner. Rain wäre dort unsichtbar. In Japan noch mehr. Er hat sich zwar schon immer unauffällig verhalten, aber mittlerweile könnte er genauso gut ein Geist sein.«


  Guthrie sagte: »Was ist das zweite Problem?«


  Hilger zuckte die Achseln. »Ich will es mal so ausdrücken: Ich bezweifle, dass er das, was ich von ihm will, freiwillig machen würde. Dox ist sein Freund, einer von ganz wenigen. Das bedeutet, Dox weiß, wo er ist, und es bedeutet, Dox ist das Druckmittel, um Rain zur Kooperation zu bewegen.«


  »Stehen die beiden sich so nahe?«, fragte Guthrie.


  Hilger nickte. »Ich hab gesehen, wie Dox sich Rain über die Schulter geworfen hat, um ihn bei einer Schießerei im Hongkonger Hafen Kwai Chung aus der Gefahrenzone zu schaffen. Fünf Millionen Dollar waren im Spiel, und Dox hat darauf verzichtet, um seinen angeschossenen Partner zu retten. Ich würde also sagen, dass sie einander nahestehen, ja.«


  Pancho sagte: »Die Sache, die Rain für dich erledigen soll  kann das keiner von deinen Leuten übernehmen?«


  Wieder spürte Hilger seine Enttäuschung. Er schüttelte den Kopf. »Rain ist der Richtige dafür. Wir müssen bloß an ihn rankommen.«


  Sie schwiegen alle einen Moment. Guthrie sagte: »Wie viel Zeit haben wir also? Um Dox zu schnappen?«


  Hilger sah weitere Fotos durch, auf der Suche nach einem Muster. Er spürte, wie sich allmählich etwas herauskristallisierte.


  »Wir können uns noch ein paar Tage Zeit lassen«, sagte Hilger. »Wenn wir dann noch keine bessere Möglichkeit zum Zuschlagen gefunden haben, versuchen wirs mit der Villa. Aber ich stimme Pancho zu, das Risiko ist sehr hoch, und mir wäre eine andere Lösung lieber. Entscheidend ist, wir müssen ihn völlig überrumpeln. Ohne das Überraschungselement wird es nämlich fast unmöglich werden, ihn lebend und funktionstüchtig zu kidnappen. Im Nahkampf ist er nicht so gut wie Rain, aber glaubt mir, er ist trotzdem ganz schön gefährlich.«


  Pancho kniff die Augen zusammen. »Ist Rain denn so gut?«


  Hilger nickte. Er dachte daran, wie Rain ihn bis nach Hongkong verfolgt hatte. Hilger wusste, dass er nur mit viel Glück überlebt hatte. Das Erlebnis hatte ihm eine Heidenangst eingejagt, wie er zugeben musste, und selbst wenn er nicht noch andere sachliche Gründe hätte, würde er Rain schon allein deshalb für immer aus dem Weg räumen, sobald die anstehende Operation erledigt war.


  »Er kann doch nicht mehr der Jüngste sein«, sagte Guthrie. »Er ist Vietnamveteran, nicht?«


  Hilger nickte. »Er ist aber erst gegen Ende des Krieges nach Vietnam gekommen, mit siebzehn, somit ist er jung für jemanden, der dabei war. Und selbst wenn er seine besten Jahre hinter sich hat  kennt ihr irgendwen, der in dieser Branche als Einzelkämpfer, ohne den Schutz einer Organisation, so lange überlebt hat wie Rain?«


  Es wurde still im Raum.


  »Er hat aus einem ganz einfachen Grund so lange überlebt«, fuhr Hilger fort. »Und der hat nichts mit Glück zu tun. Kein Mensch hat so lange Glück. Er hat überlebt, weil er gut ist. Er ist besser als alle, die er getötet hat, und er hat viele getötet  mehr als wir alle zusammen. Also, ich rate euch eines: Denkt nicht, dass er alt ist oder langsam oder verbraucht oder ausgebrannt oder was auch immer. Das ist, was ihr denken sollt, wenn es nach ihm geht, damit ihr ihn unterschätzt. Falls ihr das tut, landet ihr am Ende bloß als Zahl in seiner Erfolgsstatistik.«


  »Wie Winters«, sagte Demeere.


  »Wie Winters«, sagte Hilger und blickte jeden von ihnen an. »Wir wollen keine Verluste mehr. Deshalb fassen wir uns ein paar Tage länger in Geduld. Drei von uns auf Motorrädern und einer im Van, so können wir die geeigneten Zugriffspunkte abdecken und alle rasch zur Stelle sein, sobald Dox irgendwo gesichtet wird. Wie Guthrie schon gesagt hat: Ubud ist nicht besonders groß.«


  Alle akzeptierten diese Strategie mit einem Nicken. Pancho schielte zu dem Toten auf dem Boden hinunter. »Soll ich den Van vorfahren?«


  Hilger nickte und sammelte die Überwachungsfotos ein. Sie standen alle auf.


  Guthrie sagte: »Was glaubst du, wo er am ehesten auftaucht?«


  Hilger betrachtete eines der Fotos. »Seht euch den Typen an. Wenn er nicht ein so guter Scharfschütze wäre, würde er wahrscheinlich als Football-Profi sein Geld verdienen. Wie viel isst so ein Kerl wohl am Tag?«


  Demeere schmunzelte und sagte: »Reichlich.«


  Hilger nickte. »Genau. Ich hab keine Ahnung, wie groß seine Lebensmittelvorräte sind, aber früher oder später muss er sich Nachschub besorgen. Und darauf warten wir.«
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  DOX ERWACHTE MIT EINEM langen, wohligen Stöhnen. Er rekelte sich auf dem breiten Bett, wackelte mit den Zehen, genoss das Gefühl des Baumwolllakens an seinem Körper. Dem Winkel der Sonne nach zu urteilen, die durch die hauchdünnen Vorhänge fiel, musste es bereits nach sieben sein. Er hatte lange geschlafen. Aber wieso auch nicht? Er hatte zurzeit keinen Auftrag. Er hatte es verdient, sich zu entspannen. Dazu war Bali doch da. Mann, genau deshalb war er doch hergekommen. Deshalb hatte er sich diese Villa gebaut.


  Er stand auf und ging nackt über den Sisalteppich ins Bad, um zu pinkeln. Es war komisch: Als ihm die Idee mit diesem Haus gekommen war, hatte er es sich als das perfekte Liebesnest vorgestellt. Doch jetzt, wo er drin wohnte, merkte er, dass er sich schwertat, jemanden mit hierher zu bringen. In einem Haus, das er selbst gebaut hatte, mit einer Frau das Bett zu teilen wäre eine Form von Intimität, zu der er noch nicht bereit war. Genauer gesagt, er hatte noch keine Frau getroffen, mit der er sich diese Form von Intimität vorstellen konnte. Unter den vielen Frauen, die er gekannt und mit denen er was gehabt hatte, war jedenfalls noch keine gewesen. Klar, bei so einer wie Rains Freundin Delilah müsste ein Mann schon schwul sein oder im Koma liegen, um nicht auf sie zu stehen, aber schon das Eingeständnis, scharf auf die Frau deines Kumpels zu sein, war gefährlich. Und noch einen Schritt weiterzugehen wäre eine unverzeihliche Sünde, ganz zu schweigen davon, dass es ein Affront gegenüber einem Mann wäre, den du dir lieber nicht zum Feind machtest, wenn du noch alle Tassen im Schrank hattest.


  Aber es war ja auch nicht so, als würde er nach Delilah schmachten oder so. Nein, sie war einfach eine Frau, wie er sie selbst gern kennenlernen würde. Klug, selbstbewusst und natürlich umwerfend attraktiv. Ein bisschen rätselhaft, mit diesem gewissen Etwas, das einen auf Trab hielt. So ähnlich wie Angelina Jolie, wenn sie blond wäre und als Spionin beim Mossad ihre Brötchen verdienen würde statt als Schauspielerin.


  Tja, er würde eben weitersuchen müssen. Und enthaltsam sein musste er in der Zwischenzeit ja nun auch nicht gerade. Er hatte das eine oder andere Schätzchen in Kuta auf Reserve, nur eine Autostunde entfernt, und etliche in Bangkok und Jakarta, Frauen, die schon in Ekstase gerieten, wenn er nur anrief, um zu sagen, dass er bald in die Stadt käme.


  Er pinkelte zu Ende und betrachtete sich anschließend im Spiegel. Der Anblick gefiel ihm: gut einszweiundachtzig und knapp über hundert Kilo, mit Waschbrettbauch und nur einem Hauch von Hüftgold, wie die Ladys es anscheinend ganz reizend fanden. Sport war das Zauberwort. Er machte jeden Tag etwas anderes: Gewichte, Springseil, Cross-Fit-Training, irgendwelche Kugelhantelsachen, die er von den Russen gelernt hatte, und Körpergewichtsübungen, die Rain ihm gezeigt hatte. Er fand, dass er von der Figur her zehn Jahre jünger wirkte, als die vierzig, die er tatsächlich war, was ihn freute. Er wollte noch möglichst lange imstande sein, Fünfundzwanzigjährige aufzugabeln, ohne sich wie ein geiler alter Bock vorkommen zu müssen.


  Er wusste, er würde sich nicht ewig so halten können, aber das störte ihn eigentlich nicht. Es war ihm auch egal, ob ihm irgendwann die Haare ausfielen, obwohl es im Augenblick nicht danach aussah. Er würde nur zweierlei vermissen, wenn es so weit war: erstens die Fähigkeit, ein münzgroßes Ziel aus fünfhundert Metern Entfernung bei schwachem Licht auszuschalten; und zweitens, ihn so schnell hochzukriegen wie ein Vierzehnjähriger beim Anblick von Carmen Electra im Playboy. Jung genug, um sofort einsatzbereit zu sein, aber alt genug, um gut und gern so lange durchzuhalten, wie er wollte  das war das Beste am Vierzigsein. Erst dann zu kommen, wenn du einer hübschen Lady so viel Vergnügen bereitet hast, wie sie ertragen kann, bis sie förmlich um Gnade bettelt, tja, wenn es auf dieser Welt eine noch bessere Droge gab, dann würde er die furchtbar gern kennenlernen.


  Klar, wenn der Tag irgendwann kam, wenn ihm die Hände zitterten und seine Manneskraft nachließ, dann würde er sich in Erinnerung rufen müssen, dass er doch ein Glückspilz war. Nicht jeder lebte lange genug, um mit solchen Unausweichlichkeiten klarkommen zu müssen. Er hatte es fest vor, aber man konnte ja nie wissen. Entscheidend war, auf seine Kosten zu kommen, solange es ging, denn das Leben war nun mal kurz. Vor allem in seiner Branche.


  Er ging zum Fenster und öffnete den Vorhang, ließ seinen Körper von der Sonne wärmen. Gott, was für eine Aussicht. Nur blauer Himmel, weiße Wolken und grüne Reisfelder, gesprenkelt mit Kokospalmen. Er stand gern hier und überblickte sein Reich, nicht bloß weil die Aussicht so schön war, sondern auch weil es auf der Welt nur ganz wenige Orte gab, wo er sich so hemmungslos an ein Fenster stellen konnte. Er hatte genug Menschen durch die Scheiben ihrer eigenen Fenster ausgeschaltet, um eine Abneigung gegen jedes Zimmer mit Aussicht entwickelt zu haben. Klar, er hätte diese Unruhe mit einer lebenslangen Aversionstherapie oder irgendwelchem anderen Psychoquatsch bekämpfen oder einfach alle seine Fenster mit Aluminiumoxynitrid verglasen lassen können, das von einer Firma namens Surmet vermarktet wurde. Sie nannten ihr Produkt ALON, und es hielt ein Wuchtgeschoss vom Kaliber.50 auf, was bedeutete, dass eine normale Scharfschützenkugel ungefähr die gleiche Chance durchzukommen hatte wie eine Mücke. Wie ging noch mal die Werbung? »Kugelsicheres Glas aus Aluminiumoxynitrid? Zehn Dollar der Quadratzentimeter. Das beruhigende Gefühl, dass Ihnen niemand mit einem Zielfernrohrgewehr das Gehirn wegpusten kann? Unbezahlbar.«


  Er zog sich Shorts und ein T-Shirt über und trainierte eine Stunde lang mit Gewichten im Fitnessraum im ersten Stock. Dann duschte er und mixte sich einen riesigen Proteindrink aus Milch, Bananen, Papayas, Mangos und vier rohen Eiern. Der Eiervorrat war damit erschöpft, wie er sah  er würde Nachschub besorgen müssen. Und auch das Obst war so gut wie alle.


  Er leerte sein Glas, während er sich mit dem Laptop, der immer auf dem Küchentisch stand, über den neusten Unsinn im Nahen Osten und sonst wo informierte. Vor langer Zeit hatte ihm die Art, wie er die Marines verlassen hatte, noch zu schaffen gemacht, aber inzwischen könnte man ihn mit keinem Geld der Welt locken, wieder für die Regierung zu arbeiten. Diese ganze Heuchelei war einfach zum Kotzen. Er fragte sich, wieso die Leute das mit sich machen ließen. Wenn er Philosophenkönig oder ein gütiger Diktator wäre, die einzigen Jobs, die er sich außer seinem gegenwärtigen vorstellen konnte, würde er anordnen, dass die Politiker, die einen Krieg zuließen, selbst in den Kampf ziehen müssten.


  Als er mit dem Frühstück und dem Nachrichtenstudium fertig war, warf er einen Blick auf den Monitor, auf dem die Bilder der vier Überwachungskameras rings ums Haus übertragen wurden. Alles war normal. Nicht dass er mit irgendwelchen Besuchern rechnete, aber Vorsicht konnte nie schaden. Er hätte sich gern einen Hund zugelegt  ein einfacher kleiner Kläffer war als Alarmanlage nicht zu schlagen , aber das war nicht machbar, weil er so oft verreiste. Vielleicht sollte er ein wenig sesshafter werden, sich eine braunhäutige Frau mit Mandelaugen suchen. Sie schwängern, eine Familie gründen, den Kindern Jagen und Fischen beibringen, und natürlich Schießen, was er am besten konnte. Ja, vielleicht eines Tages.


  Um in Bali unter die Leute zu gehen, war für gewöhnlich keine besondere Garderobe erforderlich  heute Morgen taten es Shorts, T-Shirt und Sandalen. Er hätte gern eine Baby-Glock mitgenommen oder eine von den anderen Pistolen, die er besaß, aber er musste nicht nur abwägen, wie gut sie zu greifen und zu verstecken war, sondern auch, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass er sie brauchen würde, und wie hoch die Wahrscheinlichkeit, dass er wegen Verstoßes gegen die drakonischen Waffengesetze in Indonesien hochgenommen wurde. Heute Morgen sprach sich sein Gefühl gegen die Glock aus. Aber das bedeutete nicht, dass er unbewaffnet war: Er steckte ein Spyderco Clipit Civilian in die rechte Hosentasche und hängte sich ein Fred Perrin La Griffe mit einer fünf Zentimeter langen zweischneidigen Klinge unter dem T-Shirt um den Hals. Er nahm den großen Rucksack, den er zum Einkaufen benutzte, öffnete die Garage und holte sein Motorrad heraus, eine 250er weinrote Honda Rebel, ramponiert, dreckig und wahnsinnig zuverlässig.


  Es war noch Morgen, aber es wurde allmählich heiß, und die Luft war schrecklich schwül. Er stand einen Moment lang da und genoss einfach das Gefühl eines weiteren Tages im Paradies. Ihm gefiel alles hier, der Geruch der schlammigen Erde, sogar der Entenkot, mit dem die Reisfelder gedüngt wurden. Es roch für ihn ganz und gar nicht nach Scheiße, es roch nach Leben, nach richtigem Leben weit weg von all den Städten, die mit Beton und Asphalt bedeckt waren und am Diesel erstickten. Es roch nach der Erde selbst.


  Er setzte seinen Helm auf, so unangenehm ihm das wegen der Hitze auch war. Die Einheimischen hielten sich zwar nicht immer an die Helmpflicht, aber als offensichtlicher Ausländer fand er es ratsam, alles zu tun, um nicht aufzufallen, und schon gar nicht durch Missachtung der Gesetze im Gastgeberland.


  Das Haus hatte keine richtige Zufahrt, bloß eine eine Viertelmeile lange Sandpiste. Er startete den Motor und fuhr langsam los, blickte sich automatisch um, checkte die Gefahrenpunkte, achtete darauf, ob irgendwas nicht war, wie es sein sollte, ob ihm irgendwas komisch vorkam. In der Villa an ihn ranzukommen war fast unmöglich, schon wegen ihrer Lage und Architektur, doch dieser unbefestigte Weg war eher für einen Hinterhalt geeignet, weshalb er hier auch immer besonders auf der Hut war. Aber heute Morgen war nichts Ungewöhnliches festzustellen, nur das übliche freundliche Hundegebell irgendwo in der Nähe und die üblichen Bauern, die im Schweiße ihres Angesichts in den gut knietiefen Reisfeldern schufteten.


  Am Ende des Weges bog er nach rechts und gab Gas. Eine 250er war klein für einen Mann seiner Größe, aber so eine Maschine fuhren alle hier, und auf den schmalen und kurvenreichen Straßen konnte man ohnehin nicht richtig Gas geben.


  Er bog auf den Parkplatz des Supermarkts Bintang an der Jalan Raya Ubud und stellte den Motor ab. Der Laden befand sich in einem zweigeschossigen Steingebäude mit einem Dach aus Holz und roten Ziegeln, umgeben von Farnen und Bambusbäumen. Es war der mit Abstand größte Supermarkt im Ort, und Dox kaufte gern hier ein, wenn er mehr brauchte als nur ein paar Kleinigkeiten. Vor dem Gebäude stand das übliche Aufgebot an Motorrädern, Fahrrädern und Autos. Ein kleiner Hund, einer von unzähligen, die in Ubud herumstreunten, lag im Schatten unter der Markise am Eingang und schonte seine Kräfte in der zunehmenden Tropenhitze.


  In Innern des Ladens gingen einige Mütter mit ihren Kindern durch die engen Gänge, kauften fürs Abendessen ein oder vielleicht etwas Süßes, um die Kleinen bei Laune zu halten. Dox, der keine Termine hatte, ließ sich Zeit, schlenderte eine halbe Stunde gemächlich durch den Laden und lud seinen kleinen Einkaufswagen voll. Als er fertig war, ging er zur Kasse, wo eine hübsche junge Frau arbeitete, die er als Wan kannte.


  »Wie geht es Ihnen heute, Mr Dox?«, fragte die Kassiererin mit einem wunderschönen Bali-Lächeln.


  Dox lächelte ebenfalls, aber bewusst ein wenig zurückhaltend. Wan war zum Anbeißen, keine Frage, doch ein vernünftiger Mann ließ lieber die Finger von Frauen, mit denen er regelmäßig Umgang hatte  er war schließlich Stammkunde hier im Laden. Außerdem fand er alles, was er in dieser Richtung begehrte, nur eine Stunde entfernt in Kuta und Sanur.


  »Gut, Wan, und Ihnen? Verkraften Sie die Hitze?«


  Die junge Frau lachte, und ihre Augen blitzten. »Ach, Mr Dox, es ist doch nicht heiß heute, das wissen Sie.«


  Er wischte sich übertrieben die Stirn. »Schätzchen, da sind Sie härter im Nehmen als ich.«


  Der Einkauf kostete ihn die kolossale Summe von vierhunderttausend Rupiah  um die vierzig Dollar. Er fragte sich, ob schon mal irgendwer eine Studie über die Perspektiven von Ländern angefertigt hatte, wo das Einkaufen von Lebensmitteln eine halbe Million in der jeweiligen Landeswährung kostete. Er bezweifelte, dass die vielen Nullen Anzeichen einer gesunden Volkswirtschaft waren.


  Er packte alles in den Rucksack, schlang ihn sich über die Schulter, verabschiedete sich von Wan und ging nach draußen.


  Ein Ausländer, ein großer blonder Bursche, schritt vor dem Gebäude auf und ab, nicht weit von der Stelle, wo Dox die Honda geparkt hatte. Er hielt ein Handy am Ohr, trug eine Sonnenbrille und sprach eine Sprache, die Dox nicht erkannte  nicht Deutsch, nicht Französisch, vielleicht Holländisch? Als er aufblickte und Dox sah, steckte er das Handy ein und lächelte.


  »Hallo, können Sie mir vielleicht helfen?«, sagte er mit einem leichten, schwer zu bestimmenden Akzent.


  »Kommt drauf an, was Sie wollen«, sagte Dox. Der Kerl wirkte wie der typische verirrte europäische Tourist  in der Gegend nicht unbedingt eine unbekannte Spezies , aber trotzdem blickte Dox augenblicklich nach links und rechts. Die Umgebung zu überprüfen war ein angelernter Reflex, der sogleich ausgelöst wurde, wenn ein Fremder ihn ansprach. Es besteht die Gefahr, dass die Person, die sich nach dem Weg oder der Uhrzeit erkundigt oder um Feuer oder sonst was bittet, dich von ihren Komplizen ablenken soll, die sich in deinem toten Winkel nähern. Dox hatte nicht vor, sich auf diese Weise überrumpeln zu lassen.


  Links von Dox lehnte ein Typ mit Vollvisiermotorradhelm an der Mauer unter der Markise, ohne irgendwas Bestimmtes zu tun. Rechter Hand kam ein weiterer Typ mit Vollvisierhelm gemächlich in Dox Richtung geschlendert.


  Später würde er bewusst all die Faktoren aufzählen, die er unbewusst sofort entdeckt und eingeschätzt hatte. Er würde erklären können, was an diesem Bild nicht stimmte: die Positionen der Männer mit den Helmen in Relation zu dem großen Blonden; dass sie wartend an Stellen gestanden hatten, wo es keinen ersichtlichen Grund zu warten gab: dass sie in der Hitze Helme trugen, obwohl sie gar nicht auf ihren Motorrädern saßen; wie gleichmäßig und gezielt der Typ rechts von ihm die Entfernung verringerte.


  Doch vorerst äußerte sich sein Verstehen nur darin, dass ihm plötzlich heiß im Bauch wurde. Er kannte das Gefühl. Und er wusste vor allen Dingen, dass er dieses Gefühl nicht anzweifeln sollte. Ein einziges Wort  Scheiße!  schrillte in seinem Kopf los wie eine Hupe. Er ging in Kampfhaltung und griff nach dem Civilian.


  Der Blonde reagierte wesentlich schneller, als Dox ihm bei seiner Statur zugetraut hätte. Er machte einen großen Schritt nach vorn, drehte sich, und schon krachte sein rechter Fuß in Dox Bauch wie ein Vorschlaghammer.


  Dox blieb gerade noch Zeit, seine Bauchmuskulatur anzuspannen, so dass ihm nicht gänzlich die Luft aus dem Körper getrieben wurde. Doch der Tritt schleuderte ihn nach hinten, und das Messer rutschte ihm aus der Hand. Es fiel scheppernd zu Boden, und Dox hatte Mühe, das Gleichgewicht wiederzugewinnen. Ein Teil von ihm begriff, dass er bereits weit ins Hintertreffen geraten war, dass die Sache hier, worum es auch immer ging, sehr schlecht für ihn aussah.


  Einer von den behelmten Typen packte sein linkes Handgelenk. Dox fand wieder Halt, fuhr herum und rammte dem Typen seinen freien Ellbogen gegen den Kopf. Hätte er den Schädel direkt getroffen, wäre der Schlag vielleicht tödlich gewesen oder hätte den Mann zumindest außer Gefecht gesetzt, doch der Helm schützte ihn. Jetzt riss der Typ an Dox Arm, um ihn zu Boden zu befördern. Dox wirbelte im Uhrzeigersinn herum, so dass er hinter den Angreifer kam, zog ihn mit seinem mächtigen Unterarm an sich und tastete mit der linken Hand nach dem La Griffe unter seinem T-Shirt. Er schob Zeige- und Mittelfinger in den Ring, wodurch die rasiermesserscharfe Klinge wie eine Kralle aus seiner Faust herausragte, und riss die Waffe ab. Doch ehe er sie dem Motorradhelm-Typen unters Kinn rammen und ihm die Gurgel durchschneiden konnte, hatte der Blonde Dox linken Arm gepackt und hielt ihn mit beiden Händen am Handgelenk fest. Irgendetwas stach Dox von hinten in den Hals. Er spürte einen widerwärtigen Ruck und wusste sofort, was es war. Er kämpfte gegen die Männer an seinen Armen. Sie fühlten sich plötzlich schwerer an, und ihm verschwamm alles vor den Augen. Er taumelte und dachte, John, Scheiße, tut mir leid. Und dann war er bewusstlos.
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  ICH HÄTTE WISSEN MÜSSEN, dass sie über Dox an mich rankommen würden. Er war kein weiches Ziel, weiß Gott nicht, aber er war einfacher als ich, und ein wenig einfacher genügt mitunter schon.


  Ich lebte zu der Zeit mit Delilah in Paris. Oder besser gesagt, wir lebten getrennt. Ihr Beruf verlangte aus Sicherheitsgründen verschiedene Wohnungen und diverse andere kleine Unannehmlichkeiten. Aber wenn die eine Hälfte der Beziehung aus einem Auftragskiller im Ruhestand und die andere Hälfte aus einer passionierten Mossad-Agentin besteht, sind getrennte Wohnungen wohl das kleinste Problem.


  Ich mochte Paris, mochte so ungefähr alles an der Stadt. Zusammen mit Barcelona, wo ich ein Jahr zuvor mit Delilah einen Monat verbracht hatte, war Paris mit seiner Architektur, seinen Plätzen und den Straßen, die man ohne Ende zu Fuß durchstreifen konnte, eine der schönsten Städte, die ich je gesehen hatte. Ich mochte die Kaffeekultur, und ich genoss es, meiner Leidenschaft für die Bohne in zahllosen Straßencafés hemmungslos frönen zu können. Ich staunte über kleine Mysterien, wie beispielsweise die verlassenen Fahrräder, die an die Parktore der Place des Vosges gekettet waren, leblos zusammengesackt in ihren Fesseln, die Räder verbogen und kaputt, wie verkrüppelte Haustiere, zum Sterben sich selbst überlassen, weil ihre Besitzer es nicht übers Herz gebracht hatten, sie einschläfern zu lassen. Ich dachte an die Generationen, die die Stadt vor mir besucht hatten, Träumer und Zyniker, Romantiker und Radikale, Menschen, die hierhergekommen waren, um irgendetwas zu finden, und Menschen, die bloß vergessen wollten, was sie verloren oder zurückgelassen hatten.


  Ich war vorher noch nie in Paris gewesen, und als ich ankam, waren meine Eindrücke allesamt aus zweiter Hand. Ich erwartete eine Atmosphäre, die von Architektur, Romantik, Geschichte und Haute Cuisine geprägt war. Ich stellte mir den Louvre mit seiner Glaspyramide vor, die Seine und Notre Dame, Intellektuelle, die in Rive-Gauche-Cafés kettenrauchend über Philosophie debattieren.


  Daher war das, was ich dann auf der Zugfahrt vom Flughafen in die Stadt sah, ziemlich beunruhigend. Paris wirkte wie belagert, umringt von Trabantenstädten, fast so wie die Favelas von Rio. Viele davon waren mit Mauern abgetrennt, zumindest von den Schnellstraßen und Eisenbahnschienen, und die grauen, mitunter sogar von Stacheldraht gekrönten Betonbarrieren waren bis auf den letzten Zentimeter mit wütenden Graffiti bedeckt, wie Dämme, die sich gegen eine heranrollende Flut stemmten. Bei meiner Ankunft im Gare du Nord waren die beschmierten Mauern verschwunden, aber ihr Eindruck wirkte nach: Diese urbane Kultur war von ihren Feinden umzingelt und lebte ängstlich in einer unausgesprochenen, bröckelnden Waffenruhe, während sie langsam einen Krieg verlor, dessen Anzeichen überall sichtbar waren, aber von den Bewohnern lieber missachtet wurden.


  Ich mietete eine kleine Wohnung in der Rue Beautreillis im 4. Arrondissement, der Straße, in der Jim Morrison mal gewohnt hatte, am Rande des Marais. Die Miete war hoch, aber ich konnte sie mir leisten, nachdem mir ein Einsatz in Japan ein Jahr zuvor zwei Millionen steuerfreie Dollar eingebracht hatte. Das Viertel hatte Flair. Mir gefielen das Licht der Straßenlaternen, das Lachen und das Stimmengewirr, das aus den Bars und Bistros drang. Auf eine merkwürdige Weise erinnerte mich die Gegend in ihrer Intimität an Sengoku, den Tokioter Stadtteil, den ich tausend Jahre zuvor hatte verlassen müssen.


  Delilah war beruflich sehr eingespannt, und da wir uns deshalb nicht so oft sehen konnten, hatte ich reichlich Zeit für mich allein. Das war gut. Einerseits weil ich gern allein bin; andererseits weil ich in Paris Zeit hatte, mich an das neue Gefühl zu gewöhnen, einen Menschen in meinem Leben zu haben. Ich meine nicht nur die für mich neue Situation, mehrmals die Woche verabredet zu sein  Dinner im Restaurant Le Petit Célestin am Quai des Célestins; ein Spaziergang durch die Gassen der Île Saint-Louis; eine Nacht in meiner Wohnung; manchmal eine Nacht bei ihr. Ich meine das Ganze, das Gefühl, vor allem deshalb an einem bestimmten Ort zu leben, weil ein anderer Mensch dort lebte. Eigentlich mochte ich dieses Gefühl, aber ich brauchte eine Weile, mich dran zu gewöhnen, und ich war froh, dass die Umstände es mir ermöglichten, meinen eigenen Rhythmus zu finden. Ich nutzte die Zeit, die ich allein war, um die Stadt zu erkunden und zu lesen und Französisch mit Hilfe von Audiokassetten zu lernen. Nach Japanisch, Englisch und Portugiesisch war es meine vierte Sprache, und mir fielen einige Grundkenntnisse aus meiner Schulzeit wieder ein. Alles in allem lernte ich recht schnell.


  Ich hatte schon lange mit dem Gedanken gespielt, meinen Beruf endgültig an den Nagel zu hängen, aber erst seit ich mit Delilah zusammen war, hatte ich den Wunsch realisieren können. Eine Weile hatte es ganz so ausgesehen, dass auch für sie das Ende ihrer Karriere nahte. Ihre Organisation gab ihr die Schuld am Verlust eines Kollegen, eines Killers namens Gil, der bei einem ansonsten erfolgreichen Zugriff auf einen Terroristen in Hongkong getötet worden war, und wollte sich ihrer entledigen. Aber sie hatte sich nicht einschüchtern lassen und ihre Position behauptet, und jetzt war sie entschlossener denn je zu bleiben.


  Ich war zwiegespalten, was ihre Arbeit anging. Einerseits hatte ich dadurch mehr Freiraum, was mir gefiel. Andererseits machte es mir ihr Verbleib in der Branche schwerer, mich von meinem alten Leben zu verabschieden. Zum Teil lag das an den Verhaltensmustern  an der Notwendigkeit, eine Tarngeschichte parat zu haben, falls sie in meiner Begleitung jemandem über den Weg lief, den sie kannte, sowie ihren routinemäßigen Umgebungskontrollen und sonstigen Taktiken , die mich weiterhin daran erinnerten, wer ich immer gewesen war. Zum Teil lag es auch an den fortlaufenden operativen Erfordernissen, denn solange sie geheimdienstlich aktiv war, befand sie sich in Gefahr, und wenn du mit jemandem zusammen bist, der in Gefahr ist, hältst du dich besser auch für gefährdet. Und zum Teil war es rein gedanklich: Wenn ich eine Beziehung zu einer Frau hatte, die noch in der Branche aktiv war, wie weit konnte ich mich dann selbst von meinem alten Leben verabschieden?


  Ich drängte sie manchmal, aufzuhören, aber nicht zu stark. Ich hatte gelernt, dass Delilah eine Kämpferin war, und wenn sie das Gefühl hatte, dass jemand sie unter Druck setzen wollte, dann neigte sie dazu, hitzig zu reagieren, und man erreichte gar nichts.


  »Wieso setzt du dich nicht auch zur Ruhe?«, fragte ich sie einmal, bei Café Crème und Croissants. Delilah hatte mich ins Le Loir dans la Théière in der Rue des Rosiers eingeladen, dessen Name auf die Haselmaus in der Teekanne aus Alice im Wunderland zurückgeht, und mir gefielen die zusammengewürfelten Stühle und kleinen Holztische, die Kunst an den Wänden, der himmlische Geruch der Jahre mit frisch gemahlenem Kaffee. »Wir könnten uns eine Wohnung am Strand in Barcelona kaufen. Uns nachts zum Rauschen der Wellen lieben, morgens am Strand spazieren gehen. Nichts außer dem Gefühl der Sonne und dem Duft von Kaffee und Cava  und keine schlechten Erinnerungen.«


  Sie lächelte und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Ihre blauen Augen strahlten im Sonnenlicht, das durch die großen Fenster fiel. »Klingt verlockend. Vor allem das mit der Liebe in der Nacht.«


  »Das war auch meine Lieblingsvorstellung.« Sie lachte. »Ich weiß nicht, John. Ich weiß nicht.«


  Ich trank einen Schluck Kaffee und betrachtete sie. Ich mochte es, wenn sie mich John nannte. Mein Adressbuch ist dünn, und die wenigen Leute darin reden mich für gewöhnlich nicht mit Vornamen an. Midori hatte mich Jun genannt, die Kurzform von Junichi, meinem japanischen Vornamen, und damals hatte mir das auch sehr gefallen. Aber da hatte sie mich noch nicht verraten, um unseren kleinen Sohn zu schützen, und mir dadurch verwehrt, in seinem Leben eine Rolle zu spielen. Unter den schlechten Erinnerungen, die ich soeben erwähnt hatte, nahm Midori einen führenden Platz ein.


  »Was wäre, wenn du was ganz anderes machen würdest?«, fragte ich. »Wenn du nie mit dem angefangen hättest, was du jetzt machst. Denkst du je darüber nach?«


  »Manchmal«, gab sie zu.


  »Was wäre dann?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie wieder. »Vielleicht wäre ich Modefotografin geworden. Das ist die Tarnung, unter der ich in Paris lebe, und sie gefällt mir. Ich glaube, das hätte ich als richtigen Beruf machen können.«


  »Dann mach es jetzt.«


  Sie nahm meine Hand. »Du weißt, dass das nicht geht. Der Iran will sein Atomprogramm durchziehen, wir haben die Hamas im Gazastreifen und die Hisbollah im Libanon. Es wird noch schlimmer werden, ehe es besser wird, falls es überhaupt je besser wird. Ich kann nicht einfach aufhören, zu tun, was ich tue, um stattdessen magersüchtige Mädchen auf Laufstegen zu fotografieren.«


  »Ist das alles, weswegen du aufhören würdest?«


  »Du weißt, was ich meine.«


  Ich versuchte es erneut, als wir einmal abends eng umschlungen auf der Pont Sully standen und die Lichter der Ile Saint-Louis und die angestrahlte Fassade von Notre Dame betrachteten. »Deine Organisation nutzt dich aus«, sagte ich zu ihr. »Das hast du selbst gesagt. Wieso hörst du nicht einfach auf?«


  Ich spürte, wie sie erstarrte. Dann wich sie einen halben Schritt zurück. »We oft soll ich das noch sagen«, erwiderte sie und sah mich an. »Die Organisation ist nicht das Entscheidende. Es geht um mein Land. Mein Volk.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das kauf ich dir nicht ab. Ich glaube, du willst den Männern, die dir die Schuld an Gils Tod in Hongkong gegeben haben, etwas beweisen. Du willst ihnen zeigen, dass du zäher bist als sie, dass sie dich nicht vergraulen können.«


  »Wieso muss bei dir immer alles so eindimensional sein? Ja, ich habe persönliche Gründe zu bleiben. Es hat was mit meiner Würde zu tun, schön, das gebe ich zu. Aber wieso kannst du nicht wenigstens anerkennen, dass auch andere Gründe eine Rolle spielen?«


  »Weil …«


  »Ich kann dir sagen warum. Weil du noch nie für irgendwas gearbeitet hast, das größer war als du selbst. Du glaubst an gar nichts. Deshalb kannst du dir auch nicht vorstellen, dass ich an etwas glaube. Deiner Meinung nach mach ich mir entweder was vor, oder ich lüge oder bin naiv.«


  Ich spürte, wie ich rot wurde. »Ich verstehe deine Gründe besser, als du denkst. Aber ich weiß auch, je mehr du dich für die Organisation oder das Korps oder das Land aufopferst, desto ausgehöhlter wirst du dich fühlen, wenn du erkennst, dass deine Liebe nie erwidert wird. Umso verratener wirst du dir vorkommen.«


  Wir schwiegen einen Moment. Sie sagte: »Das muss nicht bei jedem so sein.«


  »Kennst du irgendwen, der eine andere Erfahrung gemacht hat?«


  Wir starrten uns an. Ihre Augen waren zusammengekniffen, und ihre Nasenlöcher weiteten sich mit jedem Atemzug. So lief das bei uns. Liebesglück und Harmonie konnten so schnell und unvermittelt wie ein Tropensturm in Wut und gegenseitige Beschuldigungen umschlagen. Was es erträglich machte, was es gut machte, war, dass sich das Unwetter genauso plötzlich wieder verzog und etwas Wunderbares zurückließ.


  »Jedenfalls«, sagte ich, »bin ich an etwas gebunden, das größer ist als ich: an dich.«


  Ihre Augen wurden sanfter. Dann trat sie näher und küsste mich. Ich wandte den Kopf ab, noch immer verärgert, aber sie hob die Hand und drehte mein Gesicht wieder in ihre Richtung. Ich sträubte mich kurz, mehr der Form halber, und gab dann nach.


  Wir standen eine Minute so da, und der Kuss verwandelte sich in mehr. Ich konnte ihre Brüste spüren, die Wärme ihrer Haut, und plötzlich hatte ich den sehnlichen Wunsch, irgendwo mit ihr allein zu sein.


  Sie brach den Kuss ab und hakte ihre Finger in meinen Gürtel. »Gehen wir zu dir«, sagte sie. »Da können wir uns besser streiten.«


  Wir taten es. Und dann war alles wieder gut, bis zum nächsten Mal.


  Doch zwischen den regelmäßig wiederkehrenden Stimmungsschwankungen von erbittertem Streit zu süßer Versöhnung lief es ansonsten nicht schlecht. Ich hab mich in meinem Leben nicht auf viele Frauen eingelassen, und Delilah war die Einzige, die meine Vergangenheit kannte und akzeptierte. Die verblüffend stimmige Chemie zwischen uns und die leidenschaftliche Romanze, zu der sie führte, war für mich ein stilles Wunder. Delilah offenbarte mir gegenüber Dinge, die, das spürte ich, von ganz tief in ihr kamen. Sie zeigte mir Aspekte ihres Denkens und ihres Körpers, die sie aus langer Gewohnheit grimmig zu schützen gelernt hatte und die sie jetzt nur langsam, behutsam, mit ängstlicher Zuversicht preisgab.


  Ich merkte, dass auch ich mich ihr gegenüber öffnete. Ich hatte es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich mich allmählich an sie gewöhnte. Ich war so lange allein gewesen, dass ich mich selbst nicht mehr anders kannte. Aber ganz langsam und zu meinem eigenen Erstaunen fing ich damit an, für zwei zu denken. Manchmal machte diese Nähe mir Angst und wurde zur Belastung. Dann wieder kam sie mir vor wie ein Rettungsfloß. So oder so, meine Gefühle für Delilah waren real, und sie wurden tiefer.


  Aber es gab etwas, was ich Delilah nicht erzählte. Wenn ich zum Beispiel in einem Café saß und las, konnte es passieren, dass ich nicht einmal aufschaute, wenn ich jemanden hereinkommen hörte, weil ich so vertieft in mein Buch war, oder ich war auf einem Morgenspaziergang so in Gedanken versunken, dass ich manchmal eine ganze Minute verstreichen ließ, ohne mich umzuschauen. In solchen Momenten erfasste mich eine Art Grauen, das Gefühl, das einen beschleicht, wenn man aus Versehen in voller Fahrt eine rote Ampel überfahren hat und wie durch ein Wunder unbeschadet über die Kreuzung gekommen ist. Man kann sich zwar sagen, ist ja noch mal gut gegangen, aber man weiß trotzdem, dass man Mist gebaut hat und in einem anderen Universum von einem heranbrausenden Lkw zerquetscht wurde oder eine junge Mutter niedergemäht hat, die vom Bürgersteig auf die Straße trat. Ein urzeitlicher Teil des Verstandes schreit: Wie konntest du so unachtsam sein? Willst du etwa sterben?


  Ich war es gewohnt, mit der Angst zu leben, und ich hatte immer einen Grund dafür gehabt  meistens den, dass irgendwer mich umbringen wollte. Jetzt, da die Gründe für die Angst in die Ferne rückten und die Angst selbst nachließ, füllte Unruhe das Vakuum. Hatte ich so lange in Angst gelebt, dass ich irgendetwas brauchte, wovor ich Angst hatte, etwas, worauf meine Furcht sich konzentrieren konnte?


  Ich versuchte es mit langen nächtlichen Spaziergängen, je einsamer die Straßen, desto besser. Im 18. Arrondissement gab es ein Viertel namens La Goutte dOr, nicht weit vom Barbès, und da fühlte ich mich am wohlsten. In der Gegend waren überall die ausgebrannten Gerippe von Autos zu sehen, die von Einheimischen abgefackelt worden waren, und ihre Bewohner waren Dealer, Bettler und Illegale aus dem Maghreb, was ihr etwas Gefährliches, Verzweifeltes verlieh, das mich auf Trab hielt. Die Leute auf den Straßen musterten mich, wenn ich vorbeikam, unschlüssig, was sie von mir halten sollten. Ich war in Frankreich, aber mein Gesicht war japanisch; meine Kleidung war unauffällig, aber mein Benehmen ganz und gar nicht. Abgesehen von gelegentlichen Drogenangeboten ließen sie mich meistens in Ruhe.


  Einmal kam ich an einem Marokkaner mit geschorenem Kopf und Ohren voller Metallsteckern vorbei, der anfing, mich zu verfolgen. Ich blickte mich seelenruhig nach ihm und den beiden Freunden um, die er im Schlepptau hatte, um ihnen zu verstehen zu geben, dass ich sie hinter mir wusste und außerdem weder verängstigt noch blöd, noch eine leichte Beute war. Er missdeutete meinen warnenden Blick jedoch als Eröffnung und rief mir in einem marokkanisch eingefärbten Französisch zu: »Was machst du hier, Mann? Willst du irgendwas kaufen? Ich besorg dir alles. Was willst du?«


  Ich vergewisserte mich mit einem Rundumblick, dass ich nicht in die Zange genommen wurde, blieb dann stehen und drehte mich um. »Bleib mir lieber vom Leib«, sagte ich auf Französisch.


  Doch er kam näher. Vielleicht war er zu dumm, um meine Signale zu verstehen. Oder vielleicht hatte er beschlossen, den Widerspruch zwischen meiner äußeren Erscheinung und meinem Verhalten zu klären, indem er mich genauer in Augenschein nahm, statt einfach achselzuckend seiner Wege zu ziehen.


  »Nein, Mann«, sagte er. »Warte. Ich will dir bloß helfen.«


  Seine Freunde verteilten sich, kamen von beiden Seiten auf mich zu. Ich spürte, wie das Adrenalin heiß durch meinen Körper strömte, und, ja, es war ein fast süßes Gefühl. Ich warf wieder einen Blick nach hinten. Alles war frei.


  Es würde ein kurzes Intermezzo werden, das war mir klar. Eine, vielleicht zwei weitere Fragen, um mich abzulenken und sich meiner Schwäche zu vergewissern; ein unerwarteter Schlag, um mich zu Boden zu strecken und seinen Freunden zu signalisieren, dass sie mitmischen sollen; ein munteres kollektives Getrampel, und dann nichts wie weg mit meiner Brieftasche, Uhr und allem anderen, was ich nicht mehr brauchen würde.


  »Kein Problem«, sagte er und kam allmählich in Reichweite. »Ich weiß, du bist hier in La Goutte, weil du was Bestimmtes suchst. Ich will …«


  Den meisten Leuten fällt es schwer, zwei Dinge gleichzeitig zu tun, zum Beispiel einen Satz zu beenden und dabei einer auf die Nase zielenden Faust auszuweichen. Weshalb ich ihm mitten im Satz eine verpasste. Der Schlag war nicht übermäßig fest, aber als schlichter Überraschungscoup war das auch nicht erforderlich. Ich wollte ihn nur ein wenig verunsichern und in seine Schranken verweisen. Was auch gelang.


  Ich machte einen Schritt an ihm vorbei, packte seine Gurgel mit einem Krallengriff und riss mit meinem rechten Bein beide Beine unter ihm weg. Bis auf den Griff an die Gurgel und dem Betonboden statt einer Matte war es mehr oder weniger der klassische O-soto-gari, die »Große Außensichel«, ein Beinwurf, den ich hunderttausendmal in meinen Jahren im Kodokan eingesetzt hatte. Einfach, aber noch immer einer meiner Lieblingswürfe.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schwebte mein freundlicher Helfer horizontal in der Luft. Dann fiel er nach unten, wesentlich beschleunigt durch den Druck, den ich auf seinen Hals ausübte. Als er mit dem Hinterkopf auf dem Bürgersteig aufschlug, knallte es hörbar, ein Geräusch, wie wenn ein dickes Buch zugeschlagen wird.


  Ich zog ein Klappmesser aus meiner Hosentasche und sicherte mich rundum ab. Alles frei. Ich machte einen Schritt auf seine beiden Freunde zu, die wie angewurzelt stehen geblieben waren und mich entsetzt anstarrten. »Wollt ihr mir immer noch helfen?«, fragte ich mit ruhiger Stimme.


  »Nee, Mann«, erwiderte einer von ihnen, die Hände kapitulierend erhoben. Sie wichen zurück. »Alles klar, Mann.«


  Am nächsten Tag sah ich die Zeitungen durch, entdeckte aber kein Wort über einen Toten in La Goutte. Mein freundlicher Helfer hatte anscheinend doch einen härteren Schädel, als ich gedacht hatte. Aus meiner Perspektive hatte die Geschichte nur den einen Nachteil, dass ich mich eine Weile nicht mehr in der Gegend blicken lassen konnte.


  In anderen Vierteln setzte ich meine nächtlichen Streifzüge jedoch fort. Aber richtig hilfreich war es nicht. Gefahrenbewusstsein, um einen drohenden Überfall auf der Straße zu erkennen, ist eine Sache. Die extreme Wachsamkeit, die erforderlich ist, um gegen Profis eine Chance zu haben, die geduldig, überlegt und gezielt vorgehen, um dich zu töten, ist etwas anderes. Wenn du von Letzterem abhängig bist, und vielleicht war ich das, ist Ersteres höchstens eine gelegentliche Dosis Methadon bei einer langjährigen Heroinsucht.


  Je enger meine Beziehung zu Delilah wurde und je mehr ich mich ganz allmählich von der Wesensart entfernte, die man braucht, um in der Branche zu überleben, desto unwohler wurde dem Teil in mir, der in bedrohlichen Umgebungen so gut funktionierte, dem Teil, der mich im Dschungel von Vietnam und danach in zahllosen Großstadtdschungeln am Leben erhalten hatte. Dieser Killer in mir, dieser Eismann, der immer tun konnte, was getan werden musste, fühlte sich ins Abseits gedrängt, entmündigt. Aber was sollte ich machen? Ich wusste nicht, wie ich ihn besänftigen sollte oder ob mir das überhaupt möglich war. Ich wusste nur, dass er tödlich war, tödlicher als alle, die ich je gekannt hatte, und zu fast allem fähig, wenn er das Gefühl hatte, dass sein Überleben es verlangte. Ich konnte spüren, wie er nach einem Grund suchte, einem Vorwand, um zurückzukommen und mich aus dem Weg zu stoßen.


  Nach jemandem, der ihn brauchte, zum Beispiel. Jemandem in Gefahr. Jemandem wie Dox.
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  DOX KAM RUCKARTIG ZU sich. Eben noch war er weggetreten gewesen, und plötzlich war es, als hätte jemand seinen Neustartknopf gedrückt. Er blinzelte und schluckte, und einen Moment lang dachte er, es wäre alles vielleicht ein Albtraum gewesen. Hin und wieder hatte er solche Träume, in denen die Kugeln einfach nur aus seinem Gewehrlauf plumpsten oder sein Messer in der Scheide steckenblieb, und wenn das passierte, wusste er, dass er trainieren musste, weil hartes Training das einzige Mittel war, um wieder gut zu schlafen. Aber als er diesmal aufwachte, wurden die Bilder in seinem Kopf nur schärfer, und er wusste, dass es wirklich passiert war. Er war gekidnappt worden.


  Gott, ihm tat alles weh. Er musste ganz schön durchgerüttelt worden sein, während er ohnmächtig war. Er versuchte, sich zu bewegen, und konnte es nicht. Dann begriff er warum. Er war an Händen und Füßen gefesselt, seine Arme waren nach hinten über den Kopf gestreckt. Genauer gesagt, unterhalb seines Kopfes, denn als er allmählich wieder klar sah, stellte er fest, dass er auf ein geneigtes Brett geschnallt war, so dass seine Füße gut dreißig Zentimeter höher waren als sein Kopf. Na, das war kein gutes Zeichen.


  Wo zum Teufel war er? Ein kleiner Raum, vielleicht drei mal drei Meter. Holzwände. Neonlampen. Sonst nichts, was irgendwelche Anhaltspunkte lieferte. Ihm war, als würde er steigen und fallen, und er dachte, das käme von seinem benommenen Zustand. Doch dann erkannte er, was das für ein Rhythmus war. Er befand sich auf einem Boot, und die Bewegung, die er spürte, waren die Wellen unter ihm.


  Wer hatte ihn entfuhrt? Wer auch immer die waren, sie waren gut. Sie hatten keine Sekunde verschwendet, nachdem der Blonde ihn angesprochen hatte. Seine Rechts- und Linksaußen hatten genau gewusst, wann sie zuschlagen mussten. Eine solche Koordination zeugte nicht nur von Können, sondern auch von einem Maß an Sicherheit und Zusammenhalt, das eine Einheit nur nach intensivem Training erreichen konnte. Das waren keine Einzelgänger. Die hatten schon vorher als Team zusammengearbeitet.


  Er fragte sich, ob das Arschloch Jim Hilger da seine Finger im Spiel hatte. In der Sekunde ehe er das Bewusstsein verlor, hatte er so etwas gewittert, und er hatte gelernt, seinen Instinkten in dieser Hinsicht zu trauen. Die erste Antwort war meistens die beste, seiner Erfahrung nach. Und jetzt, da er wieder wach war und denken konnte, erkannte er hinter der anfänglichen unbewussten Folgerung eine gewisse Logik. Da waren zum Beispiel die Koordination und das Können  das roch förmlich nach Hilger. Schließlich war der Mann bei den Special Forces und dann bei der CIA gewesen, ehe er anfing, auf eigene Faust zu arbeiten. Und es gab auch ein einleuchtendes Motiv. Rain und er selbst hatten zwei richtig fiese Burschen in Hilgers Netzwerk getötet, einen Waffenhändler und einen Terroristen, der Nuklearmaterial kaufen wollte, woraufhin Hilger untertauchen musste. Womöglich gehörte der Mann zu der nachtragenden Sorte. Ja, wahrscheinlich ging es hier auch um Rain, wieso sonst hatten sie ihn nicht gleich vor dem Supermarkt umgelegt? Wieso die vielen zusätzlichen Risiken eingehen, die mit einer Entführung verbunden waren? Na, egal, er würde noch früh genug erfahren, wer sie waren und was sie wollten.


  Er war wütend auf sich, weil er sich so hatte reinlegen lassen. Er hatte zu lange gewartet, das war sein erster Fehler gewesen. Er hatte seine Umgebung erst gecheckt, als der Blonde ihn um Hilfe gebeten hatte; er hätte es schon machen müssen, als er noch in dem Laden war, oder zumindest sobald er ins Freie trat. Du Idiot, du verdammter Idiot. Wenn er gesehen hätte, dass da Typen mit Helmen auf dem Kopf herumstanden, wären bei ihm alle Alarmglocken angegangen, und er hätte zwei Sekunden mehr gehabt, ehe sie überhaupt eine Chance bekommen hätten, ihm auf die Pelle zu rücken. Das wäre der entscheidende Unterschied gewesen.


  Und er hätte nicht sofort nach dem Messer greifen sollen, als er sah, dass irgendwas nicht ganz geheuer war  es war ein reiner Reflex gewesen, nach der Waffe zu greifen, aber in diesem Fall der falsche Reflex. Er hätte sich zuerst bewegen sollen, weg vom Angriffspunkt, um sie zu einer Reaktion zu zwingen, damit sie die Verfolgung aufnahmen, irgendwas. Danach hätte er immer noch Zeit genug gehabt, nach dem Messer zu greifen und es auch in der Hand zu behalten. Predigte John ihm das nicht auch immer? Beweg dich. Biete ihnen kein feststehendes Ziel. Manchmal hatte er das Gefühl, dass Rain sich als sein Lehrmeister aufspielte, und das ärgerte ihn. Aber der Mann wusste, wovon er redete, keine Frage.


  Er überlegte, wie sie ihn ausfindig gemacht hatten. Na, falls sie über die entsprechenden Hilfsmittel verfügten, konnten sie auf vielerlei Arten erfahren haben, dass er in Ubud war. Dann brauchten sie nur noch an jedem Laden in der Stadt einen Mann zu postieren und abzuwarten, weil er ja irgendwann einkaufen musste. Und sobald er auftauchte, wurden die anderen per Funk oder Handy alarmiert, und sie kamen alle zum Supermarkt, während er drin war. Wann war er das letzte Mal dort gewesen? Vier Tage zuvor … nein, fünf. Also waren sie vermutlich seit knapp einer Woche in der Stadt. Hatte er irgendwen gesehen, der seinen Radar auslöste? Nein, aber es waren immer irgendwelche Touristen in Ubud, und außerdem, wenn die Typen mit Helmen auf Motorrädern unterwegs gewesen waren, hätte er sie unmöglich bemerken können.


  Wenigstens einer von ihnen musste einen Van gefahren haben. Sie hatten ihm Fentanyl oder Rohypnol injiziert, irgendwas in der Art, das war der Stich gewesen, den er am Hals gespürt hatte. Sobald er k. o. gegangen war, hatten sie ihn in den Van verfrachtet und waren auf und davon gefahren, ehe jemand reagieren konnte oder überhaupt schnallte, was da vor sich ging. Dann irgendwo in der Nähe das Fahrzeug wechseln und weiter an die Küste, wo sie ein Boot liegen hatten. So ungefähr musste es abgelaufen sein.


  Er holte tief Luft. Also gut, er hatte Mist gebaut. Das war schwer zu leugnen. Aber es brachte nichts, sich deshalb selbst fertigzumachen  er hatte so das Gefühl, dass das sehr bald schon jemand anders für ihn erledigen würde, und zwar nicht zu knapp. Demoralisiert würde es ihm erst recht schwerfallen, kühles Blut zu bewahren.


  Und er konnte kühles Blut bewahren, das wusste er. Entscheidend war nicht, wie tief einer fiel, sondern wie hoch er danach wieder sprang  das hatte sein Dad mal zu ihm gesagt, und er hatte es nicht vergessen. Wer die Scharfschützenausbildung überstand, der konnte alles überstehen. Und ganz sicher konnte er das hier überstehen, ganz gleich, was es war. Er durfte bloß nicht vergessen, wer er war und was ihn ausmachte. Daran musste er sich festhalten, er durfte es sich nicht entreißen lassen.


  Er wartete lange, erzählte sich im Stillen Witze, die er mochte. Der Bärenwitz, den er Rain erzählt hatte, war super. Der Bursche war keiner, der viel lachte, weshalb es umso befriedigender war, ihn dazu zu bringen. Wenn Dox aus dieser Klemme rauskam, würde er Rain auf jeden Fall den Kabunga-Witz erzählen. Der wäre unter den gegebenen Umständen genau passend.


  Er rief sich immer wieder in Erinnerung, dass das Warten dazugehörte, dass sie ihn zermürben wollten, indem sie ihn im Ungewissen darüber ließen, wer ihn entführt hatte, weshalb, wo er war, was als Nächstes passieren würde und wann. Er war darin ausgebildet worden, einem Verhör standzuhalten. Zu wissen, was ihn erwartete, war schon die halbe Miete. Er war angenehm überrascht, ja, es machte ihm sogar Mut, als er merkte, dass die Ausbildung wirklich etwas genützt hatte.


  Er schätzte, dass etwa drei Stunden vergangen waren, als die Tür aufging. Der Blonde, den er vom Parkplatz her wiedererkannte, kam als Erster herein, gefolgt von einem bedrohlich aussehenden Glatzkopf und dann einem kleineren Typen, der zu jung wirkte, um an einer Sache wie der hier beteiligt zu sein. Der Glatzkopf und der junge Typ waren wahrscheinlich die Motorradhelmträger vor dem Supermarkt gewesen. Er hörte weitere Schritte, und tatsächlich, da war er  Hilger, genau wie Dox vermutet hatte. Okay, die Frage nach dem Wer war also beantwortet. Jetzt blieben noch das Weshalb und das Wo.


  Die vier Männer stellten sich um ihn herum auf und beobachteten ihn schweigend. Gut fünfzehn Sekunden verstrichen.


  Dox gähnte. »Hört mal, Jungs«, sagte er, »wenn die Sache nicht dringend ist, würd ich euch bitten, mir noch zwanzig Minuten oder so zu geben, damit ich mein Nickerchen fortsetzen kann. Es war bestimmt nicht eure Absicht, aber ihr habt mich aus dem Schlaf gerissen.«


  Er genoss es, sie zu provozieren, solange er konnte. Wahrscheinlich würde er das auf Dauer nicht durchhalten, aber sie hatten vor, ihm Angst einzujagen, und er würde ihnen weiß Gott nicht den Gefallen tun, tatsächlich Panik zu zeigen.


  Jedenfalls nicht, solange es sich irgendwie vermeiden ließ.
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  HILGER ZOG EINEN STUHL heran und setzte sich Dox gegenüber. Er betrachtete den kräftigen Mann einen Moment lang, so still und leidenschaftslos wie ein Wissenschaftler, der eine Mikrobe studiert. Er wollte Dox begreiflich machen, dass er ihn nicht als Menschen sah, sondern lediglich als Probanden, als Mittelpunkt einer Reihe von Wenn-dann-Abfolgen, die für Hilger nur im Hinblick auf ein bestimmtes Resultat von Interesse waren.


  »Ich werde das hier für Sie so einfach machen, wie ich kann«, sagte Hilger mit leiser Stimme und in einem sachlichen Tonfall. »Es besteht keinerlei Notwendigkeit, dass Sie leiden oder auch nur Unannehmlichkeiten erdulden müssen. Die Information, um die es mir geht, wird niemandem schaden oder irgendwen in Gefahr bringen. Sie ermöglicht es mir lediglich, Kontakt zu jemandem aufzunehmen. Mehr nicht.«


  Dox grinste. »Die Ladys in meinem schwarzen Büchlein hätten kein Interesse an dir, Amigo. Tut mir leid, aber so siehts aus. Die haben nun mal eine Vorliebe für attraktive Machos wie mich.«


  Hilger seufzte. Er hatte schon viele Männer in Dox Lage gesehen. Was sie alle gemein hatten, war Angst. Unterschiedlich war nur  und das war interessant , wie sie versuchten, damit umzugehen.


  Manche Männer wurden im Angesicht der Folter aggressiv und schrien herum. Manche Männer fingen an zu winseln und zu betteln. Beide Sorten waren im Grunde zwei Seiten derselben Medaille: Ihr Fokus war der Vernehmer, und deshalb brachen sie in der Regel auch leicht zusammen. Sobald sie merkten, dass Wut und Betteln sinnlos waren, dass sie keine menschliche Verbindung herstellen konnten, die sie vor weiteren Schmerzen und Qualen bewahren würde, knickten sie ein, und die Informationen sprudelten nur so aus ihnen heraus.


  Ein weiterer Typ Mann verstummte, noch ehe das Verhör begann, und gab auch später kein Wort von sich, nicht mal, wenn er vor Schmerzen schrie. Diese Männer waren beherrschter und deshalb schwieriger zu knacken. Sie erwarteten nichts von ihrem Vernehmer. Sie nahmen ihn weniger als menschliches Wesen wahr, sondern eher als eine Naturgewalt wie schlechtes Wetter oder eine Krankheit. Nicht als etwas, mit dem man vernünftig reden oder verhandeln konnte, das sich irgendwie beeinflussen ließe, sondern als etwas, das man nur erdulden konnte.


  Eine ebenfalls ungemein zähe Sorte kam nach Hilgers Erfahrung am seltensten vor. Das waren die Männer, die unter Druck auf eine Art Kernpersönlichkeit zurückgriffen, aus der sie Kraft und Trost schöpften. Dox gehörte offenbar der letzten Kategorie an. Diese Menschen wendeten sich nicht von dem Vernehmer ab, aber sie versuchten auch nicht, ihn zu beeinflussen. Hilger hätte nicht sagen können, ob Dox klar war, was er da tat, aber mit seinen Witzeleien wollte er beweisen, dass er immer noch er selbst war. Und solange er noch er selbst war, hatte er nach wie vor die Kontrolle, und alles konnte nicht so schlimm sein.


  Genau deshalb waren Männer wie Dox so schwer zu brechen. Es war nicht nur eine Frage von Schmerzen. Schmerzen waren etwas Oberflächliches. Ein Mann wie Dox konnte nur tief im Innern gebrochen werden. Schon bei einem Dschihadisten war so etwas eine unangenehme Aufgabe, bei einem Amerikaner, einem ehemaligen Soldaten wie Dox, konnte es wirklich grauenvoll sein.


  »Aus Ihrer Akte weiß ich, dass Sie das SERE-Training absolviert haben«, sagte Hilger. »Hat man mit Ihnen auch Waterboarding gemacht?«


  SERE war die Abkürzung für eine militärische Spezialausbildung und stand für Survival, Evasion, Resistance, Escape. Der Zweck der Frage war ein zweifacher: erstens, um Erinnerungen zu wecken, die Beklemmung auslösen würden; zweitens, um anzudeuten, dass Hilger eine Menge über Dox wusste, dass er ihn vollständig in der Hand hatte.


  »Sagen Sies mir«, erwiderte Dox, und Hilger dachte: Touché.


  »Hat man«, fuhr Hilger fort. »Sie haben fast fünf Minuten durchgehalten. Ihre Ausbilder waren beeindruckt.«


  Dox lächelte. »Die haben mir ein Fleißkärtchen gegeben.«


  »Wenn es nicht im Klassenraum stattfindet, ist es anders. Schlimmer.«


  Dox blickte auf seine gefesselten Füße. »Ach wissen Sie, nur weil die derzeitigen Weicheier an der Regierung sagen, es ist in Ordnung, so was zu machen, muss man das nicht unbedingt tun. Ihr solltet euch schämen, alle, wie ihr da seid.«


  Pancho lachte. »Wieso nicht? Die versprechen uns sogar Straffreiheit, wenn wir Ärger kriegen.«


  Dox sah ihn an. »Dann solltest du dich erst recht schämen, mein Junge. Du bist eine Schande für die Marines.«


  Pancho erschrak kurz, doch ein Blick auf seinen Oberarm, wo das Motto des Marine Corps, Semper Fi, eintätowiert war, verriet ihm, woher Dox das wusste.


  Hilger hätte beinahe geschmunzelt. Dox spielte genau dasselbe Spiel wie er: Ich weiß mehr, als ich durchblicken lasse.


  »Und was ist das für ein Akzent?«, fragte Dox. »Bist du aus Mexiko?«


  Panchos Augen wurden schmal. »Hast du ein Problem damit?«


  Dox wandte den Kopf zur Seite und spuckte aus. »Na, das erklärt einiges.«


  Pancho machte einen Schritt auf ihn zu. Demeere stellte sich ihm in den Weg und sagte: »Ganz ruhig.«


  »Nur zu«, sagte Dox. »Vielleicht hast du ja eine Chance gegen mich, gefesselt, wie ich bin.« Dann fügte er etwas auf Spanisch hinzu, das Pancho das Blut aus Gesicht und Kopfhaut trieb. Pancho wollte an Demeere vorbei, doch der kräftige Mann hielt ihn fest.


  Hilger war beeindruckt. Dox setzte ein, was er konnte, um die Kontrolle zu bewahren, und beruhigte sich dadurch selbst. Um zu verhindern, dass er die Situation weiter manipulierte, sagte Hilger: »Sie haben recht, das ganze Tamtam wegen dieser … wie hat der Präsident sie noch mal genannt? ›alternative Verhörtechniken‹, ja, genau, war wirklich merkwürdig. Denn die sind größtenteils ineffektiv, stimmt. Dir gehen irgendwelche Dschihadisten ins Netz? Du hast keine Ahnung, wer sie sind, geschweige denn, was sie wissen? Wenn du dann die Krokodilklemmen ansteckst und den Generator hochdrehst, spucken sie jede Menge Mist aus, und selbst wenn tatsächlich irgendwas Brauchbares dabei sein sollte, erkennst du es nicht und kannst erst recht nichts damit anfangen.«


  Er hielt inne, als würde er nachdenken. »Aber wenn du weißt, wen du geschnappt hast? Und du weißt, er hat die Info, die du haben willst? Und sobald du sie aus ihm rausgeholt hast, kannst du überprüfen, was sie wert ist? Na, in dem Fall sind Krokodilklemmen und ein Generator durchaus die besten Freunde eines Mannes.«


  »Hör sich das einer an«, sagte Dox. »Im Ernst, hörst du dir eigentlich noch selbst zu? Krokodilklemmen und ein Generator sind die besten Freunde eines Mannes? Du warst zu lange im operativen Einsatz, Amigo. Ihr alle. Ihr solltet euch Hilfe besorgen. Ihr braucht sie.«


  Hilger wurde ärgerlich, wider besseres Wissen. »Was ich brauche«, sagte er, »sind Informationen. Sagen Sie mir, wie ich Kontakt zu Rain aufnehmen kann.«


  Dox kicherte. »Ja, ich hab mir schon gedacht, dass Sie wegen Hongkong sauer sind. Was macht übrigens der Rücken? Der Stuhl war ganz schön schwer.«


  Hilger riss sich zusammen, er wollte sich nicht provozieren lassen. Er musste schlauer sein. Wenn er wie Pancho reagierte, würden sie am Ende bloß alle den Gefangenen windelweich schlagen und doch nichts Verwertbares aus ihm rauskriegen.


  »Dem Rücken gehts gut«, sagte Hilger. »Danke der Nachfrage.«


  »Was wollen Sie von Rain? Sind Sie sauer auf ihn, weil er diesen Al-Jib umgelegt hat? Der Bursche wollte eine Atombombe für Al-Qaida bauen. Und Sie wollten ihm das Material dafür verschaffen. Ich sage Ihnen ganz ehrlich, es fällt mir verdammt schwer, mit Ihnen hier so hautnah zu reden, ohne loszukotzen.«


  »Was Sie nicht über Al-Jib wissen«, sagte Hilger, »würde ein Buch füllen. Und wenn Al-Qaida eine Bombe in die Hände kriegt oder eine radiologische Waffe, dann können Sie und Ihr Freund sich dazu gratulieren. Sie beide haben nämlich eine Operation vermasselt, die das verhindert hätte.«


  »Reden Sie sich das ein, wenn das Zolpidem nicht wirkt und Sie nachts wach liegen?«


  Es war seltsam. Dox so hilflos zu sehen hatte Hilgers Wut über die früheren Aktionen des Mannes, über die lange Genesungszeit, die Hilger benötigt hatte, nachdem ihn der Stuhl getroffen hatte, zunächst gedämpft. Doch jetzt verpuffte dieser kurze und absurde Anflug von Mitgefühl, als hätte es ihn gar nicht gegeben.


  Hilger wurde erneut klar, dass er es mit keinem einfachen Kandidaten zu tun hatte. Die Information, die er von Dox haben wollte, würde zwar nur einen geringfügigen Verrat darstellen, aber kampflos würde der Mann nichts preisgeben, das war er seiner Ehre und seinem Selbstbild schuldig. Und auch wenn sich sein jetziges wiederholtes Fragen wahrscheinlich als ebenso zwecklos erweisen würde wie später Dox Widerstand, so hatte Hilger eigene Gründe dafür, es noch einmal zu versuchen. Es würde die Erinnerung daran, was als Nächstes kam, erträglicher machen.


  »Am liebsten wäre mir eine Telefonnummer«, sagte er, in einem noch immer vernünftigen Tonfall. »Aber eine E-Mail-Adresse tuts auch. Oder die URL von einem sicheren elektronischen Bulletin Board.«


  »Ich weiß nicht, wie man Kontakt zu ihm aufnehmen kann«, sagte Dox. »Er nimmt Kontakt zu mir auf.«


  »Wie?«


  »Er ruft an. Immer von einer anderen Nummer aus. Aber ich hab seit Monaten nichts von ihm gehört.«


  »Das stimmt nicht, Dox. Sie haben ihn vor drei Monaten getroffen. In Barcelona.«


  Dox blinzelte kurz, fing sich aber gleich wieder. »Ich war in Barcelona, um mir die Architektur von Gaudi anzusehen und mich mit ein paar netten spanischen Ladys zu treffen. Sie stochern blind rum, und das wissen Sie.«


  Hilger hatte tatsächlich blind herumgestochert  er wusste von der Zollbehörde, dass Dox vier Tage in Barcelona gewesen war, aber er hatte keine Ahnung, ob er sich dort mit Rain getroffen hatte. Der Versuchsballon hatte sich allerdings ausgezahlt, denn das unwillkürliche Blinzeln hatte Dox verraten.


  Ein langer Augenblick verstrich. Hilger sagte: »Letzte Chance. Möchten Sie mir irgendwas sagen?«


  Dox blickte wieder auf seine Füße, wandte den Kopf dann Hilger zu und lächelte. »Sieht düster aus für unseren Helden, das muss ich zugeben.«


  Pancho lächelte und nahm ein Handtuch. Er kam näher.


  »Nein«, sagte Hilger. »Du bist zu aufgebracht, und das weißt du.« Er nickte Demeere zu. »Mach du das.«


  Demeere nahm Pancho das Handtuch aus der Hand. Pancho blickte Dox an und sagte: »Du hast Glück, pendejo. Diesmal.«


  Dox lächelte und sagte wieder etwas auf Spanisch. Panchos Nasenlöcher bebten, und er beugte sich vor wie ein Dobermann, der an der Leine zerrt.


  »Raus«, sagte Hilger.


  Pancho schüttelte den Kopf. »Nein, ich komm klar. Wenn ich es schon nicht selbst machen darf, lass mich wenigstens zuschauen. Ich will hören, wie er kreischt und flennt.«


  »Raus«, wiederholte Hilger.


  Pancho warf Dox noch einen letzten Blick zu, nickte dann und ging zur Tür. Dox sagte: »Ich werde dich vermissen, Onkel Fester. Komm doch mal wieder vorbei, ja?«


  Dann hob Demeere Dox Kopf an und wickelte das Handtuch mit eiskalter Leichtigkeit drum herum. Dox wollte sich wegdrehen, aber der Reflex war sinnlos. Guthrie stand mit gespreizten Beinen vor ihm auf dem Tisch und drehte den Schlauch auf. Er blickte Hilger an. Hilger nickte.


  Guthrie zielte mit dem Schlauch auf Dox Brust. Das kalte Wasser klatschte auf das Handtuch und durchtränkte es auf der Stelle. Dox drehte den Kopf von links nach rechts, aber Guthrie ließ das Wasser weiter auf das Handtuch laufen. Eine Minute verging, und Hilger wusste, dass Dox die ganze Zeit den Atem anhielt. Dann plötzlich fing der Mann an zu würgen und zu husten, sein Körper bäumte sich auf, und er zerrte an den Fesseln, die er an Händen und Füßen hatte. Guthrie ließ das Wasser ein paar Sekunden weiterlaufen, richtete den Strahl dann zur Seite.


  Das Handtuch hatte den Vorteil, dass es die Wassermenge regulierte, die der Gefolterte tatsächlich schlucken konnte, verursachte aber gleichzeitig Atembeklemmung und das Gefühl zu ertrinken. Und genau das Gefühl sollte erzielt werden, weil es die Panikreaktion bewirkte. Richtiges Ertrinken war kontraproduktiv, da jemand, der bewusstlos wird, nicht in Panik geraten kann, und wenn er wiederbelebt wird, manchmal sogar Euphorie empfindet  was nicht gerade Sinn und Zweck eines feindlichen Verhörs ist. Wenn der Gefolterte starb, ließ er sich nun mal nicht mehr verhören. Außerdem, Abdul den Terrorverdächtigen durch Mund-zu-Mund-Beatmung zu retten, nachdem man ihn eine Minute vorher noch gefoltert hatte, gehörte sich in der Branche einfach nicht.


  »Wollen Sie mir was sagen?«, fragte Hilger, gerade so laut, dass Dox ihn hören konnte. »Oder möchten Sie eine Zugabe?«


  Das Husten ließ nach, aber Dox antwortete nicht. Hilger nickte Guthrie zu, der den Schlauch wieder auf Dox Gesicht richtete.


  Sie wiederholten den Prozess noch zweimal, und dann noch einmal. Als Guthrie den Schlauch beim fünften Mal zur Seite schwenkte, sahen sie Erbrochenes unter dem Handtuch hervorquellen. Hilger sah den richtigen Moment gekommen. Wenn sie noch länger weitermachten, würde die Panik in Entkräftung umschlagen, und Hilger würde brutalere Methoden anwenden müssen, was er vermeiden wollte  mehr, wie er erkannte, in seinem eigenen als in Dox Interesse.


  Hilger nickte Demeere zu, der näher trat und das Handtuch entfernte. Guthrie spritzte Dox das Gesicht sauber. Dox riss den Kopf blind hin und her, um dem Strahl auszuweichen. Guthrie schwenkte den Schlauch wieder beiseite. Dox schnaufte und würgte, erbrach sich dann erneut mit einem würgenden, erstickten Schrei.


  »Keinen lustigen Spruch auf den Lippen?«, fragte Hilger und schämte sich sogleich dafür.


  Aber Dox war der Humor jetzt vergangen. Seine Brust hob und senkte sich im Rhythmus kaum beherrschter Panik. Ihm klapperten die Zähne, und seine Hände zitterten in ihren Fesseln. Sein Atem ging mit einem pfeifenden Wimmern, und Hilger merkte, dass der Mann weinte.


  Hilger verdrängte seine Scham und seinen Ekel. Er beugte sich vor und sagte: »Ich will nicht wissen, wo er ist, bloß, wie ich zu ihm Kontakt aufnehmen kann.«


  Dox schüttelte den Kopf.


  Hilger sagte: »Mann, Sie haben schon länger durchgehalten als der verdammte Khalid Sheikh Mohammed, wissen Sie das? Und der hat länger durchgehalten, als ich es je erlebt hab. Aber niemand hält das ewig durch. Niemand. Also sagen Sie mir doch einfach, was ich wissen will. Ansonsten müssen wir weitermachen. Immer weiter.«


  Hilger wartete einen langen Moment, dann nickte er Demeere zu. Der Belgier trat mit dem Handtuch näher. Er hob Dox Kopf an, aber Dox schüttelte sich frei.


  »Okay!«, schrie Dox, mit heiserer Stimme. »Okay.« Er ließ einen derart einfallsreichen Schwall Schimpfwörter vom Stapel, wie Hilger ihn noch nie gehört hatte, nicht mal während seiner Zeit bei den sprachlich kreativen Männern der Third Special Forces im ersten Golfkrieg.


  Sie warteten. Als die Kanonade verklungen war, sagte Dox: »Wir kommunizieren über ein sicheres Bulletin Board.« Er nannte die URL, und Demeere notierte sie.


  »Wie oft schaut er da rein?«, fragte Hilger.


  »Ich weiß nicht. Wir haben nicht so viel Kontakt. Ich würde schätzen, einmal am Tag, wenn überhaupt.«


  »Gut. Das heißt, wir haben vierundzwanzig Stunden.«


  »Wofür?«


  »Bis Rain sich bei uns meldet. Wenn wir bis dahin nichts von ihm gehört haben, muss ich davon ausgehen, dass Sie mir die falsche Information gegeben haben. In dem Fall muss ich Sie erneut befragen. Und wahrscheinlich nicht ganz so nett wie vorhin.«


  Dox drehte den Kopf und spuckte. »Ach ja? Was wollen Sie denn dann machen, mich enthaupten und das Video an Al-Dschasira verkaufen?«


  Hilger sah ihn an. »Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemand anderem.«


  »Wirklich? Dann sagen Sie mir doch bitte, wo der Unterschied ist. Ich seh nämlich keinen.«


  Hilger wartete einen langen Augenblick. Als er sprach, klang seine Stimme kalt.


  »Das Ziel«, sagte er. Er blickte weiter Dox an, dachte dabei aber an Rain. »Das Ziel ist das Entscheidende.«
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  DIE WELT DES KAMPFSPORTS ist zwar deutlich größer geworden, seit ich in den Siebzigern mit Judo anfing, doch ich musste auf jeden Fall vorsichtig sein. Mein Gesicht war nicht nur im Kodokan in Tokio bekannt, sondern auch in Carlinhos Gracies Jiu-Jitsu-Akademie, wo ich in meinem Jahr in Rio wie besessen trainiert hatte. Niemand in den beiden Clubs kannte meinen Namen, aber falls ein Stammkunde von einem der beiden zufällig in Paris trainierte, wollte ich mir nicht irgendwelche Fragen anhören müssen, was ich hier machte und wo ich wohnte.


  Doch bei allen Entscheidungen gilt es, das Kosten-Nutzen-Verhältnis abzuwägen, und mein Bedürfnis zu trainieren war so stark, dass es die damit verbundenen Risiken überwog. Es ging mir nicht allein darum, in Form zu bleiben, obwohl das natürlich auch wichtig war. Genau wie meine nächtlichen Streifzüge linderte das Training die Unruhe in mir. Und so besuchte ich an fünf Nachmittagen pro Woche den RD Sporting Club auf dem Boulevard Saint-Denis nicht weit vom Canal Saint-Martin. Der Club verfügte über ein abwechslungsreiches Trainingszubehör  Matten, Handschuhe, Boxsäcke  und eine Reihe harter Trainingspartner.


  Jeden Tag, meistens nach dem Training, ging ich in ein Internetcafé, immer in ein anderes, um in dem Bulletin Board nachzusehen, das ich zusammen mit Dox benutzte. Wir hatten nicht so oft Kontakt, aber mir gefiel die Routine. Auch mit Midori hatte ich lange auf diese Weise kommuniziert, vor unserem Zerwürfnis, woraufhin ich das Bulletin Board aufgelöst hatte. Erst hinterher merkte ich, dass ich die Möglichkeit einer Nachricht vermisste, dass ich mich daran gewöhnt hatte, mit dem Vergnügen einer kleinen täglichen Hoffnung zu leben.


  Ich gab es wirklich nur ungern zu, weil Dox mich mit seiner ungestümen Art, seinen ständigen Witzeleien und seiner Neigung, während einer Operation zu improvisieren, in den Wahnsinn trieb. Aber er war inzwischen der engste Freund, den ich je hatte. Dabei hatte ich mir anfangs nicht viel aus ihm gemacht, als wir uns in Afghanistan kennenlernten. Im Einsatz war er verdammt gut, aber er ging mir gehörig auf die Nerven mit seinen ständigen Mätzchen und der kontaktfreudigen Art. Dann, vor ein paar Jahren, hatten einige Elemente bei der CIA versucht, aus der afghanischen Verbindung Kapital zu schlagen, indem sie mir Dox in Rio auf den Hals hetzten. Doch letztlich kam es zwischen uns beiden zur Zusammenarbeit. Die Partnerschaft war zunächst nur aus der Not geboren, und ich misstraute ihm. Aber im Hongkonger Hafen Kwai Chung hatte er eine Tasche mit fünf Millionen Dollar zurückgelassen, um mir das Leben zu retten. Mit dieser einen bemerkenswerten Tat hatte er meine Abwehr durchbrochen und meine gesamte Weltsicht verändert. Ich schlug mich noch immer mit den Nachwirkungen herum. Hätte ich das Gleiche für ihn getan? Heute würde ich nicht zögern, aber damals … nein, ich musste zugeben, dass ich es damals nicht getan hätte. Zu der Zeit traute ich keinem Menschen über den Weg, hielt niemanden für vertrauenswürdig. Ich glaubte an Präventivverrat. Ich hab mal einen Film gesehen, in dem einer sagt: »Menschenskind, ich würde einen Mann in einem fairen Kampf töten … oder wenn ich glaube, dass er einen fairen Kampf anfangen will.« Das war ich. Verrat war an und für sich ganz in Ordnung, der andere durfte einem bloß nicht zuvorkommen. Aber Dox hatte meine Sicht verändert. Außer ihm hatte nur noch ein weiterer Mensch eine derart tiefgreifende Wirkung auf mich gehabt: Delilah.


  Als ich wieder einmal meine regelmäßige Stippvisite in einem Internetcafé machte, sah ich, dass ich eine Nachricht von dem großen Scharfschützen hatte. Ich lächelte und öffnete sie, rechnete lediglich mit einem Bericht über das Wetter auf Bali und vielleicht eine Andeutung auf irgendeine frische Eroberung. Das Übliche von Dox.


  Ich täuschte mich gewaltig. Die Nachricht lautete: Wir haben Ihren Freund unweit seiner Villa auf Bali geschnappt. Im Moment geht es ihm noch gut. Aber wenn wir nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Versendung dieser Nachricht von Ihnen hören, können wir für sein weiteres Wohlergehen nicht garantieren.


  Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich, einen Adrenalinstoß in der Magengegend. Das konnte kein Witz sein. Dox nahm mich zwar ganz gern mal auf die Schippe, aber so weit würde er niemals gehen. Ich blickte von dem Monitor auf und sah mich um, instinktiv, nutzloserweise, dann wieder auf die Nachricht. Es war eine Telefonnummer angegeben  Dox Handy. Mehr nicht.


  Die Nachricht war um 2.00 Uhr morgens abgeschickt worden. Greenwich Mean Time. Also um 3.00 Uhr in Paris. Das hieß … Scheiße, vor über zwölf Stunden. Mir blieben keine zwölf Stunden mehr.


  Ich löschte die Daten und schloss den Browser, ging dann nach draußen. Autos brausten über den Boulevard de Magenta, welkes Laub wirbelte hinter ihnen auf. Fußgänger rempelten mich an, strebten ihren Zielen entgegen, die Köpfe gegen den kühlen Winterwind gesenkt, die Schultern hochgezogen. Eine Flut drängender Fragen und ängstlicher Gedanken stürmte auf mich ein, versuchte, sich Einlass zu verschaffen, und einige Minuten lang konzentrierte ich mich nur auf meine Atmung, ließ die kalte Luft auf mich wirken, um mir einen klaren Kopf zu verschaffen.


  Was weißt du, dachte ich. Nicht was du vermutest; was du weißt. Fang damit an.


  Es war nicht viel, was ich wusste. Irgendwer hatte Dox geschnappt. Wer auch immer die Leute waren, sie waren gut. Sie hatten ihn gezwungen, das Bulletin Board preiszugeben, was bedeutete, dass sie skrupellos waren. Jetzt wollten sie irgendwas von mir.


  Was noch? Das Board war eine Gefahr. Wenn sie gut genug waren, um Dox zu überwältigen, dann waren sie auch gut genug, um die URL zu hacken und festzustellen, wo sich der Computer befand, von dem aus ich auf das Bulletin Board zugegriffen hatte. Ja, ich musste davon ausgehen, dass ihnen soeben ein Ping-Programm gemeldet hatte, dass ich mich derzeit in Paris befand.


  Scheiße, dachte ich. Scheiße.


  Wenn ich von Paris aus anrief, hätten sie eine zweite Möglichkeit, meinen aktuellen Aufenthaltsort zu bestimmen. Aber wenn sie das Bulletin Board bereits gehackt hatten, wäre das, was ihnen ein Telefonanruf verraten würde, auch nicht mehr.


  Ich überlegte, ob ich die verbleibende Zeit nutzen sollte, um irgendwo anders hinzufahren, eine andere Stadt in Frankreich vielleicht, oder rasch mit dem Zug nach Brüssel oder Frankfurt. Doch ich verwarf den Gedanken gleich wieder. Wenn sie Zeit und Ort meines Zugriffs auf das Bulletin Board registriert hatten und mein Anruf dann Stunden später von ganz woanders kam, würde es so aussehen, als wollte ich meinen gegenwärtigen Aufenthaltsort verschleiern, was bedeuten würde, dass Paris in irgendeiner Weise wichtig für mich wäre. Es war besser, so zu tun, als wäre meine Anwesenheit hier ebenso vorübergehend wie unwichtig. Was bedeutete, ich musste den Anruf sofort tätigen, gleich hier.


  Ich schaltete das Prepaid-GMS-Handy ein, das ich dabeihatte. Ich hatte es Monate zuvor in New York gekauft und bislang weder in Paris noch in Barcelona benutzt. Wenn sie herausfanden, woher es stammte, würde ihnen das weitere verwirrende Informationen hinsichtlich meines möglichen Aufenthaltsortes liefern.


  Ich stöpselte einen Bluetooth-Ohrhörer ein, wählte Dox Nummer und wartete. Es klingelte einmal, zweimal, dreimal. Das war reines Getue, wie ich wusste. Die Leute, die mich sprechen wollten, hatten das Telefon in Reichweite. Das Warten sollte den Eindruck von Gleichgültigkeit, Macht, Kontrolle erwecken.


  Beim vierten Klingeln meldete sich jemand. Eine Stimme, die ich nicht kannte, sagte einfach: »Ja.«


  »Ich habe Ihre Nachricht erhalten«, sagte ich.


  »Moment bitte«, sagte die Stimme. Sie hatte einen leichten, unbestimmten europäischen Akzent.


  Ich sah auf meine Uhr und beobachtete die langsame Bewegung des Sekundenzeigers. Fünf Sekunden, zehn. Das Warten sollte mich nervös machen. Indem sie den Untergebenen zuerst ans Telefon gehen ließen, wollten sie mir zu verstehen geben, dass ich es mit einer Gruppe, einer Organisation zu tun hatte, damit ich mich allein und ohnmächtig fühlte.


  Schon gut, dachte ich. Ich hab es schon öfter mit Gruppen aufgenommen. Vielleicht kann ich euch zeigen, wie das geht.


  Eine volle Minute verstrich. Dann sagte eine Stimme, die ich kannte: »Hallo, John.«


  Ich wartete einen Moment, sagte dann: »Hallo, Hilger.«


  Wenn er überrascht war, dass ich ihn erkannt hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Nicht dass er viel Grund hatte, erstaunt zu sein, so wie wir in der Vergangenheit aneinandergeraten waren. Das erste Mal hatten Dox und ich einen französisch-algerischen Waffenhändler namens Belghazi umgelegt, mit dem Hilger zusammengearbeitet hatte; dann, nur wenige Monate später, hatten Delilah, Dox und ich einen weiteren Bösewicht, den Hilger rekrutiert hatte, ausgeschaltet, einen Terroristen namens Al-Jib, zusammen mit einem israelischen Sprengstoffexperten namens Manny. Das war die Operation, bei der Delilahs Kollege Gil getötet worden war. Hilger hatte ihn erschossen.


  Ich begriff, dass ich bei jemandem, der so gefährlich war und so gute Kontakte hatte wie Hilger, nichts davon als erledigt hätte betrachten dürfen. Soweit ich informiert war, hatte er die CIA verlassen und sich selbständig gemacht, eine Art privatisierte Geheimdienstorganisation gegründet, undurchsichtiger, besser vernetzt und wesentlich weniger haftbar zu machen als private Sicherheitsfirmen wie Blackwater und Triple Canopy. Ich hatte gedacht, die Sache in Hongkong hätte seiner Organisation den Garaus gemacht, aber offenbar war Hilger ein Stehaufmännchen.


  Ein langer Moment verstrich. Das Schweigen sollte bewirken, dass ich irgendwas sagte, Ungeduld verriet. Noch mehr Taktiken, dachte ich. Er ist noch dabei, das Schlachtfeld zu gestalten.


  Ich sah wieder auf meine Uhr. Es war eine Jaeger-LeCoultre Reverso Grande Taille aus Edelstahl mit einem braunen Lederarmband. Ich hätte eine Traser tragen können, aber ich vermeide gern alles, was als taktisch erkannt werden könnte. Leute, die sich auskennen, erkennen so etwas. Außerdem habe ich einfach eine Schwäche für eine schöne Uhr wie die Grande Taille. Ich dachte daran, wie viel Sorgfalt in ihr Design und ihre Herstellung geflossen war, stellte mir die Uhrmacher bei der Arbeit an ihr vor, mit ihren Brillen, den Vergrößerungsgläsern und Präzisionswerkzeugen, die sie benutzten, um alle komplizierten Details genau richtig hinzukriegen …


  »Ich möchte, dass Sie für mich einen Auftrag erledigen«, sagte Hilger schließlich. »Genauer gesagt, drei Aufträge. Erledigen Sie sie, bleibt Dox am Leben. Erledigen Sie sie nicht, stirbt er.«


  »Holen Sie ihn ans Telefon«, sagte ich möglichst beiläufig.


  Ich fragte mich, ob er ablehnen würde. Ich hätte das als dumm bewertet  ich würde rein gar nichts tun ohne einen »Lebensbeweis«, wie es in der Kidnappingbranche heißt , aber andererseits gibt man in der Verhandlungsphase nichts umsonst her. Hilger könnte mir ein paar Worte mit Dox erlauben wollen, als Zugeständnis. Er hatte das Ganze bisher sorgsam inszeniert; vielleicht würde er sie noch ein bisschen mehr inszenieren wollen.


  Aber nein. Er sagte bloß: »Moment.«


  Dreißig Sekunden später hörte ich Dox näselnden Bariton. »Hi, Partner.«


  Ich wollte ihn schon ermahnen, mich nicht so zu nennen, weil Hilger nicht denken sollte, wir hätten engen Kontakt. Aber er fuhr fort: »Nur damit dus weißt, die vier Jungs hier hören über die Freisprechfunktion mit.«


  Freisprechfunktion. Das hätte ich mir denken können, und es war clever von Dox, mich drauf hinzuweisen. Es war ebenfalls clever, mir nebenbei zu verraten, wie viele es waren. Hilger war das vielleicht gar nicht unlieb; er hoffte vermutlich, dass mich die Zahl einschüchtern würde.


  In Dox Stimme schwang eine Niedergeschlagenheit mit, die nichts mehr mit dem vor Selbstbewusstsein strotzenden Charakter zu tun hatte, den ich irgendwann akzeptiert und schließlich ins Herz geschlossen hatte. Wieder drohte eine Flut von Emotionen mich zu überschwemmen: Erleichterung, dass er am Leben war, Sorge, was als Nächstes passieren könnte, Zorn, dass er sich hatte schnappen lassen. Ich schob alles mühsam beiseite und spürte dann, wie der tiefe, eiskalte Teil von mir aufstieg und durch die Oberfläche brach, um die Kontrolle zu übernehmen. Und das Gefühl, das zusammen mit ihm kam, war pure Erleichterung. Endlich ein Grund für meine Angst. Ein Grund, nicht gegen das Wesen in mir anzukämpfen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


  »Ich lebe. Ich schätze, das sollte unser Gespräch beweisen.«


  »Weißt du, wo du bist?«


  »Auf einem Boot. Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen.«


  Dann war er weg, und Hilger war wieder am Apparat. »Wir benutzen das Bulletin Board«, sagte er.


  Die Plötzlichkeit, mit der er den Hörer wieder an sich gerissen hatte, verriet mir, dass er befürchtet hatte, Dox könnte mir mehr erzählen, irgendetwas Nützliches. Aber was?


  »Nein«, erwiderte ich. »Was Sie mir zu sagen haben, können Sie mir ins Gesicht sagen.«


  »Nein. Wir machen es so, wie ich will, oder …«


  »Oder Sie können sich zum Teufel scheren.« Und ich legte auf.


  Genauer gesagt, der Eismann legte auf. Der Eismann wusste, dass ich, wenn ich nicht schon ganz früh ein gewisses Maß an Kontrolle herstellte, immer nur reagieren würde, immer nur versuchen würde aufzuholen, bei jedem Schritt, bis Dox schließlich, egal wie verzweifelt meine Anstrengungen auch waren, tot wäre und ich vermutlich auch.


  Ich sah wieder auf die Grande Taille, beobachtete den gleichmäßig dahingleitenden Sekundenzeiger. Ich konnte meinen regelmäßigen Herzschlag spüren, mein Puls nur geringfügig höher als normal. Ich war in mir selbst, schwebte irgendwo, an einem Ort, den nur ich kannte, losgelöst, abgeschnitten von der Welt.


  Der Sekundenzeiger setzte seinen langsamen Weg fort. Eine Umdrehung. Zwei. Noch eine. Die Straße war verschwunden. Ich konzentrierte mich ausschließlich auf die Bewegung auf dem Zifferblatt.


  Der Sekundenzeiger begann seine fünfte Runde, als das Handy summte. Ich sah Dox Nummer auf dem Bildschirm und ging ran.


  Hilger sagte: »Sie können von Glück sagen, dass Ihre Nummer hier in der Anruferkennung gespeichert wurde. Sonst wäre Ihr Freund jetzt schon tot. Jetzt spitzen Sie die Ohren, ich möchte, dass Sie sich was anhören.«


  Im Hintergrund fing Dox an zu schreien. Ich hielt das Handy weit vom Ohr weg und sah wieder auf die Uhr.


  Was immer sie da mit ihm anstellten, es dauerte zehn Sekunden. Dann verstummte das Schreien. Hilger sagte: »Ich hoffe, Sie tun ihm das nicht noch einmal an.«


  »Wo sollen wir uns treffen?«, sagte ich, mit einer Stimme glatt wie Eis.


  »Wir treffen uns gar nicht. Ich hab doch schon gesagt, das Bulletin Board. Das ist nicht verhandelbar.«


  »Dann haben wir nichts zu verhandeln.«


  Eine Pause trat ein. Er sagte: »Wollen Sie ihn noch einmal schreien hören?«


  »Sie können ihn so oft schreien lassen, wie Sie wollen. Wenn ich für Sie arbeiten soll, erteilen Sie mir den Auftrag persönlich. Ich will Ihnen dabei in die Augen sehen. Nur dann weiß ich, inwieweit ich Ihnen vertrauen kann, dass Sie ihn freilassen, wenn die Sache erledigt ist.«


  Wieder trat eine Pause ein, diesmal eine längere. Ich spürte förmlich, wie er nachdachte, das Für und Wider abwog. Er dachte: Ich würde das Gleiche verlangen. Und ich würde nach einer Möglichkeit suchen, mich in die Finger zu kriegen, klar. Aber das bringt nichts … wenn er mich erledigt, solange meine Männer Dox haben, stirbt Dox auch. Außerdem, wenn ich Zeitpunkt und Ort bestimme, kann ich die Situation kontrollieren.


  Natürlich gab es noch eine andere Möglichkeit, dass nämlich Hilgers Zurückhaltung vorgetäuscht war und er gar nicht wollte, dass ich jemanden tötete; dass er sich Dox nur geschnappt hatte, um mich aus meinem Versteck zu locken und mich zu töten. Falls dem so war, lieferte ich ihm genau das, was er wollte, wenn ich auf einem Treffen bestand.


  Aber das Risiko würde ich eingehen müssen. Dox hatte mir zweimal das Leben gerettet. Wenn ich jetzt auf Sicherheit spielte, würde ich mich nicht revanchieren können. Denn wenn ich Hilger nicht in Bewegung hielt, wenn ich ihn nicht dazu bringen konnte, von seinem Schlachtplan abzuweichen, wäre ich immer einen Schritt hinter ihm, bis zum bitteren Ende.


  »Hongkong«, sagte er.


  Hongkong war sein Revier. Er konnte es gut kontrollieren. Doch ich wollte einen rein asiatischen Hintergrund, wo ich leichter mit der Bevölkerung verschmelzen konnte und er stärker auffallen würde. Ich sagte: »Tokio.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte er, weil er wusste, dass er in Tokio mindestens ebenso im Nachteil wäre wie ich in Hongkong. »Bangkok.«


  Wir kamen der Sache näher. Aber vor gar nicht langer Zeit hatte er kurzfristig ein Team mobilisiert, ein Team, das Dox und mich beinahe erledigt hätte, nachdem wir eine von Hilgers Operationen durchkreuzt hatten. Ich wusste, dass er dort Einfluss hatte. Das wäre nicht gut.


  Ich brauchte einen Treffpunkt, wo ich mich auskannte und er wahrscheinlich nicht ganz so gute Kontakte hatte. Irgendetwas in mir meldete sich zu Wort, und ehe ich länger drüber nachdenken konnte, sagte ich: »Saigon.«


  Kurzes Zögern. Dann fragte er: »Wann?«


  »Übermorgen Abend.«


  »So schnell schaff ich das nicht. Für Vietnam brauche ich ein Visum.«


  Ich weiß, dachte ich. Und das beschert mir einen weiteren Anhaltspunkt, um dich ausfindig zu machen. »Eine der einschlägigen Organisationen kann Ihnen eins in einem Tag besorgen.«


  »Was ist mit Ihnen?«


  Ich würde mit einem japanischen Pass reisen, für den kein Visum erforderlich war. Aber das wusste Hilger nicht. Sollte er ruhig denken, ich würde an dem Tag eintreffen, an dem wir verabredet waren. So hatte ich Zeit zum Auskundschaften der Örtlichkeiten und war ihm einen Schritt voraus.


  »Ich kriege auch eines innerhalb eines Tages«, sagte ich. »Nehmen Sie Dox Handy mit, und ich nehme das hier mit. Das Bulletin Board ist nur zur Reserve. Wir treffen uns irgendwo in der Öffentlichkeit, damit keiner von uns auf dumme Gedanken kommt.«


  »Ich vertraue Ihnen. Wenn es nämlich ein Problem gibt, wird Ihnen das Schreien, das Sie eben gehört haben, wie Musik vorkommen im Vergleich zu dem, was Sie dann hören.«


  Ich biss die Zähne zusammen und atmete aus. »Sie sollten behutsam mit Ihrem Druckmittel umgehen, Hilger. Im Augenblick ist es das Einzige, was Sie am Leben hält.«


  »Vielleicht. Aber Sie sind das Einzige, was Dox am Leben hält. Wenn Sie aus der Reihe tanzen, töten Sie ihn.«


  »Geben Sie ihn mir noch mal.«


  »Wenn der erste Auftrag erledigt ist. Vorausgesetzt, es läuft alles glatt.« Ich wollte protestieren, aber er hatte schon aufgelegt.


  Ich ging in Richtung Place de la République, wo ich ein Reisebüro kannte. Überlebensangst brodelte in mir, und ich wollte so kurz nach meinem Telefonat aus Paris nicht auch noch eine weitere Markierung setzen, indem ich im Internet einen Flug nach Saigon buchte. Es war ratsamer, diese Transaktion über ein geschlossenes System tätigen zu lassen.


  Nach dem, was ich über Hilger und die Zahl von Regierungsbeamten wusste, die er in der Tasche hatte, konnte ich mir gut vorstellen, dass er auch Zugang zu Daten der Einreisebehörden hatte. Wenn er wusste, welchen Flug ich nehmen würde, bräuchte er nur ein Team am Flughafen in Saigon zu postieren. Die sicherere Alternative wäre tatsächlich die, nach Hanoi zu fliegen und von dort mit einer Inlandsmaschine weiter nach Saigon. Aber dafür blieb keine Zeit. Zumindest sollte ich nicht direkt von Paris fliegen, um wenigstens meine Ankunftszeit zu verschleiern.


  Um 7.20 Uhr am Abend ging ein Flug von Frankfurt nach Bangkok, wo ich umsteigen würde und um 3.25 Uhr am Nachmittag darauf in Saigon wäre. An Flügen von Paris nach Frankfurt mangelte es natürlich nicht. Die Frau, die mich bediente, war ein wenig verwirrt, als sie hörte, dass ich nicht einfach nonstop mit Air France von Paris fliegen wollte. Um Meilen zu sammeln, erklärte ich ihr. Ich wollte mich in die erste Klasse upgraden lassen. Aber, Mist, ich hatte meine Vielfliegerkarte nicht dabei … Ich würde das später klären, direkt mit der Fluggesellschaft. Ich buchte den Flug auf Taro Yamada, den Namen in dem Pass, den ich verwenden würde, das japanische Äquivalent von John Smith. Yamada war zurzeit mein seriösestes Alter Ego, das sich zu einer reifen Identität gemausert hatte, samt Führerschein, Kreditkarten, Bankkonten und den übrigen Merkmalen eines unscheinbaren Bürgers.


  Ich war seit über drei Jahrzehnten nicht mehr in Saigon gewesen, und ich wusste, ich würde eine Menge lernen müssen, ohne viel Zeit dafür zu haben. Nun gut, ich könnte mir am Flughafen einen Reiseführer kaufen und ihn auf dem Flug lesen. Damit, plus der Zeit, die ich bereits in dem Land verbracht hatte, plus dem einen Tag, den ich mehr hatte als Hilger, wäre ich im Vorteil.


  Ich war tatsächlich schon in meiner Wohnung beim Packen  ein paar Sachen zum Wechseln, nicht ganz zehntausend Dollar in bar , als mir einfiel, dass ich mit Delilah auf einen Drink in Montparnasse verabredet war. Scheiße. Ich überlegte kurz. Sie auf ihrem Handy anrufen? Um ihr was zu sagen?


  Ich sah auf die Uhr. Ich hatte nur Handgepäck, daher konnte ich mich mit ihr treffen und den Flug trotzdem noch erwischen. Ich ging nach draußen auf den Boulevard Henry IV und nahm ein Taxi.


  Jetzt, da die Logistik geregelt war, überkam mich ein schleichendes Unbehagen, das nichts mit meiner Angst um Dox zu tun hatte. Vielleicht war Saigon doch eine schlechte Idee. Vietnam bot Sicherheitsvorteile, das ja, aber für mich war es auch ein Land unbegrabener Erinnerungen an eine Welt, die ich niemals würde vergessen können, nur hinter mir lassen, vielleicht. Ich fragte mich, warum der Eismann dorthin zurückwollte, was er sich davon versprach.


  Ich würde die Frage vorläufig auf sich beruhen lassen müssen und ihm vertrauen, wie ich es immer getan hatte. Es kam nur darauf an, dass er jetzt hier war, von einer Krise heraufbeschworen. Wenn diese Krise behoben war, würde ich mir überlegen müssen, wie ich ihn wieder loswurde.
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  DELILAH SASS AN EINEM Ecktisch in der Brasserie La Closerie des Lilas in Montparnasse. Es gefiel ihr, dass John noch nicht da war. Lange Zeit war er jedes Mal vor ihr da gewesen. Wenn sie nach dem Grund fragte, sagte er immer, er habe schon früher Zeit gehabt und habe Zeitung lesen oder die Leute beobachten wollen. Sie wusste es besser und wusste, dass er es wusste, aber was hätte es gebracht, irgendwas zu sagen? Er kam früher, weil es eine alte Gewohnheit war, eine Maßnahme, um einen Hinterhalt zu vermeiden. Sie wandte natürlich ähnliche Techniken an, aber Rain war extrem.


  Selbst wenn er genau pünktlich kam, hatte sie das Gefühl, dass er in der Nähe gewesen war, um ihren Treffpunkt vorher zu beobachten, um zu sehen, wie sie als Erste eintraf. Einmal war sie sogar selbst absichtlich zwei Stunden früher erschienen, und siehe da, kaum hatte sie ihren Posten bezogen, da bemerkte sie ihn, wie er unauffällig die Gegend absuchte und die Gefahrenherde kontrollierte. Danach hatte sie aufgegeben, weil er einfach noch eine Stunde früher gekommen wäre, sobald er wusste, dass sie demnächst zwei Stunden früher da sein würde.


  Schön war, dass er Fortschritte machte und es ihn mittlerweile anscheinend nicht mehr beunruhigte, manchmal einfach nur pünktlich zu kommen. Nach wie vor würde er sich nicht mit dem Rücken zur Tür setzen, nicht so bald, vielleicht nie. Und sie hütete sich, von hinten an ihn heranzutreten oder aus seinem toten Winkel heraus, was ohnehin nicht einfach war, da er fast nie lange in ein und dieselbe Richtung blickte. Sie hatte auch gelernt, ihm nicht allzu nahe zu kommen, wenn sie ihn wecken musste. Einmal hatte sie das getan, und Rain hatte sie angegriffen wie ein Panther. Er hatte ihr nicht weh getan  er konnte sich rechtzeitig bremsen , und obwohl er sich verlegen entschuldigt und sonst nichts weiter gesagt hatte, war er sichtlich entsetzt über sich selbst gewesen. Danach war sie vorsichtiger geworden, in ihrer beider Interesse.


  Dennoch, er veränderte sich. Sie merkte das an kleinen Dingen. Er hatte schon immer eine wunderbare Art gehabt zuzuhören, mit den Augen, ja, mit dem ganzen Körper, eine Eigenschaft, die ihn zu einem seltenen Exemplar von Mann machte. Er war noch immer ein guter Zuhörer, aber inzwischen redete er auch selbst gern, und wenn er das tat, gestikulierte er stärker mit beiden Händen. Vor Paris hatte er das nie getan, und sie wusste, dass das zu dem Chamäleon in ihm gehörte oder dem Formwandler, wie ein Kollege von ihr das mal genannt hatte, weil Chamäleons nur die Farbe verändern, wohingegen Rain die Fähigkeit besaß, sehr viel tiefer mit seiner Umgebung zu verschmelzen. Es gefiel ihr, dass er eine Vorliebe für französische Musik entwickelte  Jean-Louis Murat, Patricia Kaas , weil sie das als Zeichen dafür sah, dass er sich einer fremden Kultur öffnete.


  Es war nicht leicht für ihn, das merkte sie ihm an. Die Veränderungen, die er herbeigeführt hatte, wirkten auf ihn zurück. Was hatte Nietzsche gesagt? »Wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.« Aber das Phänomen manifestierte sich auch auf positivere Art und Weise.


  Manchmal hätte sie gern gewusst, was aus Midori und Rains Sohn geworden war, die, soweit sie wusste, noch immer in New York wohnten. Rain hatte ihr nie genau erzählt, wie die Situation gelöst worden war, bloß dass sie nicht länger in Gefahr waren und er sie nie wiedersehen konnte. Delilah war insgeheim froh über beides, und als er es ihr erzählte, hatte sie gleich begriffen, dass das Thema tabu sein würde. Aber was war passiert? Was auch immer, anscheinend hatte er sich damit abgefunden. Vielleicht war er bewusst oder unbewusst damit zufrieden, dass es richtig von ihm gewesen war, sie zu besuchen und anschließend zu beschützen, und gleichzeitig erleichtert, dass sie aus Gründen, auf die er keinen Einfluss hatte, keinen Platz in seinem Leben haben konnten. Sie konnte ihn für Ersteres respektieren, während sie über das Zweite froh war.


  Sie blickte auf, und da war er. Als sie ihn sah, wusste sie sofort, dass irgendwas nicht stimmte. Er war wie immer gut gekleidet, in diesem Fall in einen blauen Kaschmirblazer und ein gestreiftes Hemd, das sie bei Charvet für ihn gekauft hatte. Sein Äußeres war natürlich auch dasselbe, asiatische Gesichtszüge mit einer Spur von irgendetwas anderem, ein markanter Kopf mit dunklen Haaren, nur über den Ohren leicht angegraut. Der Unterschied, den sie sofort bemerkt hatte, lag in den Augen. Sie waren geschäftsmäßig, fast ausdruckslos, und in Rains Fall war das für jeden, der eine Antenne für so etwas hatte, gleichbedeutend mit gefährlich. Und der Unterschied zeigte sich auch in seinem Körper, so wurde ihr klar. Er hielt sich in Form und war immer leichtfüßig, doch jetzt wirkte er fast zu geschmeidig, mit leicht wiegenden Schultern und suchendem Blick, wobei die Augen jede Kleinigkeit registrierten, während er sich bewegte. Es war alles wieder da, als wären die Monate in Paris mit einem Schlag aus ihm herausgefegt worden, damit der Killer erneut die Herrschaft übernehmen konnte.


  Er setzte sich und sah sie kurz an, suchte dann das Café ab.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Hilger hat Dox.«


  »Was heißt, er ›hat‹ ihn?«, fragte sie und spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, da sie bereits das Schlimmste ahnte.


  »Ihn geschnappt. Entführt. Sie halten ihn irgendwo auf einem Boot gefangen. Ich hab eine Nachricht von ihnen auf dem Bulletin Board erhalten, das ich mit Dox benutze. Ich weiß nicht, was sie mit ihm angestellt haben, damit er es ihnen verrät, und ich will es mir auch nicht vorstellen. Ich …«


  Er stockte kurz, als wäre er verwundert. »Ich muss los. Aber ich dachte, ich sollte es dir sagen.«


  »Was denn sonst? Du hast doch nicht etwa mit dem Gedanken gespielt, einfach ohne ein Wort zu verschwinden, oder?« Noch während sie das sagte, wusste sie, dass er genau das beinahe getan hätte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Das verwunderte Gesicht hatte er gemacht, weil ihm klargeworden war, dass er sein Verhalten erklären musste, dass er nicht einfach alles stehen- und liegenlassen konnte.


  Er antwortete nicht, und sie merkte, dass er los wollte, sich kaum noch zurückhalten konnte. »Wo willst du hin?«, fragte sie.


  »Mich mit Hilger treffen.«


  »Bist du verrückt? Er könnte …«


  »Ja, das hab ich alles bereits bedacht. Ich treffe Vorsichtsmaßnahmen.«


  »Er zwingt dich zu reagieren. Du darfst jetzt nichts überstürzen.«


  »Ich weiß, was ich tue.«


  »John, tu das nicht.«


  »Sag mir nicht, was ich tun soll. Du gehst ständig Risiken ein, und du hast auch nicht auf mich gehört, als ich dich gebeten habe auszusteigen.«


  »Das ist was anderes. Mein Land …«


  »Hör mir auf mit deinem Land. Hier gehts um meinen Freund.«


  Er stand auf. Plötzlich hatte sie Angst, und sie wusste nicht mal wovor. »Sag mir wenigstens, wo du jetzt hinwillst«, bat sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  Auch sie stand auf. »Lass mich dir helfen.«


  Er schüttelte wieder den Kopf. »Du hast mir schon viel zu oft geholfen. Das hier ist nicht dein Problem.«


  »Ich sag das nicht aus reiner Nächstenliebe, verdammt. Dox ist auch mein Freund. Und meine Organisation hat noch eine Rechnung mit Hilger offen, schon vergessen? Weil er Gil getötet hat. Ich könnte Boaz anrufen. Er würde dir helfen.«


  Boaz war ein Kollege und auch ein Verbündeter, ein erfahrener, gefährlicher Agent und Bombenspezialist mit einem trügerisch unbeschwerten Lachen. Boaz und Gil hatten Rain für den Manila-Einsatz engagiert, der anfänglich so katastrophal verlaufen war, dass Delilahs Organisation versucht hatte, Rain deshalb zu töten.


  »Ich traue Boaz nicht«, sagte er.


  »Ich aber.«


  »Ich will nicht, dass er oder sonst wer aus seinem Umfeld mitmacht. Denen würde es nicht darum gehen, Dox zu retten. Nur darum, Hilger zu töten.«


  »Da täuschst du dich«, sagte sie, aber ohne Überzeugung.


  Sie wollte ihn überzeugen, wusste aber, dass es keinen Sinn hatte. Er verhielt sich dumm und kindisch, und sie wusste nicht, wie sie zu ihm durchdringen sollte.


  Sie suchte nach etwas, das sie sagen könnte, um ihn zur Vernunft zu bringen. Doch ehe sie dazu kam, drehte er sich um und ging. Sie blickte ihm fassungslos hinterher. Es war, als hätte er sie bereits vergessen.
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  ICH HATTE GEHOFFT, auf dem Dreizehn-Stunden-Flug ab Frankfurt schlafen zu können, doch lange Zeit gelang es mir einfach nicht. Ich machte mir zu viele Gedanken um Dox, um das, was auf mich zukam. Und um Delilah. Vielleicht war ich ihr gegenüber zu … schroff gewesen. Sie hatte nur helfen wollen. Ich hätte dankbar sein sollen, ihr irgendwie zeigen sollen, dass ich ihr Angebot zu schätzen wusste. Aber ihre Absichten, so gut sie auch waren, würden an den Prioritäten ihrer Organisation nichts ändern. Als Gil in Hongkong getötet wurde, war er hinter mir her gewesen. Das Gleiche könnte ohne weiteres jetzt wieder passieren. Und auch wenn die Gründe des Mossad, mich aus dem Weg zu räumen  wegen eines Auftrags, der in Manila schiefgelaufen war, ehe ich ihn in Hongkong erledigte , nicht mehr galten, war ich doch nicht scharf darauf, wieder auf dem Radarschirm des Mossad aufzutauchen.


  Ja, aber Delilah selbst konnte helfen. Diskret. Sie hat dir früher schon geholfen. Dox ist auch ihr Freund, wie sie gesagt hat.


  Blödsinn. Sie hat andere Loyalitäten. Sieh dir doch bloß an, wie treu sie dem Mossad ergeben ist. Wie oft hast du nicht schon versucht, sie zu überreden, endlich auszusteigen?


  Aber ich vertraue ihr. Wenn ich glauben würde, dass sie irgendwas über uns beide ausplaudern würde, müsste ich Paris aus Sicherheitsgründen verlassen. Sie verlassen.


  Das ist was anderes. Sie ist nicht verpflichtet, ihren Leuten von euch beiden zu erzählen. Aber Hilger hat einen von ihnen auf dem Gewissen. Alles, was du ihr über Hilger erzählst, wird sie an ihre Leute weiterleiten.


  Ich legte die Fäuste an die Schläfen und presste die Augen zu. Gott, ich hatte das Gefühl, als würden zwei verschiedene Ichs in meinem Kopf miteinander kämpfen. Vertrauen und Misstrauen. Hoffnung und Furcht. Der Rationalist und der Eismann.


  Irgendwann schlief ich ein. Als ich wach wurde, landeten wir in Saigon, Ho-Chi-Minh-Stadt nur dem Namen nach. Ich glaube, erst als ich aus der Maschine stieg, wurde mir so richtig klar, wo ich war, wohin ich zurückgekehrt war. Ich ging über das Rollfeld zu einem wartenden Bus, und das, was mir das alles wieder nahebrachte, war die feuchte Hitze, dieser Geruch nach fruchtbarer Erde, Dreck und tropischer Vegetation im Wettstreit mit Fäulnis. Dann schlossen sich die Türen, und einen Moment lang war alles weg. Aber natürlich war es noch da. Es war immer da gewesen.


  Draußen vor dem Flughafen herrschte Chaos. Wimmelnde Menschen und hupende Taxis und wieder die feuchte Hitze. Die sonderbar vertrauten Rhythmen der Sprache selbst, tonal wie das Chinesische, aber weicher, nicht ganz so hoch. Ich roch Diesel und Gewürze und wieder diesen Dschungelgeruch, den Dreck, der sich in meinem Kopf festgesetzt hatte wie einst an meinen Schuhen.


  Ich bezweifelte, dass Hilger Zeit gehabt hatte, mir hier von jemandem auflauern zu lassen. Selbst wenn er es gewollt hätte, bei meiner Reiseroute hätte er nicht wissen können, wann genau ich eintraf. Und selbst wenn er richtig geraten hätte, bot sich der Flughafen mit seinen Überwachungskameras und sonstigen Sicherheitseinrichtungen nicht gerade für einen Hinterhalt an. Dennoch, ich hätte nicht so lange überlebt, wenn ich irgendetwas als selbstverständlich erachtet hätte. Als Erstes wollte ich mich vergewissern, dass ich nicht beobachtet wurde.


  Ich hängte mir meine Reisetasche über die Schulter und stieg in ein Taxi, um mich in die Innenstadt bringen zu lassen. Der Fahrer sprach ganz passabel Englisch. Ich blieb bei meiner japanischen Identität und benutzte einen japanischen Akzent. Bei Hilger würde ich Amerikaner sein. Ansonsten wollte ich als Japaner auftreten. Diese beiden Identitäten waren für mich schon immer leicht unterschiedlich, und durch das Wechseln von der einen in die andere war ich schwerer zu beschreiben und somit auch schwerer aufzuspüren.


  Ich schaute nach hinten, als wir losfuhren. Etliche Taxis folgten uns in den dichten Verkehr. Ich wartete drei Minuten und sagte dann: »Moment, fahren zurück, zurück! Sonnenbrille vergessen!«


  Der Fahrer sah mich verunsichert an. »Sonnenbrille!«, sagte ich wieder und zeigte auf meine Augen. »Flughafen, bitte.«


  Er nickte und wendete dann halsbrecherisch in den Gegenverkehr, was bei einem älteren Fahrgast womöglich einen Herzstillstand ausgelöst hätte. Ich blickte wieder nach hinten, als wir zurück Richtung Flughafen fuhren. Niemand, nicht mal einer von den Aberhunderten motorisierten Zweiradfahrern, wendete ebenfalls.


  Ich gab dem Fahrer fünf Dollar  noch immer die bevorzugte Währung und ungefähr die Summe, die die Fahrt ins Zentrum gekostet hätte , ging zurück ins Flughafengebäude, wartete drinnen und sah mich um. Niemand war mir hinein gefolgt, und ich sah niemanden, der draußen Posten bezog. Ich nahm mir ein anderes Taxi und ließ mich zum Hotel Rex bringen.


  In dem dichten Verkehr dauerte die fünf Meilen lange Fahrt fast eine Stunde. Ich saß auf der Rückbank, wo ich hin und wieder von einem Schlagloch durchgerüttelt wurde, umringt von einer schwirrenden und hupenden Motorradarmada, und konnte nichts anderes tun als schauen und nachdenken.


  Ich hatte nie vorgehabt, hierher zurückzukehren. Nicht weil ich diese Menschen hasste, obwohl das viele Soldaten noch heute tun  Menschenskind, manche Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg hassen die Japaner bis auf den heutigen Tag. Damals hasste ich sie, ja. Ich wollte sie hassen, wollte beweisen, dass ich trotz meines japanischen Gesichts anders war, Amerikaner war, amerikanischer noch als die Soldaten, die an meiner Seite litten und kämpften.


  Und es gab jede Menge Gelegenheiten zum Hass, jede Menge Gründe. Die Vietnamesen waren Meister der psychologischen Folter. Sie konnten alles, jedes harmlose neutrale Etwas in deiner Umgebung in etwas Tödliches verwandeln, bis dir die ganze Welt vorkam wie dein Feind. Sie machten aus allem Sprengfallen: Kugelschreiber, Proviantdosen, die Leichen gefallener Soldaten. Sie versteckten Stolperdrähte unter Geäst und Minen im Sand. Sie bauten Fallgruben mit angespitzten Stöcken am Rand einer Straße und lauerten dir auf. Wenn du mit einem Hechtsprung in Deckung gehen wolltest, wurdest du aufgespießt.


  Stell dir vor, du verlierst auf diese Weise einen Kameraden, einen von den Männern, die dich immer mit ihrem Lächeln aufheitern konnten, die dir das Leben gerettet haben, die stets für dich da waren. Stell dir vor, wie sehr du hassen würdest. Aber ehe du auch nur die Chance hast zu begreifen, was passiert ist, während deine Uniform noch mit dem warmen Blut deines Freundes durchtränkt ist, packen ihn zwei Männer, die du noch nie gesehen hast und nie wiedersehen wirst, in einen Leichensack und werfen ihn unsanft in einen Rettungshubschrauber, und einen Moment später ist er verschwunden, so plötzlich, dass du dich fragst, woher denn das viele Blut kommt. Es gibt keine Trauerfeier, kein Begräbnis, bloß eine Trauer, die so verwirrend und bitter ist, dass sie dir die Luft zum Atmen raubt. Und das Einzige, was dich davor bewahrt, von der Trauer gelähmt zu werden, von ihr umgebracht zu werden, ist ein so weißglühender Zorn, wie ihn sich ein Mensch mit gesunder Psyche nicht mal ansatzweise vorstellen kann.


  Der Zorn hat einen Zweck: Er bietet nämlich ein Ventil. Aber der Preis dafür ist hoch. Du tust Dinge, die du nie für möglich gehalten hättest, bei niemandem, Dinge, über die du anschließend nicht reden kannst, nicht mal mit den Männern, die dabei waren. In diesem Zustand ist alles verschwunden, was dich menschlich gemacht hat, dein Mitgefühl und sogar deine Furcht. Du fühlst dich, als wärst du bereits gestorben, und in gewisser Weise stimmt das auch. Ein Teil von dir ist gestorben und wird nie zurückkehren. Zu dem Zeitpunkt ist es fast eine Gnade, getötet zu werden. Wenn du nämlich überlebst, wenn du deinen eigenen Tod überlebst, ist der Weg zurück ins Leben nahezu unmöglich. Nach dem Krieg versuchten manche Männer aufrichtig, aber vergeblich, sich damit zu erklären. Es waren innerlich leere Männer, die im Umgang mit der Welt nur noch zwischen Schweigen und Wut wählen konnten. »Ich bin dort gestorben«, sagten sie.


  Ich dachte das auch, eine ganze Zeit lang danach. Doch jetzt, als ich von der Rückbank eines Taxis Bilder des kargen Landes sah, das meine Unschuld verschluckt hatte, dachte ich: Nein, ich bin hier nicht gestorben. Ich bin in Vietnam geboren.


  Und ich hatte das Land nie verlassen. Nicht richtig. Ich war wieder in den Staaten gewesen, dann überall auf der Welt, wurde schließlich in Japan sesshaft, zumindest für eine Weile. Aber der Mensch, der hier geboren wurde, ist nie erwachsen geworden, hatte sich nie grundlegend verändert. Sein Körper war unterwegs gewesen, aber seine Seele war in dem Land geblieben, das sie geformt hatte.


  Als ich einmal zu Midori sagte, ich würde gern aus der Branche aussteigen, hatte sie mich gefragt, wie stark ich es versuchen würde. Ich spürte, wie sich bei der Erinnerung daran meine Kiefermuskulatur verkrampfte. Was für Schrecken hatte sie denn je erlitten? Wie konnte sie, wie konnte überhaupt irgendwer, der nicht dabei war, sich vorstellen, wie der Krieg dich verändert?


  Menschen zu verlieren und nicht richtig um sie trauern zu können lässt deine Welt schrumpfen. Du vermeidest tiefere Bindungen, alles, was weh tun könnte, wenn du es wieder verlierst. Du fängst an, es ist nicht wichtig zu sagen, bei allem, besonders bei den wichtigen Dingen. Du lernst, dass nur ganz wenigen Menschen zu trauen ist, die immer noch weniger werden. Du fühlst dich von deiner eigenen Regierung ausgenutzt. Die Ausrüstung ist mies, die Befehle sind mies, du weißt, den Politikern ist es scheißegal, ob du lebst oder stirbst, Hauptsache, sie werden wieder gewählt. Und dann, wenn du in irgendwas besonders gut bist, wie ich es offenbar war, wirst du auf einen Sondereinsatz geschickt, wo du deinen besten Freund umlegen kannst, weil er außer Kontrolle geraten ist: meinen Blutsbruder Crazy Jake, noch immer der gefährlichste Mann, den ich je gekannt habe. Dann kommt alles zusammen: der Schrecken, die unterdrückte Trauer, das Schweigen, das Misstrauen, der rasende, alles verzehrende Hass.


  Ich stieg vor dem Rex aus dem Taxi und lehnte das Angebot eines Hotelpagen ab, mir bei meiner Tasche behilflich zu sein. Ich würde nicht hier wohnen bleiben, aber ich kannte das Hotel vom Fronturlaub in Saigon und dachte, es wäre ein guter Ausgangspunkt, um mich wieder mit der Stadt vertraut zu machen. Ich war froh, dass es noch existierte, sogar mit der albernen Krone über dem Vordach. Nicht bloß, weil ich es tröstlich fand, dass meine Erinnerungen nicht bloß Relikte bewahrt hatten, sondern auch, weil ich auf vertrautem Terrain Zeit sparen und mich sicherer fühlen würde.


  Ich blickte über die Straße Le Loi und lächelte. Das Einkaufszentrum mit dem sonderbaren Namen Saigon Tax stand noch, sah sogar größtenteils noch so aus wie in meiner Erinnerung, wobei der auffälligste Unterschied der war, dass die große Neonreklame nicht mehr für Sony warb, sondern für Motorola. Gleichfalls noch vorhanden, direkt rechts vom Rex, war das in französischer Architektur erbaute Rathaus, dessen cremefarbene, mit Balustraden versehene Fassade im schwindenden Tageslicht prachtvoll beleuchtet war.


  Ich betrat das Hotel. Die Lobby war zwar renoviert worden, wirkte aber im Großen und Ganzen noch so heruntergekommen wie eh und je. Ich schmunzelte in stiller Verwunderung darüber, dass ein Gebäude Krieg und Kommunismus und den Verlauf von Jahrzehnten so unbeeindruckt überstehen konnte. Bei jedem Schritt war mir, als würde ich in der Zeit zurückgehen. Der junge Mann, der ich einst war, hatte das Hotel in Begleitung einer Prostituierten betreten, mehr als einmal. Ich staunte, mit welcher Klarheit ich mich an Gesichter und Augenblicke erinnern konnte, sogar an die Namen, die sie sich gegeben hatten, vor zigtausend Nächten.


  Ich nahm eine Treppe in den fünften Stock und erkundete von dort, trotz der Schilder, die nur angemeldeten Gästen den Zutritt erlaubten, das labyrinthische Innere des Hotels. Abgesehen von den öffentlichen Bereichen war alles unverändert: Flure mit offenen Balkonen am Ende; verblichene Holztäfelung und robuste Fliesenböden; leere Sofas gegenüber Polstersesseln in versteckten Vestibülen, Couchtische und Aschenbecher, die absurderweise bereitgestellt worden waren, wohl in der melancholischen Hoffnung auf eine Gesellschaft, die Jahrzehnte zuvor weitergezogen war. Bis hin zu den dicken Geckos, die sich die vom grellen Neonlicht der Korridore angelockten Insekten schmecken ließen, war alles so, als hätte es nur auf mich gewartet.


  Ich ging durch eines der Treppenhäuser hinunter in den dritten Stock und betrat dann am Ende des Korridors einen Balkon. Von dort hatte ich eine einwandfreie Aussicht auf das Rathaus und den Platz davor. Ausgezeichnet.


  Es gab nur ein Problem: eine einzelne in die Decke direkt über mir eingelassene Glühbirne. Ich nahm ein Taschentuch und drehte sie heraus. Ich bezweifelte, dass irgendwer es bemerken und vor dem nächsten Morgen eine neue einsetzen würde. Falls doch, würde ich auch die einfach wieder rausdrehen.


  Ich nahm die Treppe nach unten und ging nach draußen zu der Ho-Chi-Minh-Statue auf dem Platz vor dem Rathaus. Ich nahm das Hotel in Augenschein. Der Balkon war deutlich dunkler geworden, aber nicht auffällig. An der Fassade gab es noch reichlich andere unbeleuchtete Stellen, und ich war zuversichtlich, dass Hilger diese eine nicht bemerken würde. Und selbst wenn, würde er nicht wissen, dass ich dort im Dunkeln stand.


  Das Saigon Tax hatte sich stärker verändert, vor allem wegen des besseren Warenangebots. Neben Schmuck, Armbanduhren, Plasmafernsehern und Heimkinoanlagen standen Panasonic-Massagestühle zum Verkauf. Langsam, aber sicher wurde Saigon wohlhabend. Die Raumeinteilung war jedoch noch genauso wie in meiner Erinnerung: vier Etagen, mit einem offenen Atrium vom Erdgeschoss bis ganz nach oben: drei Treppenhäuser, zwei Rolltreppen, ein Aufzug; Ein- und Ausgänge auf drei Seiten. Perfekt.


  Bis spät in die Nacht durchstreifte ich die Innenstadt und machte mich wieder mit der Gegend vertraut, saugte jede Kleinigkeit auf. Ich war erstaunt, wie wenig sich die ganze Stadt verändert hatte, genau wie das Rex. Vor knapp einem Jahr war ich in Bangkok gewesen und hatte es kaum als die Stadt wiedererkannt, die ich das erste Mal während des Krieges besucht hatte. Doch hier hatte der Kommunismus Veränderungen gebremst, und erst in letzter Zeit war Saigon in Schwung gekommen. Einige Straßennamen lauteten jetzt anders, das ja. Und ein paar neue Hochhäuser waren entstanden  ein Citibank-Gebäude, eines für HSBC , aber alles in allem war die niedrige Skyline dieselbe. Ich erkannte einige Zeitgenossen vom Rex: das Caravelle, mit einem hohen, neuen Flügel; das Majestic, das noch immer oberhalb vom Saigon River thronte. Der Präsidentenpalast, dessen Eisentor von nordvietnamesischen Panzern niedergewalzt worden war, als der Süden 1975 kapitulierte, war erhalten geblieben, in Wiedervereinigungspalast umgetauft worden und stellte heute eine Touristenattraktion dar. Ich staunte über die fast greifbare Gegenwart des jungen Mannes, der diese Straßen durchwandert und diese Sehenswürdigkeiten gesehen hatte. Ich war längst nicht mehr dieser Mann, aber seine Erinnerungen waren nun meine, sein dunkles Geschenk an mich; sie banden uns so dauerhaft aneinander wie die Nachkommen einer aufgelösten, lieblosen Ehe.


  Ich ging zu Fuß. Überall machten die Leute Geschäfte, auch das war unverändert: Motorradfahrer boten ihr Gefährt als Taxi an; Ladenbesitzer vermieteten ein paar Quadratmeter in einer Ecke als Parkplatz für einen Motorroller; Straßenhändler brachten gebrauchte Armbanduhren, Austauschmotoren und Kokosmilch in Plastikbechern an den Mann. Der ungeschminkte Kapitalismus, die wirtschaftliche Dynamik der Stadt waren überwältigend. Ich fragte mich, wieso man je gefürchtet hatte, der Kommunismus könne in dieser Kultur Fuß fassen. Der Norden hatte Saigon geschluckt wie ein Virus, und binnen zwanzig Jahren hatte das Virus den Wirt derart infiziert, dass Hanoi nach Doi Moi rief, was sich höflich als »Reformen« bezeichnen ließ, aber zutreffender schlichtweg als »Kapitalismus« verstanden wurde. Diese Menschen vor dem Kommunismus retten? Von wegen, Hanoi war es, das jetzt gerettet werden musste. Wir hätten uns einfach zurücklehnen und die Show genießen können.


  Aber das hätte Geduld erfordert, vermute ich, und auch Weitblick, was beides wohl nie einen führenden Platz unter den Top Ten der amerikanischen Tugenden einnehmen wird. Tja, zumindest musste ich nicht in der gegenwärtigen Fortsetzung mitspielen: »Amerika setzt das Militär ein, um den Nahen Osten zu befrieden und der Tyrannei in unserer Zeit ein Ende zu machen.«


  Fortsetzung, von wegen, dachte ich. Das ist ein verdammtes Remake. Und das Ende wird haargenau gleich sein.


  Ich freute mich, als ich das Opernhaus sah, das heutige Stadttheater, denn es sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Ebenso die Kathedrale Notre Dame, zusammen mit dem Rathaus ein Relikt der französischen Herrschaft. Mir gefiel, dass die Einheimischen nicht versucht hatten, das koloniale Erbe auszuradieren. Wie sie die Vergangenheit akzeptierten, ja sogar integrierten, zeugte von einer kulturellen Reife, die ich bewundernswert fand.


  Ich lächelte. Vielleicht tat ich ihnen ja zu viel Ehre an. Vielleicht waren sie bloß zu sehr mit Geldverdienen beschäftigt, um sich daran zu stören.


  Ich fand einen Laden, der Messer verkaufte, wo ich ein einfaches Klappmesser mit einer zehn Zentimeter langen Klinge erstand. Eines von besserer Qualität wäre mir lieber gewesen, aber ich musste mich mit dem begnügen, was ich kriegen konnte. Ich schlug die Rückseite der Klinge ein paarmal in meine Handfläche und stellte erfreut fest, dass die Sperre in Ordnung war. Scharf genug war das Messer auch, zumindest bis auf weiteres. Dox mit seinem beinahe fetischistischen Verhältnis zu Messern hätte es wahrscheinlich nur belächelt. Mein Umgang mit Messern ist dagegen recht simpel: spitzes Ende in Zielperson stecken. Bei Bedarf wiederholen. Das hat mir bislang immer gereicht.


  Der Gedanke an den stämmigen Scharfschützen holte mich wieder ein. Ich wollte jetzt nicht an ihn denken  ich konnte zurzeit nichts für ihn tun, daher waren solche Gedanken eine Ablenkung, eine Verschwendung. Doch einen Moment lang gellte mir wieder sein letzter Schrei in den Ohren, und meine Angst um ihn brach sich Bahn. Ich hielt inne und konzentrierte mich darauf, wo ich war, was ich vorhatte, bis der Anfall vorüber war.


  Je später es wurde, desto erschöpfter fühlte ich mich. Die Dunkelheit ließ die Konturen um mich herum weicher werden, und meine aufgefrischten Erinnerungen erschienen wie hartnäckige Sterne an einem verblassenden Himmel. Junge Männer, zehntausend Meilen von der Heimat entfernt und frisch aus dem Dschungel, berauscht von der plötzlichen Freiheit und der verschwundenen Angst, in der Stadt losgelassen und auf der Suche nach Alkohol, Frauen, Ärger jeder Art. Crazy Jake, in einer Bar auf der Dong Khoi, wo er auf einen Typen aus der Navy losging, der irgendwas Blödes zu ihm gesagt hatte, und dann, sobald der Typ mit dem Krankenwagen abtransportiert worden war, gegenüber den MPs alles abstritt, mit Erfolg, denn sein Hai-Lächeln und der Wahnsinn in seinen Augen hatten ihnen signalisiert, wenn ihr mir Ärger macht, seid ihr so gut wie tot. Alle lachten nervös, nachdem die MPs ihren Irrtum eingeräumt und das Weite gesucht hatten, alle bis auf Crazy Jake selbst, der sich schon darauf eingestellt hatte zu sterben, ja, der damit gerechnet hatte und vielleicht enttäuscht war, weil es schon wieder nicht passiert war, weil die Kriegsgötter Pläne für ihn hegten, die nichts zu tun hatten mit der Künstlichkeit der Stadt, ihren Lichtern und ihrem Gelächter und ihren unnatürlichen Regeln.


  Ich hatte seit Jahren nicht mehr an Crazy Jake gedacht. Der Wahnsinn des Krieges war sein Nährboden gewesen, er war tiefer und tiefer ins Herz der Finsternis eingetaucht, bis er von ihr besessen war, bis sie seine Sehnen durchzog und seine Adern durchströmte. Ich war der Einzige, dem er noch traute, und deshalb setzten sie mich auf ihn an. Er wusste es. Ich hätte es nicht tun können, wenn er mich nicht gelassen hätte. Er konnte das, was er geworden war, nicht töten. Jemand anderes musste das für ihn erledigen.


  Auf einmal hatte ich nur noch den dringenden Wunsch, vier einfache Wände um mich herum zu haben und zu schlafen, vor allem zu schlafen. Ich ließ mich von einem Motorradtaxi zum Hotel New World bringen, das, wie ich aus meinem Reiseführer wusste, groß, anonym und bei japanischen Touristengruppen beliebt war. Ich nahm ein heißes Bad, fiel in das passable, aber nicht gerade tolle Bett und war auf der Stelle eingeschlafen, als hätte ich einen dreißig Kilo schweren Rucksack durch den Dschungel geschleppt und nicht getrieben von den ruhelosen Geistern der Vergangenheit die Straßen durchstreift.
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  AM NÄCHSTEN TAG SETZTE ich meine Erkundung des Terrains fort: das Muster des Verkehrs (es gab keines), das Sicherheitspersonal (vor Banken, Juwelierläden und nobleren Hotels), die besten Aussichtspunkte (das Rex, Saigon Tax, ein paar Hotelrestaurants). Ich hielt nach allem Ausschau, was mir deplatziert vorkam, nach irgendwelchen Anzeichen für eine Falle. Ich experimentierte mit unterschiedlichen Rollen. Als Amerikaner und mit einem Stadtplan bewaffnet, wurden mir am laufenden Band Fahrten mit Motorradtaxis und Cyclos, einer Art Fahrradrikscha, angeboten; als Japaner dagegen weniger. Als ich mir ein paar Klamotten gekauft hatte, wie die Einheimischen sie trugen, und anfing, ihren Gang, ihre Haltung und ihre Mimik nachzuahmen, ließ man mich völlig in Ruhe.


  Ich aß zu Mittag  vietnamesische Reisnudelsuppe und Wassermelonensaft , dann kaufte ich mir ein Stativ für die Digitalkamera Nikon D70 SLR1, die ich mitgebracht hatte. Ich arbeitete alles zu Ende aus und war zufrieden. Danach konnte ich nur noch warten.


  


  Um sechs Uhr abends war die Sonne untergegangen, doch die Luft war noch feuchtwarm. Mein Hemd war am Rücken und auf der Brust dunkel vor Schweiß, das Menschengewimmel und das insektenhafte Gebrumm von Motorrädern hautnah. Ich setzte mich in eine Eisdiele um die Ecke vom Rex und wartete. Ich bestellte ein Eis in der Waffel und genoss die schwache, regelmäßig wiederkehrende Brise, die ein einsam vor sich hin schwenkender Deckenventilator in meine Richtung blies. Dreißig Leute saßen dicht an dicht um mich herum, aber sie schenkten mir keine Beachtung. Ich hatte die Schwingungen der Einheimischen aufgesogen und verschmolz mit ihnen.


  Mein Handy summte. Ich blickte aufs Display  Dox Nummer  und nahm ab. »Ja.«


  »Ich bin da«, sagte Hilger. »In der Stadt. Wo sind Sie?«


  Ich legte einen Fünfzigtausend-Dong-Schein auf den Tisch und ging los. »Distrikt Eins. Und Sie?«


  »Ebenso. Wo treffen wir uns?«


  Ich blieb in Bewegung, beobachtete den Bürgersteig und die Straße. »Kennen Sie das HSBC-Gebäude?«


  »Nein, aber ich finde es bestimmt.«


  »Fragen Sie jemanden. Sie können es fast von überall im Distrikt aus sehen  so viele Hochhäuser gibt es nicht. Im Erdgeschoss ist ein Coffeeshop. In zehn Minuten treffen wir uns da.«


  Ich legte auf und eilte zum Rex. Zwei Minuten später war ich an meinem Ausguck auf dem Balkon im dritten Stock. Die Glühbirne war nicht ersetzt worden. Ich baute die Kamera und das Stativ auf und blickte dann durch das 400-mm-Tele hinunter auf die Statue von Ho. Ich konnte jedes Detail erkennen. Falls irgendwer Fragen stellte, war ich bloß ein japanischer Hobbyfotograf und machte Aufnahmen von dem Platz unter mir. Aber ich rechnete nicht damit, dass mich jemand ansprechen würde. So etwas war im Rex nicht üblich.


  Zehn Minuten später klingelte mein Handy. Es war Hilger. »Sie sind nicht da«, sagte er.


  »Ich bin nervös geworden. Ein öffentlicherer Treffpunkt ist mir doch lieber.«


  Kurzes Zögern. »Verarschen Sie mich nicht, Rain. Wenn ich das Treffen abblase, stirbt Ihr Freund.«


  Das war ein Bluff. Was immer er von mir wollte, er wollte es unbedingt, sonst wäre er nicht so weit gegangen. Ich konnte ihn mit Sicherheit noch ein bisschen weiter gehen lassen.


  »Ich verarsche Sie nicht«, sagte ich. »Gehen Sie einfach zum Rathaus, das große französische Gebäude eine Querstraße südlich von Ihnen. Vor dem Gebäude ist ein Platz mit einer Ho-Chi-Minh-Statue. Da wimmelt es von Menschen. Wir treffen uns an der Statue.«


  Zwei Minuten später tauchte er auf. Durch das Kameraobjektiv konnte ich alles auf dem hellerleuchteten Platz sehen, sogar die Schweißperlen auf Hilgers Gesicht. Seine rechte Seite war mir zugewandt. Ich sah keinen Ohrhörer. So weit, so gut.


  Diesmal rief ich ihn an. »Sind Sie schon da?«, fragte ich.


  Er sah sich um. »Ja, ich bin da. Wieso Sie nicht?«


  »Ich bin vorsichtig.«


  »Sie sind zu vorsichtig. Sie vermasseln noch die ganze Sache.«


  »Woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht reinlegen wollen?«


  »Sie haben doch um dieses Treffen gebeten, schon vergessen?«


  Ich zögerte. Dann sagte ich: »Gleich vor Ihnen ist ein Einkaufszentrum, wenn Sie mit dem Rücken zum Rathaus stehen. Saigon Tax, das mit der großen Motorola-Werbung an der Fassade, direkt gegenüber vom Sheraton. Dahinter ist ein Citibank-Gebäude zu sehen. Ich bin drinnen, im Café Góc Saigon. Auf dem Dach des Einkaufszentrums. Kommen Sie hoch.«


  Ich sah, wie er einen Blick nach hinten warf, dann nach links und rechts, dann hoch zu den Gebäuden um ihn herum. Ich wartete und wurde mit einer Nahansicht von seinem linken Ohr belohnt  leer, wie sein rechtes. Seine Augen glitten direkt über die dunkle Stelle, wo ich stand. Ganz genau, dachte ich. Da könnte ich sein. Oder im Saigon Tax. Oder in einem Zimmer im Sheraton. Oder vielleicht habe ich eine Videokamera in einem der Vans vor dem Rex aufgebaut und beobachte dich aus der Ferne. Oder ich beobachte dich gar nicht. Die Sache ist bloß, du weißt es verdammt nochmal nicht.


  Er legte wortlos auf und ging den Platz hoch Richtung Saigon Tax. Ich verfolgte ihn einen Moment lang durch die Kamera und beobachtete den Platz dann ohne Hilfe des Objektivs.


  Einige Sekunden später fiel mir ein untersetzter blonder Mann auf, der lässig hinter Hilger in dieselbe Richtung ging. Ich blickte durch die Kamera und sah, dass er mit den Augen überall war, jede Kleinigkeit erfasste, im Gehen den Kopf langsam von links nach rechts wandte. Diese visuelle Wachsamkeit passte nicht zu seinem lässigen Gang, und ich stufte ihn als Hilgers Verstärkung ein. Ich erkannte ihn derart schnell, dass ich mich kurz fragte, ob er vielleicht nicht bloß als Verstärkung dienen sollte, sondern auch als Ablenkung. Die Grundidee dabei ist, dass der Gegner weiß, dass du nach einer Verstärkung oder Überwachung oder was auch immer Ausschau hältst, daher liefert er dir genau das, was du erwartest. Und weil du jetzt die Gefahr erspäht hast, mit der du fest gerechnet hast, schließt dein Verstand unbewusst andere, weniger offensichtliche Möglichkeiten aus. Ich hab gewusst, da wird einer sein … ah, das ist er ja!, ist die Denkweise von Amateuren und anderen, denen keine Langlebigkeit in dieser Branche beschieden sein wird. Ich hab gewusst, da wird einer sein … da ist ja einer, so, wo sind die anderen?, ist die Denkweise von denen, die überleben.


  Der blonde Typ glitt dahin wie ein Panther, selbstbewusst, ausbalanciert. Er trug eine rechteckige, randlose Brille und kam mir irgendwie europäisch vor. Ich fragte mich, ob er derjenige gewesen war, der ans Telefon gegangen war, als ich das erste Mal aus Paris angerufen hatte. Er verströmte Kampfbereitschaft, nicht bloß durch seine Wachsamkeit, sondern durch seine Balance, seinen Gang. Falls ich ihn ausschalten müsste, dann würde ich ganz sicher irgendeine Waffe benutzen und ihn so gut überrumpeln, wie ich konnte.


  Ich schoss ein Dutzend Fotos, suchte dann den Platz nach weiteren möglichen Hilger-Leuten ab. Hier im Hotelbezirk waren etliche Ausländer unterwegs, aber keiner kitzelte meinen Radar. Sie waren entweder zu alt oder zu untrainiert, oder sie hatten Frauen und Kinder bei sich. Vor allen Dingen hatte keiner von ihnen diese außergewöhnliche Wachsamkeit an sich, die fast unmöglich zu verbergen ist, wenn du operativ im Einsatz bist und dich bewegst. Ich klappte das Stativ zusammen und ging hinauf in die Bar auf dem Dach des Rex. Versteckt hinter einem Garten, der damals noch nicht da gewesen war, hatte ich einen hervorragenden Blick auf den Eingang vom Saigon Tax. Mr Blond wartete davor auf dem Bürgersteig.


  Wenn Hilger zuließ, dass Mr Blond so großen Abstand zu ihm hielt, musste er wirklich zuversichtlich sein, dass ich ihn nicht erledigen wollte, solange er Dox in seiner Gewalt hatte. Oder aber Mr Blond diente tatsächlich als Ablenkung, was bedeuten würde, dass jemand, der unauffälliger war als er, Hilger bald ins Gebäude folgen würde. Ich wartete, entdeckte aber niemanden, den ich als Problem erkannte.


  Ich eilte durchs Treppenhaus nach unten, nahm eine Abkürzung nach Südwesten auf die Le Loi, überquerte dann zusammen mit fünfzig anderen Fußgängern umschwirrt von Motorrädern die Straße. Auf der anderen Straßenseite war ein Parkhaus mit eigenem Eingang ins Saigon Tax. Ich schlüpfte hinein, überprüfte sogleich die Gefahrenpunkte. Nichts machte mich stutzig. Ich bog um eine Ecke und wartete. Niemand kam hinter mir herein. Ich wartete eine weitere Minute, damit Hilger Zeit hatte, vor mir im Restaurant zu sein.


  Ich betrat das Saigon Tax und benutzte eines der Treppenhäuser, blieb auf jeder Etage am Balkon stehen, um nach oben und unten zu schauen. Noch immer nichts, was mir komisch vorkam. Ich ging weiter in den vierten Stock, wo ich auf die Nordostseite des Gebäudes wechselte und dabei meine Umgebung absuchte. Noch immer war die Luft rein. Okay.


  Ich schaltete mein Handy aus und das andere Minigerät ein, das ich bei mir hatte, einen Wanzendetektor, den mein ermordeter Freund Harry, seines Zeichens Hacker und Experte im Basteln von allen möglichen Apparaturen, für mich in Tokio gebaut hatte. Falls Hilger verdrahtet war, würde der Detektor in meiner Tasche vibrieren, und ich wüsste Bescheid. Ich ging die Treppe hinauf zum Restaurant.


  Der Raum erstreckte sich L-förmig teils unter einem Dach, aber überwiegend unter dem dunklen Himmel von Saigon. Holzböden, Lattentische und -stühle, glitzernde Lichterketten über Pflanzen gespannt, wie Weihnachtsbaumschmuck. Nur eine Handvoll Gäste, weil es noch früh war, aber keiner darunter, der gerade erst gekommen war.


  Eine Empfangsdame kam auf mich zu. Ich taxierte sie, sah, dass sie keine Gefahr war, und suchte wieder das Restaurant ab. Die Frau bot an, mich zu einem Tisch zu führen. Ich schüttelte den Kopf, ignorierte sie aber ansonsten und ging weiter.


  Ich hatte Hilger noch nicht entdeckt, wenn er da war, musste er um die Ecke herum sitzen, im kurzen Teil des L-förmigen Restaurants. Ich hielt mich dicht an der Wand, erreichte das Ende des langen Teils und lugte in den kurzen. Da saß er, an einem Ecktisch, mit dem Rücken zur Betonwand, die Füße unter sich fest auf dem Boden, mit erhobenem Kopf und wachsamen Augen. Die Tische rings herum waren alle leer, dieser Teil des Restaurants vorläufig noch verlassen.


  Er stand auf, als er mich kommen sah, trat einen Schritt vom Tisch zurück und zeigte mir seine Hände. Sie waren leer, die Finger leicht gespreizt. Ich näherte mich ihm auf die gleiche, Gefahrlosigkeit signalisierende Art.


  Als ich vor seinem Tisch stand, drehte ich mich so, dass ich in Richtung auf die Ecke des »L« blickte. Ich wollte jeden sehen können, der nach mir hereinkam, und noch etwas Zeit zu reagieren haben.


  Nicht zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass Hilger ungemein motiviert sein musste, wenn er solche Risiken einging. Ich fragte mich, was er vorhatte und für wen er wohl arbeitete.


  »Gehen wir«, sagte ich.


  Er blickte skeptisch. »Wohin?«


  »Irgendwo anders hin. Könnte ja sein, dass Sie jemanden angerufen haben und ihm gesagt haben, wo wir sind.«


  »Ich bin allein.«


  Ich würde ihm nicht verraten, dass ich über Mr Blond Bescheid wusste. »Das hör ich gern«, sagte ich. »Tun Sie mir trotzdem den Gefallen.«


  Ich werde zwar nicht jünger, aber ich habe nach wie vor zwei Stärken. Erstens, ich war schon immer ungewöhnlich schnell  was ich teils meinen Genen verdanke, teils einem obsessiven Training. Zweitens, ich kann von absoluter Reglosigkeit in explosive Gewalt umschlagen, und das ohne die üblichen Anzeichen. Die Vorboten, auf die die meisten Leute normalerweise achten  die offensichtlichen wie Schreien, Gestikulieren und sonstiges Getue und die weniger offensichtlichen wie Weißwerden im Gesicht und erweiterte Pupillen , zeige ich nicht oder kaschiere sie gekonnt. Ich kann Menschen verletzen oder ihnen Schlimmeres antun, und das einzige Vorzeichen, das sie warnen könnte, ist lediglich die Tatsache, dass ich ihnen nahe genug bin, um es zu tun.


  Hilger wusste das nicht. Ich war ihm nah, klar, aber die Gesamtheit seiner Erfahrungen würde ihm sagen, dass es irgendeinen Warnhinweis geben würde, irgendeinen merklichen Übergang, und dass er somit noch würde reagieren können. Es war ihm also nicht zu verdenken, dass er auf das, was als Nächstes passierte, nicht vorbereitet war.


  »Sie müssen …«, setzte er an.


  Ich überbrückte den Abstand zwischen uns mit einem großen Schritt, wobei meine Hand zum Schein auf sein Gesicht zielte. Seine Augen weiteten sich vor Verblüffung, und seine Arme zuckten in die Höhe  weg von meinem hinteren Knie, das auf seinem Weg nach oben einen leichten Bogen beschrieb, um abrupt mit seinen Hoden zu kollidieren. Er gab einen Laut von sich, der sich als vomitus interruptus bezeichnen ließe, und krümmte sich in mich hinein. Ich stieß ihn gegen die Wand und hielt ihm das geöffnete Klappmesser in Sekundenschnelle an den Hals. Die Schneide mochte ja nicht die langlebigste sein, aber im Augenblick war sie scharf genug, und ich presste sie ihm gegen die Halsschlagader, gerade so fest, dass sie nicht ganz durch die Haut drang. Währenddessen drückte meine geballte Faust auf seinen Adamsapfel, und meine linke Hand hielt sein rechtes Handgelenk fest, damit er nicht irgendetwas aus der Tasche ziehen konnte.


  »Hände hoch, du Scheißkerl«, flüsterte ich. »An die Wand, neben dem Kopf. Ein Versuch, nach einer Waffe zu greifen, und ich schlitz dich bis zur Wirbelsäule auf.«


  Abgesehen von meinem dringenden Bedürfnis, ihn nach Waffen zu durchsuchen, musste ich ihm eine Option außer Widerstand oder Tod bieten. Wenn er überzeugt war, dass ich ihn töten wollte, konnte ich keine Kooperation erwarten. Unter den gegebenen Umständen beschloss er, sich zu fügen. Er verzog das Gesicht und hob langsam die Hände an die Wand. Sein Kopf war nach hinten gedrückt, sein Kinn ruhte auf meiner Faust, seine Nasenflügel weiteten sich mit jedem Atemzug. Seine Augen waren schmale Schlitze und betrachteten mich kalt.


  Ich erwiderte seinen Blick und merkte erschrocken, wie nah dran ich war, meine Drohung wahr zu machen. Seine Haare packen, seinen Kopf nach links ziehen, die Ader glatt durchtrennen, zur Seite treten, um kein Blut abzubekommen. Nach draußen gehen, Mr Blond filetieren, ehe er eine Chance hätte zu reagieren. Ohne Rücksicht auf Verluste, Hauptsache, der Rest von Hilgers Team kapierte, mit wem sie es zu tun hatten und was sie erwartete.


  »Wenn ich mich nicht bei meinen Leuten melde, erledigen sie Dox«, sagte er, als könnte er meine Gedanken lesen. »Ganz automatisch.«


  Vielleicht, dachte ich. Vielleicht lassen deine Leute Dox aber auch gehen, um mich zu besänftigen. Was bringt er ihnen denn noch, wenn du tot bist? Ja, lasst ihn gehen. Eine Kapitulation, ein Friedensangebot.


  Gott. Ich verspürte einen so brennenden Wunsch, ihn zu töten, dass ich sogar ein wenig hechelte. Und alles andere beiseiteschob, sogar Dox Leben, um mir selbst die Erlaubnis zu geben.


  Tu es. Tu es doch einfach. Bring es jetzt zu Ende, und du hast deine Ruhe.


  Ich stellte mir Dox vor, irgendwo, hilflos, isoliert, leidend, und irgendwie gebot der Gedanke meiner Hand Einhalt. Ich zitterte am ganzen Körper von dem Konflikt, der in mir tobte, als ich Hilger herumdrehte und ihn durchsuchte. Er hatte zwei Messer, ein Klappmesser und eins im Gürtel. Ich steckte beide ein. Als Nächstes Dox Handy. Ich stellte es aus und steckte es ebenfalls ein. Außer einem Packen Dong- und Dollarscheine hatte er sonst nichts dabei, nicht mal eine Brieftasche.


  Ich trat von ihm zurück, klappte das Messer zu und steckte es wieder in die Hosentasche. Harrys Wanzendetektor vibrierte nicht mehr, seit ich Dox Handy ausgeschaltet hatte. Hilger war sauber.


  Ich beobachtete ihn, irgendwie entgeistert, weil er noch am Leben war, weil ich es geschafft hatte, mich zurückzuhalten. Er schluckte, und seine rechte Hand ging unwillkürlich hoch zu seiner Kehle, rieb sie, streichelte die unversehrte Haut. Er atmete schwer.


  Die Empfangsdame kam um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte zwar nicht gesehen, was Sekunden vorher passiert war, aber sie konnte die Nachwirkungen spüren. Ich warf ihr einen Blick zu und sagte: »Lassen Sie uns noch einen Moment allein.« Sie nickte und wich zurück.


  Ich sah Hilger an. »Gehen wir.«


  Er schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage«, keuchte er.


  »Sie denken nicht klar«, sagte ich, während eine Stimme in mir schrie: Es ist noch nicht zu spät  hol einfach dein Messer noch mal raus und mach ihn alle! »Wenn ich Sie töten wollte, würden Sie jetzt schon ausbluten. Sie haben es selbst gesagt: Ich kann Sie nicht anfassen, solange Sie Dox festhalten. Ich bin es, der sich Sorgen um Überraschungen machen muss, nicht Sie. Ich sehe keinen Grund, warum wir hier nicht gemeinsam rausspazieren können. Es sei denn, Sie wollen mich hier behalten, weil Sie Ihren Leuten von diesem Treffpunkt erzählt haben. In diesem Fall müsste ich annehmen, dass Sie mir hier eine Falle stellen wollen.«


  Was ich gesagt hatte, war logisch. Und deshalb wünschte ich mir, dass er sich weigerte. Dann hätte ich nämlich keine andere Wahl mehr. Ich könnte ihn abstechen, und was auch immer danach mit Dox passierte, es wäre nicht meine Schuld.


  Er sagte nichts. Vielleicht ließ er sich meinen Standpunkt durch den Kopf gehen. Vielleicht fragte er sich, ob die Empfangsdame vor lauter Angst die Polizei verständigt hatte. Vielleicht hatte er aber auch in meinen Augen gesehen, wie sehr ich darauf hoffte, dass er sich weigerte. Wie auch immer, einen Moment später nickte er.


  Wir verließen das Saigon Tax durch das Parkhaus, gingen in südwestlicher Richtung die Le Loi hinunter und bogen dann nach links auf die Pasteur. Ich hielt ein Taxi an und sagte dem Fahrer, er solle uns zum Ben-Than-Markt bringen, einer labyrinthischen Markthalle, die sich über einen ganzen Straßenblock erstreckte. Ich blickte nach hinten, als wir losfuhren, konnte aber bei dem Gewimmel von Motorrädern nicht sicher sein, dass niemand uns folgte. Als wir den Markt betraten, schoben sich Hunderte von Vietnamesen durch die Gänge. Hilger und ich gingen schnell und zielstrebig. Mir fiel niemand auf, der versuchte, mit uns Schritt zu halten, aber dennoch, ich fühlte mich keineswegs sicher. Ich rief mir in Erinnerung, dass Hilger erst seit einem Tag in der Stadt war. Kaum anzunehmen, dass er so schnell einen einheimischen Helfershelfer hatte engagieren und einsetzen können.


  Hilger ging brav mit, ohne mir weiteren Ärger zu machen. Auf der Le-Thanh-Ton-Seite des Marktes stiegen wir wieder in ein Taxi, das uns zum Park Hyatt bringen sollte. Die Fahrt bot mir erneut Gelegenheit, nach Verfolgern Ausschau zu halten, und ich warf einen Blick durch die Heckscheibe, als wir nach rechts auf die Hai Ba Trung bogen. Ich glaubte zwar nicht, dass uns jemand vom Markt aus gefolgt war, aber … verdammt, die Straße war einfach zu voll mit Motorrädern und an zu vielen Stellen dunkel, und zu viele Motorradfahrer trugen Gesichtsmasken zum Schutz gegen die dreckige Luft. Hatte ich den Typen da nicht vorhin schon mal gesehen, den dünnen in dem weißen T-Shirt, mit dem schwarzen Tuch vorm Gesicht? Oder war das ein anderer gewesen?


  Wir fuhren schweigend dahin. Wieder dachte ich, dass Hilger ein ungemein starkes Motiv haben musste, wenn er das alles auf sich nahm. Aber welches?


  Ich hatte nicht mit so viel Motorradverkehr gerechnet. Als ich während des Krieges hier war, hatten überwiegend Pkws sowie natürlich Jeeps und rumpelnde Militär-Lkws die Straßen beherrscht. Jetzt gestaltete sich die Gegenaufklärung schwieriger. Ich würde später, nach der Besprechung, ungemein vorsichtig sein müssen. Aber zumindest im Gebäude würde ich sicher sein. Ich hatte das Hotel, das neueste und teuerste in Saigon, aus dem Grund ausgesucht, weil es Überwachungskameras, einen Sicherheitsdienst und andere Einrichtungen hatte, die einen Angriff dort unterbinden würden.


  Das Taxi bog in die halbkreisförmige Zufahrt und hielt in deren Mitte. Zwei Pagen öffneten die breiten Doppeltüren des Hotels und hießen uns willkommen. Über polierte Holzböden und dicke Perserteppiche gingen wir zur Lobby Lounge. Dann rangelten wir ein wenig um die Plätze bei der Frage, wo wir uns hinsetzen sollten. Schließlich entschieden wir uns für einen Tisch an der Außenwand, an dem wir nebeneinandersaßen, mit Blick in den großen, zweigeschossigen Raum. Die Lounge wurde von etlichen hoch hängenden Lüstern aus gehämmertem Metall in gedämpftes Licht getaucht, und um uns herum erklangen Gesprächsgemurmel und Lachen von größtenteils ausländischen Gästen. Alles wirkte vollkommen sicher und daher irgendwie surreal.


  Wir saßen einige Augenblicke lang schweigend da, weil jeder von uns abwartete, dass der andere das Wort ergriff. Eine hübsche Kellnerin beendete die Pattsituation, indem sie an unseren Tisch trat und uns Speisekarten reichte. »Mein Name ist Ngan«, sagte sie. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«


  Hilger überraschte mich mit der Frage: »Haben Sie Hunger?«


  Das hatte ich tatsächlich. Ich war den ganzen Nachmittag und Abend angespannt gewesen und hatte ganz vergessen, dass mein Lunch schon lange zurücklag. Jetzt jedoch, da die unmittelbare Gefahr gebannt war, machte mein Magen sich bemerkbar.


  Ich nickte.


  »Dann bestellen Sie doch für uns beide«, sagte er. »Sie kennen die hiesige Küche besser als ich.«


  Ich warf einen kurzen Blick auf die Speisekarte und wählte diverse Frühlingsrollen und Klöße aus. Hilger überraschte mich erneut, als er ein Bier bestellte. Ich hielt mich an Orangensaft.


  Keiner von uns sagte etwas, bis Ngan die Getränke und das Essen gebracht hatte. Sobald sie gegangen war, nahm Hilger einen Schluck von seinem Bier und sagte: »Ist bestimmt ein seltsames Gefühl für Sie, wieder hier zu sein.«


  Ich deutete die Bemerkung als Versuch, mir irgendetwas zu entlocken. Aber ich war nicht sicher, was. »Wieso sagen Sie das?«, fragte ich.


  Er zuckte die Achseln. »Erinnerungen. Bei mir war es die Wüste. Ich war im Irak, im ersten Golfkrieg, und wenn ich heute irgendwo bin, wo viel Sand ist und ein heißer, trockener Wind weht, bin ich schwups wieder in der Vergangenheit, mit Leib und Seele. Als wäre ich nie weg gewesen. Leute, die solche Erfahrungen nicht gemacht haben … die verstehen das nicht. Das ist, als würden sie in zwei Dimensionen leben und man selbst in drei.«


  Ich wusste, wovon er redete. Der Teil von dir, der im Kampf entsteht, wird unweigerlich aktiviert, wenn du wieder auf dem Schlachtfeld bist. Und jetzt stellte ich fest, dass sich die Rückkehr so anfühlte, als ob irgendein unruhig schlafender Teil in dir erwacht, während die Person, für die du dich gehalten hast, so leise kapituliert wie ein Traum. Vielleicht war das ja die Paranoia, die ich empfand. Dieses ältere Ich, das Ich, das mich im Dschungel am Leben gehalten hat, unter Bedingungen und Umständen, die so viele andere Männer das Leben gekostet hatte.


  Wir machten uns über die Frühlingsrollen her. Ein Tisch mit Amerikanern rechts von uns brach in lautes Gelächter aus, nachdem einer von ihnen irgendeine Bemerkung gemacht hatte. Hilger blickte hinüber und schüttelte den Kopf.


  »Sehen Sie sich die da an«, sagte er. »Die glauben, ihnen gehört das Land, ach was, die glauben, ihnen gehört die Welt. Manchmal kotzt mich das an.«


  Ich beobachtete sie einen Moment und musste Hilger recht geben. Was ich da sah, war eine Ansammlung vollgefressener privilegierter Schafe, die in das, was sie hatten, hineingeboren worden waren und deren Erfahrung von echter Angst und Entbehrung sich darauf beschränkte, was ihnen durch die Bilder geliefert wurde, die CNN sendete  natürlich umrahmt von Werbespots für Zahnpasta, die das Lächeln blitzeblank machte, und für bergfrischen Weichspüler. Sie waren den Einheimischen gegenüber herablassend, weil die Einheimischen ihr Geld brauchten und sie dafür bedienen mussten. Sie durchschauten nicht, dass sie genauso bedient wurden, wie das Personal eines Pflegeheims die Pflegebedürftigen behandelt.


  Hilger steckte sich einen Kloß in den Mund, kaute und schluckte. Dann schüttelte er den Kopf. »Da frag ich mich doch, warum ich mich so abstrampele.«


  Ich sah ihn an, fasziniert, dass er mit jemandem lachen und das Brot brechen konnte, der ihn keine Stunde zuvor um ein Haar exekutiert hätte. Ich deutete das nicht als Schwäche. Im Gegenteil, Hilgers mühelose Erholung von dem Vorfall vorhin zeugte von einer langen und engen Vertrautheit mit Gewalt. Und damit nicht genug, es zeugte auch von einem Mann, der Persönliches und Berufliches so skrupellos trennen konnte, dass er zu fast allem fähig wäre. Ich ging davon aus, dass er mit wenig Bedenken und noch weniger Vorwarnung handeln würde, wenn er irgendetwas für notwendig erachtete.


  »Wieso tun Sies denn?«, fragte ich.


  Er schaute weg, und einen Moment lang war sein Blick wie nach innen gerichtet. Ich fragte mich, was er wohl sah.


  »Weil alles kaputt ist«, sagte er. »Die Leute dachten früher, kaputt wäre ein System dann, wenn es nur noch auf eine Krise reagieren kann. Aber das bedeutet nicht kaputt. Kaputt ist ein System dann, wenn es nicht mal mehr auf eine Krise reagieren kann.«


  »Von welcher Krise reden Sie?«


  Er trank einen Schluck Bier. Er sah mich an, schüttelte dann den Kopf, als wäre er enttäuscht. »Wenn Sie schon fragen müssen, würden Sie es wohl kaum verstehen.«


  »Lassen wirs drauf ankommen.«


  »Ich rede von Amerika. Da zerfällt alles, haben Sie das nicht bemerkt? Und was soll man tun, wenn einem das nicht gleichgültig ist? Auf der Straße demonstrieren? Briefe an unsere korrupten Politiker schreiben? Was?«


  Meiner Erfahrung nach sind Menschen, die ihre politischen Ansichten nur in Metaphern und leidenschaftlichen Verallgemeinerungen zum Ausdruck bringen können, Fanatiker. Vielleicht zählte auch Hilger dazu. Oder vielleicht versuchte er, seine wahren Loyalitäten zu verschleiern oder die Tatsache, dass er gar keine hatte. Oder aber dieses ganze Gespräch diente allein dem Zweck, mich aus der Reserve zu locken, Informationen über mich zu gewinnen. Oder alles zusammen.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Was soll man denn tun?«


  Therapeuten nennen das Reflexion: die Worte des Patienten wiederholen, als Frage umformuliert. Ich hatte damals bei der Army viel zu oft mit irgendwelchen Psycholeuten zu tun gehabt und fand die Methode bescheuert und nervig. Außerdem ist sie so simpel, dass das inzwischen selbst Computerprogramme können. Aber sie kann ein Gefühl von Empathie erzeugen  oder in diesem Fall die Illusion von Empathie  und bewirken, dass eine Person sich öffnet.


  Bei Hilger funktionierte es nicht. Er sagte bloß: »Man tut, was man kann.«


  Was in seinem Fall eine ganze Menge war, wie ich vermutete.


  Ich wartete ab, hoffte, er würde irgendwas hinzufügen, das ich verwenden konnte. Schließlich sagte er: »Ein Jammer, dass das mit uns beiden so ablaufen muss. Ich respektiere Sie. Wir sollten zusammenarbeiten. Ich arbeite mit etlichen Leuten wie Sie.«


  »Wie bin ich denn?«


  Er zuckte die Achseln. »Clever. Unabhängig. Mit so viel Durchblick, dass Sie wissen, wie der Hase wirklich läuft.«


  Ich spürte, dass er mich manipulieren wollte, wusste aber nicht, in welche Richtung. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Doch, das wissen Sie. Sie wissen, Demokratie ist bloß eine hübsche Fassade. Und um ihr Überleben zu gewährleisten und ihren Schein zu bewahren, haben gewisse Männer schon immer Dinge getan, die sonst niemand wissen darf.«


  »Mordanschläge.«


  »Genau.«


  »Staatsstreiche.«


  »Sicher.«


  »Kidnapping?«


  Er zuckte die Achseln. »Wir nennen das ›außergewöhnliche Überführungen.‹«


  »Abu Ghraib.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht von Abu Ghraib. Abu Ghraib ist nämlich genau der falsche Ansatz. Die Leute sagen, was da passiert ist, ist unmoralisch. Scheiße, es ist schlimmer als unmoralisch. Es ist inkompetent. Das Ganze war bloß ein Angelausflug. Im großen Stil und sanktioniert. Und sobald es publik wurde, wie vorherzusehen war, mussten wir hektisch in die andere Richtung rudern, wegen der ganzen Empörung in den Medien.«


  »Der Vizepräsident hat doch gesagt, Waterboarding sei nicht ›der Rede wert‹. Und das war nach Abu Ghraib.«


  »Glauben Sie mir, vor Abu Ghraib hatten die richtigen Leute wesentlich mehr Freiheiten. Außerdem weiß der Vizepräsident nicht, wovon er redet. Keiner von denen weiß das. Das ist der springende Punkt. Solange solche Typen im Rampenlicht stehen, muss das Richtige mehr denn je im Dunkeln geschehen.«


  Okay, der Tenor war also: Du und ich, wir sind die Profis, und alle anderen sind unfähig. Wenn er glaubte, das würde ihn retten, wenn die Sache hier ausgestanden war, täuschte er sich.


  Ich sah ihn an. »Ach ja? Und woher wissen Sie, wann es richtig ist?«


  Er erwiderte den Blick. »Wenn es notwendig ist.«


  »Und wann ist das?«


  »Wenn man etwas braucht und es keinen anderen Weg gibt, es zu bekommen.«


  »Woher wussten Sie, dass es in diesem Fall keinen anderen Weg gab? Sie haben mich nicht gefragt.«


  »Manche Sachen weiß man einfach.«


  »Fragen Sie mich doch jetzt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Jetzt frage ich nicht. Ich sage es Ihnen. Deshalb musste es über Dox laufen. Weil es getan werden muss.«


  Ein langer, schweigsamer Moment verstrich. Ich versuchte, nicht an Dox zu denken. Das half mir, das latente Verlangen, Hilger zu töten, vorläufig zu bändigen.


  »Also gut«, sagte ich. »Sagen Sie mir, was Sie wollen.«


  Er sah sich um, beugte sich dann vor. »Drei Aufträge, wie ich gesagt habe. Wenn Sie den ersten erledigt haben, erteile ich Ihnen den zweiten. Wenn Sie den zweiten erledigt haben, erteile ich Ihnen den dritten. Wenn Sie den dritten erledigt haben, lasse ich Dox frei.«


  Ich sah ihn an. Was ich dann sagte, war halb an Hilger gerichtet, halb an den Eismann, um ihn zu beschwichtigen.


  »Wenn Sie ihm irgendwas antun«, sagte ich, »werde ich Sie finden, das wissen Sie. Und Sie wissen auch, was ich mit Ihnen mache.«


  Er setzte ein schwaches, humorloses Lächeln auf. »Sie geben sich großmütig. Sie werden versuchen, mich zu finden, sobald ich ihn laufenlasse, wenn nicht früher.«


  »Eines müssen Sie wissen. Ich bin dabei, aus meinem alten Leben auszusteigen. Wenn ich noch einmal dahin zurückkehren muss, um einen Freund zu schützen, dann mach ich das. Aber ich will nicht weiter gehen als unbedingt erforderlich. Ja, im Augenblick bin ich stinksauer. Es gefällt mir nicht, wie Sie mich an den Verhandlungstisch gelockt haben. Aber wenn Sie sich von nun an an die Spielregeln halten, kommen wir vielleicht alle heil aus der Sache raus.«


  Ein großer Teil davon entsprach der Wahrheit. Was es zu der besten Art von Lüge machte.


  Hilger nickte, aber das war alles. Ich wusste nicht, ob er es mir abgekauft hatte.


  »Lassen Sie mich noch mal mit ihm sprechen«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie haben einmal mit ihm gesprochen. Sie können anschließend wieder mit ihm sprechen. Nach jedem erledigten Auftrag.«


  Irgendwas sagte mir, dass ich mich in diesem Punkt nicht würde durchsetzen können, und ich ließ es dabei bewenden. Ich ließ den Kopf kreisen, die Halswirbel knacken. »Also schön«, sagte ich, »kommen wir zum ersten Auftrag. Wer, wo, wann, wie.«


  »›Wer‹ ist Jan Jannick, Holländer, fünfundvierzig Jahre alt. ›Wo‹ ist die San Francisco Bay Area, sein vorübergehender Wohnsitz. ›Wann‹ ist binnen fünf Tagen von heute an. Und ›wie‹ ist eine Methode, die absolut natürlich aussehen muss.«


  Scheinbar natürliche Todesursachen sind meine Spezialität und der Grund, warum ich bisher immer Tophonorare berechnen konnte. Natürlich nicht, wenn ich unter Druck arbeite. Dann kommt es schon mal vor, dass ich ganz auf ein Honorar verzichte. Ich ging davon aus, dass Hilger mich gerade deshalb brauchte, weil es »natürlich« auszusehen hatte, aber vielleicht war das nicht der einzige Grund.


  »Warum natürlich?«


  »Sie wissen warum. Ich will nicht, dass irgendwer Fragen stellt.«


  »Ich frage Sie, warum Sie keine Fragen wollen.«


  »Das müssen Sie nicht wissen.«


  Ich überlegte einen Moment. »Fünf Tage. Ich muss nach San Francisco fliegen, den Burschen aufspüren, ausspionieren, ein Muster erkennen, eine passende Gelegenheit auswählen, die Flucht planen … das ist unmöglich. Und das wissen Sie.«


  »Wir haben bereits einen Großteil der Informationen, die Sie brauchen. Privat- und Arbeitsadresse, so was eben. Das erspart Ihnen Zeit. Ich stelle alles ins Bulletin Board.«


  »Trotzdem …«


  »Jannick ist Zivilist. Er hat keinerlei Gefahrenbewusstsein, schützt sich nicht, ist vollkommen ahnungslos. Ein so leichtes Ziel hatten Sie noch nie. Das einzige Problem ist, es natürlich aussehen zu lassen. Deshalb will ich Sie.«


  »Wenn es so kinderleicht ist, könnte es jeder machen.«


  »Er ist nur einer von dreien, vergessen Sie das nicht. Und Sie täuschen sich, es kann nicht jeder. Es natürlich aussehen zu lassen ist verdammt schwierig, außer in Filmen, das wissen Sie genau. Sie haben das Talent dafür. Deshalb sind wir hier.«


  Er erzählte mir längst nicht alles, klar. Mir blieb also nichts anderes übrig, als ihn am Reden zu halten, weiter zu versuchen, an die Informationen zu gelangen, durch die Dox heil aus der Sache rauskommen würde. Schließlich hatte ich nicht den leisesten Zweifel daran, dass Hilger Dox töten würde, sobald ich alles für ihn erledigt hatte, was immer er auch sonst noch von mir wollte. Denn selbst wenn ich gewillt wäre, Hilger diesen Übergriff durchgehen zu lassen, Dox würde kein Pardon mit ihm kennen. Und wenn Dox und ich zusammen hinter ihm her wären, wären seine Aussichten wahrhaftig düster.


  Hilger konnte sich das natürlich genauso gut ausrechnen wie ich. Und die Skrupellosigkeit, die mir seine Ruhe verriet, würde die Situation für ihn in eine simple Gleichung verwandeln, eine Gleichung, bei der die Lösungsmenge auf der Hand lag und daher zwingend war.


  Er wusste, dass ich das alles wusste. Was bedeutete, dass das dritte Ziel fingiert war. Ich würde die ersten beiden töten, um Zeit zu gewinnen, in dem Glauben, ich hätte noch einen mehr zu erledigen, ehe Hilger Dox tötete, aber in Wahrheit hätte ich unwissentlich mit dem zweiten Ziel schon alles erledigt, und Dox würde sterben. Die dritte Sache wäre dann eine Falle. Sie würden mir Koordinaten zu irgendeinem leicht aufzuspürenden Zivilisten geben, und zwar auf einem Terrain, wo sie sich gut auskannten, und wenn ich auftauchte, um das fingierte Ziel auszuschalten, würde ich in einen Hinterhalt laufen. Was im Grunde hieß, dass ich das dritte Ziel war.


  Oder vielleicht war ich auch das zweite. Vielleicht war dieser Jannick Hilgers einziges Ziel, und wenn er erledigt war, dann auch Dox. Und ich. Der Möglichkeiten waren viele, keine davon war gut.


  »Sind Sie zufrieden?«, fragte Hilger, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Womit?«


  »Mit dem, was Sie in meinen Augen gesehen haben. Dass ich Dox freilasse, wenn alles erledigt ist, und Sie mir trauen können.«


  »Nein. Ich traue Ihnen nicht. Aber Ihre Augen haben mir etwas anderes verraten.«


  »Ach ja? Was denn?«


  Ich hörte ihm an, dass er fürchtete, ich könnte irgendetwas mitbekommen haben, was ich nicht erfahren sollte. Wieso sonst hätte ich auf einem Treffen bestehen wollen? Jemandem zu trauen, weil man ihm tief in die Augen geschaut hat, ist ausgemachter Unfug, obwohl der vorletzte Clown im Weißen Haus behauptet hat, er habe auf diese Weise Wladimir Putin in die Seele geblickt. Und nach dem, was im Góc Saigon passiert war, wusste er auch, dass ich ihn nicht töten würde. Worauf hätte ich also aus sein können, wenn nicht auf Informationen?


  Ich dachte an Mr Blond. Vielleicht hatte ich ihn abgeschüttelt. Vielleicht nicht. Vielleicht waren noch andere da gewesen, die ich nicht entdeckt hatte. Ich erkannte jetzt, dass ich falschgelegen hatte mit meiner Annahme, Mr Blond und mögliche andere Leute dienten lediglich als Hilgers Verstärkung oder dazu, mir eine Falle zu stellen. Mit größerer Wahrscheinlichkeit waren sie ein Plan B. Falls ich mich weigerte, Hilgers Instruktionen zu befolgen, hätten sie versucht, mich hier zu töten. Gleich danach würden sie dann Dox umbringen.


  Ich holte tief Luft, atmete dann aus. »Sie haben mir verraten, dass ich keine Wahl habe.«


  Er nickte. »Ganz richtig.«


  Ich stand auf und holte seine Messer hervor. Ich wischte sie mit einer Serviette ab  ich hinterlasse nicht gern Fingerabdrücke auf Waffen  und legte sie auf den Tisch. Er griff nicht sofort danach, was clever war. Ich legte auch Dox Telefon auf den Tisch. Hilger wäre bestimmt nicht so dumm gewesen, es für irgendwelche heiklen Anrufe zu benutzen, daher hätte ich nichts davon, wenn ich es behielt. Und ich wollte ihn, falls nötig, rasch erreichen können.


  »Wann werden die Informationen auf dem Bulletin Board sein?«, fragte ich.


  »Sie sind schon drauf.«


  Ich sah ihn an. Vorläufig war der Drang, ihn zu töten, in den Hintergrund gerückt, genau wie wenn einem der Appetit vorübergehend vor lauter Hunger vergeht.


  »Ich melde mich, wenn die Sache erledigt ist«, sagte ich.


  Er nickte. »Ich weiß.«


  Ich drehte mich um und ging. Die verdammten Frühlingsrollen sollte er selbst bezahlen.
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  DOX SASS AUF DER Koje in der engen, fensterlosen Bootskabine, das Licht ausgeschaltet, die Augen geschlossen, ein kleines Lächeln auf dem Gesicht. Er hatte sich selbst längst jeden Witz erzählt, den er kannte, dreimal hintereinander, seine Lieblingswitze sogar vier- oder fünfmal. Er hatte sich den Grundriss seines Elternhauses in Erinnerung gerufen und sich vorgestellt, es zu bauen, angefangen vom Fundament, dann Stein für Stein bis hinauf zum Dach und dem Innenausbau. Jetzt versuchte er, sich an den Namen jeder Frau zu erinnern, mit der er je geschlafen hatte, was aber einfach nicht möglich war, weil es doch, nun ja, ziemlich viele gewesen waren. Die ersten zehn fielen ihm ja noch ein, obwohl es lange her war, aber sobald er in zweistellige Höhen kam, wurde es knifflig. Er probierte eine andere Methode, konzentrierte sich ausschließlich auf die, die das Glück gehabt hatten, ihm ihre Jungfräulichkeit zu schenken. Aber auch diese Liste war einigermaßen lang. Er wusste, er würde sich niemals an alle erinnern können, und das war traurig. Aber der Versuch machte trotzdem Spaß, und schließlich hatte er hier ja auch nichts anderes, womit er sich gedanklich beschäftigen konnte.


  Er war gefesselt wie ein Strafgefangener, mit Hand- und Fußschellen, beides verbunden durch eine Kette. Die Kette war von der Länge her auch nicht gerade großzügig bemessen. Er konnte beim Gehen nur kleine Trippelschritte machen und noch dazu vornübergebeugt wie ein alter Mann. Wenn ihm die Nase juckte, musste er das Gesicht an der Wand reiben, um sich zu kratzen. Der Raum hatte ein eigenes Klo, worüber er eigentlich froh sein müsste, aber sich derart gefesselt den Hintern abzuputzen war nicht unbedingt ein Glanzpunkt seines Tages. Er war drauf und dran, sich einen runterzuholen, ehrlich gesagt, mehr als drauf und dran, erst recht, wo er die ganze Zeit an die Frauen dachte, die er defloriert hatte, und es wäre auch machbar gewesen, weil seine Hände praktischerweise direkt vor seinem Schritt gefesselt waren. Aber die demütigende Vorstellung, dass seine Kidnapper sich womöglich totlachten, wenn sie das Klirren der Ketten im Dunkeln hörten, war für ihn unerträglich. Außerdem, wie zum Teufel sollte er die Schweinerei saubermachen?


  Was er sich mehr als alles andere wünschte, wenn er hier rauskam, abgesehen davon, aufrecht zu stehen und sich zu strecken, war, sich einfach die Zähne zu putzen. Das letzte Mal hatte er das an dem Morgen seiner Entführung tun können, und mittlerweile hatte er das Gefühl, als würde ihm dichtes Moos im Mund wachsen.


  Er hatte sich schon das Hirn zermartert, wie er fliehen könnte, aber er sah einfach keine Möglichkeit. Die Tür war abgeschlossen. Er hatte sie mit der Schulter getestet und wusste, dass sie massiv und solide war. Ohne Fesseln würde er sie vielleicht aufbrechen können, obwohl sie sich nach innen öffnete, daher wohl doch eher nicht, aber in diesen Ketten würde er nicht mehr Wucht entwickeln als ein schwangerer Pinguin. Und an Treten war schon gar nicht zu denken. Die Tür hatte ein kleines Fenster, durch das sie jedes Mal spähten, ehe sie reinkamen. Echt, selbst wenn sie mit verbundenen Augen reinkämen, was könnte er schon machen? Rüberschlurfen und ihnen einen Kopfstoß verpassen wie der Schwarze Ritter in Monty Pythons Die Ritter der Kokosnuss? Sie beschimpfen auf Teufel komm raus?


  Er hätte brüllen können, wenn er das Gefühl hatte, dass sie in einem Hafen lagen, doch er bezweifelte, dass ihn jemand hören würde. Er wusste nicht, wie groß das Boot war  er hatte die Augen verbunden gehabt, als sie ihn herbrachten , aber sie hatten ihn einige Stufen hinabgeführt und dann über einen kurzen Gang in diesen Raum. Er befand sich also auf einer unteren Ebene und sehr wahrscheinlich in einem nach innen gelegenen Raum. Nein, die Chancen, mit Rufen irgendwas zu erreichen, tendierten gegen null, wohingegen die Chancen, dass einer von ihnen reinkäme, ihn mit einem Knüppel niederschlagen, ihm anschließend den Mund zukleben und obendrein noch eine Kapuze überstülpen würde, ziemlich gut standen. Es würde also nicht viel bringen.


  Schlimm misshandelt worden war er nicht, das musste er zugeben  abgesehen von dem Waterboarding und den paar Stromschlägen, die sie ihm verabreicht hatten, um ihn zum Schreien zu bringen, damit Rain es am Telefon hören konnte. Allmächtiger, das Waterboarding war echt die Hölle. Das Verrückte war, wie kurz die Wirkung anhielt. Da machst du dir vor Panik in die Hose, und eine Minute später bist du wieder klar bei Verstand und schwörst, diesmal nicht einzuknicken. Und schon passiert es wieder. Es war zermürbend, derart von blinder Angst erfasst zu werden  als würdest du die Kontrolle über deine Gedärme verlieren oder so, nur hundertmal schlimmer. Hilger hatte recht gehabt: Waterboarding beim SERE-Training war eine Sache, aber es durch die Hand von den bösen Jungs zu erleben, die es ernst meinen, war etwas völlig anderes.


  Sie hatten ihn in seinen kalten, nassen, verdreckten Klamotten etwa einen Tag lang liegen lassen und ihm zunächst auch nichts zu essen gebracht. Das bedeutete, dass sie noch dabei waren, die Informationen zu überprüfen, die er ihnen gegeben hatte. Er sollte es unbequem haben und die Folter nicht vergessen, damit sie ihn leichter zum Reden bringen konnten, falls er ihnen nur Scheiß erzählt hatte. Als sie ihn dann abspritzten, ihm einen sauberen, trockenen Trainingsanzug anzogen und Essen und Wasser hinstellten, wusste er, dass irgendetwas angeleiert worden war. Und worum es auch immer ging, sein Leben war Teil des Geschäfts.


  Danach hatten sie ihn so ziemlich in Ruhe gelassen, außer als er mit Rain am Telefon sprechen sollte. Das Gespräch war hart gewesen. Rain war sein Freund, und er wusste, der Mann würde nicht eher aufgeben, bis er ihn freibekommen hatte oder selbst dabei draufgegangen war. Er schämte sich, seinen Partner durch seine Unvorsichtigkeit in diese Lage gebracht zu haben. Es war schrecklich zu wissen, dass Rain da draußen Gott weiß was unternahm, während er selbst hier festsaß, gefesselt und unfähig, auch nur das Geringste zu tun.


  Das Essen, das er bekam, war ganz passabel  zwei warme Mahlzeiten am Tag in Styroporbehältern, die er vornübergebeugt mit einem Plastiklöffel aß. Manchmal war es chinesisches Essen, manchmal malaiisches, manchmal indisches. Was nicht viel heißen musste, denn alles drei war problemlos an fast jedem Imbissstand in Südostasien zu bekommen, und es ließ sich gut einfrieren und in der Mikrowelle aufwärmen. Sie konnten also überall sein. In seinem Raum gab es kein Bullauge, und nur das Heben und Senken der Wellen und das Motorgeräusch, wenn sie fuhren, verrieten ihm überhaupt, dass er auf einem Boot war. Er wusste nicht mal, ob es Tag oder Nacht war.


  Sein schlimmstes unmittelbares Problem, abgesehen von Scham, Langeweile und dem Gefühl, dass auf seiner Zunge Pilzkulturen wuchsen, war der Mexikaner, den Dox nach dem Onkel aus der Addams Family »Fester« getauft hatte wegen seines Kahlkopfs und seiner irren Augen. Der Mann hatte etwas Sadistisches an sich  und zwar nicht zu knapp. Er machte sich einen Spaß daraus, zwischendurch in die Kabine zu kommen und Dox einen reinzuwürgen. Das erste Mal verpasste er ihm einen Faustschlag in die Magengrube, doch Dox hatte damit gerechnet, und obwohl der Flachwichser einen anständigen Schlag am Leib hatte, hielt sich der Schaden in Grenzen. Aber es gab andere Körperstellen, die empfindlicher waren. Er hatte Dox ein Knie ins Steißbein gerammt, was noch immer höllisch weh tat und das Sitzen in Ketten noch unangenehmer machte als ohnehin schon. Der Mann schlug ganz gezielt zu, wie Dox bald erkannte, um ja keine Spuren zu hinterlassen. Er schätzte, dass sich Hilger, obwohl auf seine eigene Art selbst ein ausgemachter Psycho, von einem gewissen Berufsethos leiten ließ und es nicht gern sah, wenn ein Gefangener grundlos misshandelt wurde. Deshalb war der Kahlkopf auf der Hut.


  Die letzten beiden Tage waren besonders schlimm gewesen. Die einzigen Menschen, die er zu Gesicht bekam, waren der Kahlkopf und der jungenhaft wirkende Typ gewesen, der, wie Dox inzwischen sehr wohl wusste, alles andere als jungenhaft war. Er vermutete, dass Hilger und der Blonde irgendwo unterwegs waren. Jetzt, mit weniger Leuten in der Nähe, fühlte Onkel Fester sich offenbar ermutigt.


  Die Schläge hatten Dox aber nicht daran gehindert, den Kerl mit Beleidigungen zu provozieren. Im Gegenteil: Um seiner Selbstachtung willen musste er mehr denn je beweisen, dass er ungebrochen war. Im Augenblick gab es nicht viel, worauf er stolz sein konnte, aber diesem Stück Scheiße die Stirn zu bieten, ihn dermaßen zu beleidigen, dass er sich ihn zum persönlichen Feind machte, das war immerhin etwas. Sein Körper bezahlte dafür, aber es half ihm, seine Tatkraft am Leben zu halten.


  Dox änderte seine Position auf der Koje und verzog vor Schmerzen im Kreuz das Gesicht. O ja, er ärgerte den Scheißkerl gern, und es machte ihm auch nichts aus, wenn er dafür leiden musste. Denn wenn die Sache hier vorüber war, würde er Onkel Fester für alles bezahlen lassen  und zwar mit mehr Zinsen, als der Mann je würde zurückzahlen können.


  Er musste nur erst mal überleben.


  11


  ICH VERLIESS DAS HOTEL durch den Hinterausgang und unternahm eine Reihe abrupter Richtungswechsel, bis ich überzeugt war, dass mir niemand folgte. Dann ging ich in ein Internetcafé, wo ich nach der üblichen Spyware-Kontrolle das Bulletin Board öffnete, das ich mit meinem CIA-Kontaktmann in Tokio unterhielt, einem jungen Japanisch-Amerikaner namens Tomohisa »Tom« Kanezaki. Kanezaki und ich waren uns einige Jahre zuvor über den Weg gelaufen, als er als idealistischer Neuling bei der Agency frisch nach Tokio versetzt worden war. Er hatte allerdings rasch durchschaut, wie seine Vorgesetzten ihn ausnutzten, und war ein so guter Schüler, dass er den Spieß umdrehen konnte und überlebte. Seitdem hatte ich ihm bei einigen inoffiziellen Angelegenheiten geholfen und konnte stets auf ihn zählen, wenn ich Informationen und manchmal Ausrüstung brauchte, allerdings immer zu einem saftigen Preis. Ich fragte mich, was diesmal der Preis sein würde. Was auch immer, ich würde ihn bezahlen müssen. Ich wusste, dass ich ohne Kanezakis Hilfe keine Chance hatte, Dox aus der Patsche zu helfen.


  Das Bulletin Board war leer. Ich wusste nicht, wann Kanezaki wieder reinschaute, daher schickte ich ihm von einem E-Mail-Konto, das er als meines erkennen musste, eine Nachricht: Sind Sie in Tokio? Muss Sie treffen. Kanezaki hatte sich zwar im Laufe der Jahre auf meiner persönlichen Gefahrenskala eine relativ niedrige Position erarbeitet, aber ich hätte ihn trotzdem lieber nicht darüber informiert, dass ich nach Tokio kommen wollte. Allerdings wollte ich auch sichergehen, dass er in der Stadt war, wenn ich eintraf, und nicht vorübergehend woanders im Einsatz.


  Ich dachte nach. Hilger musste irgendwo Verwandte haben. Sollte ich sie aufspüren, kidnappen … als Austauschgeisel anbieten? Vielleicht. Kanezaki konnte mir wahrscheinlich sagen, wo ich suchen musste, vorausgesetzt, er schreckte nicht vor meinen Absichten zurück. Aber falls Hilger Angehörige hatte, wie nahe standen sie ihm? Wie sehr würden sie ihm am Herzen liegen? Und selbst wenn sie ihm am Herzen lagen, wie wahrscheinlich war es, dass ich ganz auf mich allein gestellt einen von ihnen kidnappen, festhalten und Dox Freilassung aushandeln könnte? Bei einer Frist von nur fünf Tagen?


  Vielleicht konnte ich seine Verwandten als Drohung benutzen: Wenn du Dox ein Haar krümmst, töte ich deine betagten Eltern oder deine bezaubernden Nichten oder so. Hilger wusste möglicherweise von meiner Regel bezüglich Frauen und Kindern, aber was er im Góc Saigon in meinen Augen gesehen hatte, musste sein Zutrauen darin erschüttert haben.


  Aber nein, eine solche Drohung konnte alles in unkalkulierbare Richtungen lenken. Mit meinem Gerede, dass ich mein altes Leben hinter mir lassen wollte, hatte ich Hilger ein Fünkchen Hoffnung gegeben. Ich beließ es besser dabei, spielte mit, um Zeit zu gewinnen, und arbeitete mich an ihn heran. Und dahin, wo er Dox gefangen hielt.


  Nach fünf Minuten sah ich erneut im E-Mail-Konto nach. Kanezakis Antwort wartete bereits, nur drei Worte: Ich bin da.


  Ich löschte das E-Mail-Konto, löschte die Daten und schloss den Browser und suchte mir dann ein anderes Internetcafé. Meine Paranoia lief auf Hochtouren, und ich wollte denselben Computer nicht zweimal benutzen, mit derselben identifizierbaren IP-Adresse, die ich eben benutzt hatte, um Kontakt zu Kanezaki aufzunehmen. Ich bezweifelte, dass Hilger in der Lage wäre, mich über die IP-Adresse eines Saigoner Internetcafés aufzuspüren, und selbst wenn, könnte er höchstens sagen, wo ich mich ins Internet eingeloggt hatte  nicht, was ich da gemacht oder geschrieben hatte. Aber ich bin deshalb noch am Leben, weil ich nicht grundlos irgendwelche Risiken eingehe.


  In dem zweiten Café sah ich nach, welche Flüge von Saigon aus gingen. Ich fand einen um 21.10 Uhr am selben Abend nach Bangkok. Perfekt. Von dort hatte ich freie Auswahl an Flügen nach Tokio. Ich buchte den Flug, löschte wieder alles und ging in ein drittes Café.


  Diesmal googelte ich den Namen Jannick. Der erste Treffer identifizierte ihn als Gründer und Geschäftsführer eines jungen Unternehmens in Silicon Valley namens Deus Ex Technologies. Was immer sie auch verkauften, bescheiden waren sie nicht gerade.


  Ich klickte den Link an und überflog die Webseite. Sobald ich einigermaßen durchstieg, was mit Fachbegriffen wie Migrationsautomation und Cross-Platform-Schema und Backpropagation und Bayesscher Theorie gemeint war, verstand ich, dass der Schwerpunkt von DET Datenbanken waren, insbesondere Datenbankrecherche. Sie versuchten, mit Hilfe von Neuronalnetzwerken  Computern, die nach dem Modell der menschlichen Hirnrinde entwickelt wurden , zuvor verborgene Muster in gewaltigen Datenbanken ausfindig zu machen.


  Jannick hatte 1982 an der Stanford University in Informatik promoviert. Seitdem hatte er bei Microsoft, Oracle und etlichen kleinen Firmen, von denen ich nie gehört hatte, gearbeitet. DET war seine erste eigene Firma. Ich sah nach, wodurch Jannick finanziert wurde, und war verblüfft: In-Q-tel, der Risikokapitalfonds der CIA. Ich wusste nicht, was das bedeutete, aber irgendwas musste es bedeuten.


  Ich dachte daran, was Kanezaki mir einmal über Hilgers privatisierte Geheimdienstorganisation erzählt hatte. Unbelastet durch Kongressaufsichtsgremien konnte er auch dort agieren, wo die CIA nicht hinkonnte, und Dinge tun, die für die Agency tabu waren. Es war nicht klar, wie er angefangen hatte  auf eigene Faust oder mit Hilfe seiner eigenen Version von staatlicher Risikokapitalfinanzierung. Wie auch immer die Antwort lautete, die Gelder wären jetzt nicht mehr zurückzuverfolgen, nicht mehr nachweisbar. Falls Hilgers Aktivitäten ans Licht kämen, würden seine Kunden oder seine Geldgeber sich einfach schockiert zeigen und ihrer Bestürzung über diese »verbrecherische« Operation Ausdruck verleihen; sie würden die Wichtigkeit einer ordentlichen Kontrolle beteuern und gegebenenfalls eine unabhängige Expertenkommission einberufen, um die Regierung von jeglicher Mitschuld reinzuwaschen und sich auf einen geeigneten Sündenbock zu einigen. Danke fürs Mitspielen, Mr Hilger. Der nächste Kandidat bitte.


  Es war wohl ganz normal, vermutete ich. Demokratie funktioniert nun mal nur durch gegenseitige Kontrolle und Gewaltenteilung. Aber wenn die Politiker denken, sie würden ein bisschen zu viel kontrolliert, suchen sie nach Umgehungen. Kann man es ihnen verübeln? Genauso gut könnte man es Wasser verübeln, wenn es versucht, um einen Stein herumzufließen. Es ist keine Frage von Schuld und Fehler; es ist eine Frage von Natur und Neigungen. Gäbe es für Hilgers Dienste, oder auch für meine, keine Nachfrage, gäbe es auch kein Angebot.


  Ich fragte mich, wieso Hilger den Geschäftsführer einer von der CIA finanzierten Firma, die Technologien für Neuronalnetzwerk-Datenbanken entwickelte, eliminieren wollte. War Jannick in irgendeiner Weise ein Konkurrent? Kam er Hilger bei irgendwelchen Plänen ins Gehege, oder bedrohte er einen Markt, in den Hilger hineinwollte? Unmöglich zu sagen, vorläufig.


  Um sicherzugehen, dass ich nichts übersehen hatte, ging ich die Möglichkeiten durch, wie Hilger versuchen könnte, mich aufzuspüren. Er würde annehmen, dass ich Jannick gleich als Erstes googeln würde. Wenn er Zugriff zu den Daten hatte, könnte er mit Suchanfragen nach Jan Jannick anfangen, die, sagen wir, eine Stunde nach unserem Treffen im Park Hyatt erfolgt waren. Ein Abgleich der Hits mit Servern in Vietnam, und schon hätte er die IP-Adresse des Computers, den ich benutzt hatte. Nur eine Vermutung, aber nicht unmöglich. Doch selbst dann wüsste er nicht mehr, als dass ich Jannick gegoogelt hatte, genau wie er erwartet hatte. Meine andere Internet-Aktivität würde ihm verborgen bleiben.


  Ich nahm ein Taxi zu meinem Hotel, sammelte meine Ausrüstung ein und fuhr direkt zum Flughafen. Hilger mochte damit gerechnet haben und Leute an den Engstellen postiert haben  beim Einchecken vielleicht oder vor der Passkontrolle , aber das bezweifelte ich. Zu viele Kameras, zu viel Sicherheitspersonal. Außerdem sagte mir mein Instinkt, dass er Jannick wirklich tot sehen wollte. Wenn ja, war ich bis dahin sicher.


  Danach sah die Sache schon anders aus.
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  HILGER VERGEWISSERTE SICH DURCH eine spezielle Kontrollroute, dass weder Rain noch sonst wer ihm folgte, und ging dann Richtung Sheraton, seinem Treffpunkt mit Demeere. Er bewegte sich langsam durch die schweißtreibende tropische Abendhitze, nahm nur schwach die Feuchtigkeit und den Geruch nach Diesel und Gewürzen, die er nicht benennen konnte, wahr, ignorierte das unablässige Hupen, die Rufe der Motorradtaxifahrer auf Kundenfang, das allgegenwärtige Heulen von Zweitaktermotoren.


  Das mit Rain war knapp gewesen, verdammt knapp. Wenn der Mann im Góc Saigon geblufft hatte, dann besser, als Hilger es je erlebt hatte. Als er Rains Messer am Hals spürte und den Ausdruck in seinen Augen sah, hatte er ernsthaft gedacht, er wäre erledigt. Er hatte gedacht: Ich hab mich verrechnet, Dox ist ihm egal, der verrückte Saukerl sticht mich gleich ab.


  Hilger war schon zweimal dem Tod so nah gekommen. Das erste Mal in Bagdad, als ein plötzliches Niesen von dem allgegenwärtigen Sand und Staub ihm den Kopf minimal zur Seite gerissen hatte, gerade weit genug, dass eine Heckenschützenkugel ihm nur die Kopfhaut aufritzte, statt ihm den Schädel wegzupusten. Er hatte die Artillerie gerufen, und eine Minute später war der Heckenschütze vaporisiert. Beim zweiten Mal hatte sein Gewehr geklemmt, und er hatte sich einem von Saddams Fedajin im Nahkampf stellen müssen. Der Mann hatte versucht, Hilger mit einem Beduinenmesser aufzuschlitzen, das an Hilgers Schutzweste abgebrochen war, und Hilger schlug ihn mit dem Schaft seines Gewehrs k. o. und dann mit dem Kolben tot, zermatschte ihm förmlich den Schädel. Beide Male war die anfängliche Euphorie einem Gefühl von Fassungslosigkeit angesichts des Wunders gewichen, noch am Leben zu sein  gefolgt von einer langen Phase, in der er über die Vergänglichkeit von allem nachdachte. Zweimal war er um Haaresbreite dem Tod entgangen, einmal davon im wahrsten Sinne des Wortes, aber das waren nur die beiden Gelegenheiten, deren er sich bewusst war. Wie oft entgingen wir dem Verhängnis nur knapp, ohne es überhaupt zu merken?


  Tja, soeben hatte er sein drittes Mal überlebt, und jetzt, wo er nicht mehr in Rains Reichweite war, jetzt, wo die Operationellen Erfordernisse hinter ihm lagen und er Bilanz ziehen konnte, was passiert war, setzte das Schwindelgefühl ein, das auf jeden Kampfeinsatz folgte. Seine Beine fühlten sich an wie Gummi, und seine Hände zitterten. Er kannte Rains Ruf und war ihm einmal kurz in Hongkong begegnet, aber vorhin hatte er ihn das erste Mal wirklich hautnah erlebt. Rain war ein Killer, ein Raubtier. Das Zögern, das Händeringen, sogar die Lähmung, die normale Menschen befällt, nichts davon hatte er in Rains Augen gesehen.


  Auch Hilger hatte schon öfter getötet, zuletzt diesen Idioten Drano auf Bali, aber er machte sich nichts vor. Rain war eine andere Liga. Er wusste, seine eigene Fähigkeit zu töten war zwar durchaus beeindruckend, aber auch kopfgesteuert, etwas, was er gelernt hatte. Rain war ein anderes Kaliber. Das Töten steckte in ihm, ganz tief, und was auch immer das für eine Qualität war, wie auch immer sie genannt werden konnte, Hilger nahm an, dass Rain damit auf die Welt gekommen war. Er war nicht sicher, ob sie ein Segen oder ein Fluch war. Eines wusste er allerdings sehr wohl: Er würde sie selbst nicht haben wollen. Dafür war ihm Kontrolle zu kostbar, und es war eindeutig fraglich, ob Rain diesen tödlichen Teil in sich unter Kontrolle hatte. Er hatte in dem Restaurant damit gerungen, und er hätte ihm auch ohne weiteres unterliegen können.


  Hilger überquerte die Straße und sah Demeere, der vor dem Hotel wartete wie auf einen Bekannten oder ein Taxi. Wachsam wie immer. Hilger nickte ihm im Vorbeigehen kaum merklich zu, um ihn wissen zu lassen, dass alles in Ordnung war, und fuhr dann mit dem Aufzug in die Bar im dreiundzwanzigsten Stock. Demeere kam einige Minuten später nach. Sie setzten sich auf die Terrasse, wo eine schwüle Brise die Tischdecken rascheln ließ. Die Verkehrsgeräusche waren schwächer geworden, angenehm, und um sie herum funkelten die Lichter der Stadt.


  »Willst du was trinken?«, fragte Hilger. »Ich könnte was gebrauchen.«


  »Klar«, sagte Demeere. Sie bestellten zwei Bombay Sapphire, doppelte, und als der Kellner gegangen war, sagte Demeere: »Ich konnte nicht bei dir bleiben. Er hätte mich entdeckt, das hab ich gespürt.«


  Hilger nickte. »War richtig so. Wir wussten ja, dass du ihn wahrscheinlich würdest gehen lassen müssen. Es hat hingehauen.«


  »Dann macht ers also?«


  »Sieht so aus.«


  »Kann er das wirklich in fünf Tagen schaffen?«


  Hilger dachte wieder daran, was er in Rains Augen gesehen hatte. »Ja. Ich denke, er schafft das.«


  »Und dann?«


  »Dann sind wir einen Schritt weiter. Und wir nennen ihm das zweite Ziel.«


  »Und dann das dritte?«


  Hilger sah ihn an und begriff, dass Demeere wieder mal den richtigen Riecher hatte.


  »Das dritte Ziel ist Rain«, sagte Demeere.


  Hilger nickte. »Er ist zu gefährlich, um ihn zu verschonen. Erst recht nach der Sache, die er jetzt für uns erledigt.«


  Die Drinks kamen, und sie tranken schweigend. Der Gin war genau das, was Hilger brauchte. Er konnte spüren, wie der Alkohol ihn entspannte, seine noch immer leicht angespannten Nerven betäubte. Er hatte das alles lange geplant, und es musste noch vieles genau richtig laufen, ehe es vorbei war. Aber der Anfang war gemacht. Es war ein seltsamer Gedanke, dass das Land davon profitieren würde, obwohl die Welt glaubte, dass die Feinde des Landes dahintersteckten. Tja, gute Arznei war oft bitter. Aber nicht der bittere Geschmack war entscheidend. Was zählte, war die heilsame Wirkung.


  13


  ICH STIEG IN BANGKOK um und verschlief fast den ganzen sechsstündigen Flug nach Tokio. Am nächsten Morgen um halb acht kam ich am Flughafen Narita an. Anderthalb Stunden später war ich am Bahnhof von Tokio. Ich trat aus einer viergeschossigen Unterwelt in einen kalten, sonnigen Morgen. Einige Minuten blieb ich mit meiner Reisetasche über der Schulter vor der wuchtigen roten Backsteinfassade des Gebäudes stehen, sah mich um und lauschte. Lkw-Motoren und Autohupen. Baumaschinen und Presslufthämmer. Pendler, die zu namenlosen Tausenden an mir vorbeiströmten, die gegen den Wind gebeugt ins grelle Morgenlicht blinzelten, die Aktentaschen wie Rettungsringe umklammerten. Ich spürte die überwältigende Energie Tokios, und im selben Moment wurde mir klar, wie sehr ich sie vermisst hatte, wie das Parfüm einer Frau, die ich heimlich liebte und die mich mit ihrer Gleichgültigkeit langsam zerstörte.


  Ich seufzte. Diese Stadt war für mich jetzt ein trauriger Ort, von dem die Menschen, die mich mit ihm verbanden, einer nach dem anderen verschwanden  wie Lichter, die nachts in den Fenstern eines fast leeren Hauses erloschen. Zuerst Midori. Dann Harry, in eine Falle gelockt und vom Dach eines Hauses gestoßen. Dann Naomi, die brasilianisch-japanische Tänzerin, mit der ich was angefangen hatte, als ich auf der Jagd nach einem Yakuza-Killer namens Murakami war, und die ich in Rio verlassen hatte, als ich herausfand, dass sie mich an die CIA verraten hatte. Und dann, erst vor einem Jahr, Tatsu, mein einstiger erbitterter Gegner und schließlich mein treuer Freund bei der Keisatsucho, dem japanischen FBI, der dem Krebs erlegen war. Seitdem war Tokio für mich bloß noch eine Durchgangsstation wie andere auch, ein Treffpunkt. Und bald würde auch das vorbei sein, wenn nämlich Kanezaki zurück in die Zentrale beordert oder irgendwo anders hin versetzt wurde oder kündigte, um Karriere in der freien Wirtschaft zu machen. Wenn ich danach noch zurückkäme, würde ich nur einen Friedhof von Erinnerungen vorfinden.


  Ich rief Kanezaki von einem Münztelefon an. »Ich bins«, sagte ich.


  »Das ging aber schnell.«


  »Können wir uns sehen?«


  »Natürlich.«


  Das »natürlich« war eine gelungene Imitation von Tatsu, bis hin zu dem leicht gereizten Unterton, der nur unzureichend verbergen sollte, welch übermenschliche Langmut angesichts derart blöder Fragen vonnöten war. Zu hören, dass Tatsus Eigenarten in Kanezaki weiterlebten, von dem ich wusste, dass Tatsu ihn unter seine Fittiche genommen und im Herzen vielleicht sogar als einen Ersatz für seinen verstorbenen Sohn adoptiert hatte, versetzte mir einen traurigen Stich. Zugleich musste ich lächeln.


  »Wie wärs mit Frühstück?«, fragte ich.


  »Ein frühes Lunch wär mir lieber. Ich hab noch einiges zu erledigen.«


  Das Gegenangebot behagte mir nicht. So hätte er Zeit, irgendetwas zu arrangieren, wenn …


  Wenn was? In den letzten paar Jahren hatte Kanezaki ein halbes Dutzend Gelegenheiten gehabt, mir eine Falle zu stellen. Er hatte es nie getan, und er hätte, soweit ich das sagen konnte, auch keinen Grund dazu gehabt. Ich war urplötzlich aufgetaucht. Er hatte noch etwas zu erledigen, wie er gesagt hatte.


  Dennoch war mir nicht wohl dabei. Wenn ich ihn nicht so dringend gebraucht hätte, hätte ich vielleicht einen Rückzieher gemacht. Stattdessen sagte ich: »Na schön. Wie wärs mit dem Lokal, wo wir uns beim letzten Mal getroffen haben. Sobald es aufmacht.«


  Das war das Bens in Takadanobaba, um halb zwölf. Ein nettes, abgelegenes, irgendwie typisches Nachbarschaftscafé, wo es frische Bagel, Quiche und vorzüglichen Kaffee gab. Ich kannte die Gegend gut. Ich würde früh dort sein, um Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Nur für alle Fälle.


  »Bis dahin«, sagte er und legte auf.


  Ich fuhr mit der Yamanote-Linie nach Takadanobaba und war fast zwei Stunden früher am Bens. Ich ging hinter dem Schaufenster eines kleinen Ladens gegenüber und etwas seitlich von dem Café auf Posten, die Augen auf die Straße gerichtet. Japanische Ladenbesitzer stören sich nicht daran, wenn ihre Zeitschriften als Leihbibliothek benutzt werden, und ich machte sattsam Gebrauch davon.


  Nichts löste meinen Radar aus. Kanezaki erschien auf die Minute pünktlich. Im Vorbeigehen warf er einen Blick durchs Ladenfenster. Bestimmt sah er mich in der Ecke stehen, aber er ließ sich nichts anmerken.


  Verdammt, dachte ich. Ich ließ mich nicht gern ertappen, auch nicht bei mutmaßlich freundschaftlichen Treffen. Ich beobachtete ihn noch einen Moment, um mich zu vergewissern, dass er allein war, dann verließ ich den Laden und holte ihn ein, als er gerade ins Bens ging.


  »Hey«, sagte ich von hinten zu ihm.


  Er drehte sich ohne eine Spur von Überraschung um. »Hey.«


  »Sie haben mich im Laden gegenüber gesehen.«


  Er zuckte die Achseln. »Ja, da hätte ich mich auch postiert. Aber ich wusste gar nicht, dass sie auf Softpornohefte stehen.«


  »Was lesen die Leute denn wohl, wenn sie so herumtrödeln?«, sagte ich unter leichtem Rechtfertigungszwang. »Ich bin bloß in die Rolle eines typischen Perversos mittleren Alters geschlüpft. Um nicht aufzufallen.«


  »Ich glaube, Sie hatten Spaß an Ihrer Arbeit.«


  Ich merkte, dass ich diesen jungen Burschen, besser gesagt jungen Mann, der mir bei jeder unserer Begegnungen reifer vorkam, nicht zum ersten Mal unterschätzte. Er wurde immer cleverer, und ich musste cleverer mit ihm umgehen. Er kannte meine Taktiken inzwischen, wusste, dass ich nicht an einem vereinbarten Treffpunkt warten würde. Und er selbst dachte immerhin schon so taktisch, dass er wusste, wo ich mich wahrscheinlich stattdessen postieren würde. Ich durfte ihn nicht länger wie einen Anfänger behandeln. Das war er nicht, schon lange nicht mehr.


  Ich schmunzelte. »Vielleicht ein bisschen. Ich war zwei Stunden lang da. Bei den Autozeitschriften wär die Zeit nicht so schnell rumgegangen.«


  Wir gaben uns die Hand, ich musterte ihn und nickte dann anerkennend: Vor mir stand ein schlanker Japanisch-Amerikaner Anfang dreißig mit den ernsten Augen eines Menschen, der begriffen hat, dass die Welt nicht so unschuldig ist, wie er mal dachte, und der ahnt, dass er sich unweigerlich mitschuldig macht.


  Bei Sandwiches und Kaffee erklärte ich ihm auf Englisch und mit so leiser Stimme, dass uns keiner von den anderen Gästen belauschen konnte, was mit Dox passiert war und was Hilger von mir wollte. Ich erzählte ihm von den drei Aufträgen, die ich erledigen sollte, erwähnte aber nicht, dass ich bereits nähere Einzelheiten wusste. Angesichts der finanziellen Unterstützung, die Jannick von der CIA bekam, hielt ich es für zu riskant, seinen Namen zu erwähnen. Aus Gründen, die ich noch nicht durchschaute, war die CIA-Verbindung für Kanezaki möglicherweise bedeutsam. Er könnte sich verpflichtet fühlen, Jannick zu warnen oder mich irgendwie daran zu hindern, die Sache zu erledigen. Falls Jannicks Schutz für Kanezaki wichtig war, wäre es sogar gefährlich, ihm von dem Auftrag zu erzählen. Wenn einer dir ans Leder will und weiß, wer deine Zielperson ist, muss er dich nicht groß suchen. Er muss einfach nur deine Zielperson finden und dann in aller Ruhe abwarten, bis du auftauchst.


  Als ich fertig war, sagte er: »Tut mir leid, das alles zu hören.«


  Ich sah ihn an. »Ich hab Ihnen das nicht erzählt, weil ich Ihr Mitleid will, sondern damit Sie was unternehmen.«


  »Was erwarten Sie denn von mir?«


  Ich wurde allmählich wütend. »Ich erwarte, dass Sie Dox helfen.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich da machen kann.«


  »Wie viele Jobs hat er für Sie erledigt? Drei? Vier?«


  »Wir haben zusammengearbeitet. Aber das heißt nicht …«


  »Reden Sie keinen Schwachsinn«, sagte ich, packte die Tischkanten und beugte mich vor. »Er steckt in Schwierigkeiten, in üblen Schwierigkeiten. Wollen Sie ihn etwa im Stich lassen?«


  Ich merkte, dass ich mich halb von meinem Stuhl erhoben hatte. Schon allein die Worte auszusprechen schürte meine Wut. Es war der Eismann in mir, der nach einem Grund suchte, jemandem etwas anzutun, irgendwem, für Dox.


  Ganz ruhig, dachte ich. Ganz ruhig. Ich atmete heftig aus und setzte mich langsam wieder hin. Dann ließ ich den Tisch los und lockerte die Hände.


  Kanezaki war so still wie ein Mann, der um eine Ecke biegt und plötzlich einem knurrenden Kampfhund gegenübersteht. Wenn er nicht gesessen hätte, wäre er zurückgewichen.


  Nach einem Moment sagte er: »Dox ist ein guter Mann. Ich bin ihm in professioneller Hinsicht dankbar, und ich finde ihn persönlich sympathisch. Aber er arbeitet frei, auf eigene Verantwortung und auf Auftragsbasis. Das ist seine Entscheidung.«


  Ich sah ihn an, noch immer bemüht, mich im Zaum zu halten. Ich erwog, ihm zu sagen, okay, er könne machen, was er wolle. Solange ihm klar war, dass er sterben würde, falls Dox starb.


  Ich schüttelte den Kopf. War ich noch bei Trost? Drohungen hatte ich eingesetzt, als ich jung und dumm war. Ich konnte mich glücklich schätzen, lange genug gelebt zu haben, um effektivere Überzeugungsmethoden zu entwickeln. Und die Hilfe, die ich in diesem Fall brauchte, konnte ich nicht erzwingen.


  Sei friedlich, dachte ich, als würde ich tatsächlich mit jemandem in mir reden. Sei friedlich.


  »Hören Sie«, sagte er und hob die geöffneten Hände. »Ich sage ja nicht, dass ich nicht helfen will. Bloß, ihr zwei schuldet mir noch immer was für die Spielsachen, die ich euch letztes Jahr besorgt habe.«


  Er meinte ein Betäubungsgewehr und einige wesentlich tödlichere Waffen, die er Dox und mir in Tokio beschafft hatte. Wir hatten sie gebraucht, um einen Drogendeal in Wajima zu vereiteln und einen Kleinkrieg zwischen der japanischen Yakuza und den chinesischen Triaden auszulösen. Der Krieg hatte einen Yakuza-Feind von mir, Yamaoto, aus seinem Versteck gelockt und mir endlich die Chance gegeben, ihn zu töten.


  Aber seine Bemerkung beruhigte mich. Ich erkannte, was mir schon früher hätte klarwerden müssen: dass er sich nicht ernsthaft sträubte. Er wollte feilschen. Nervig, ja, aber auch kein schlechtes Zeichen.


  »Wir schulden Ihnen noch was?«, fragte ich. »Was meinen Sie wohl, warum ich Ihnen das mit Hilger erzählt habe? Wollen Sie damit sagen, dass es Sie nicht interessiert, was er im Schilde führt? Schön, nächstes Mal behellige ich Sie nicht weiter mit solchen wertvollen Informationen.«


  Er seufzte. »Die sind nicht wertvoll, jedenfalls nicht für sich allein genommen. Wenn ich wüsste, wer seine Zielpersonen sind, könnte ich vielleicht was damit anfangen. Aber solange ich nicht weiß, auf wen ers abgesehen hat …?« Er beendete den Satz, indem er die Handflächen nach oben drehte und die Hände dann wieder auf den Tisch sinken ließ.


  O ja, er wollte feilschen, wie ich vermutet hatte. Aber wenigstens machten wir Fortschritte.


  »Wie gesagt, auf die Information warte ich noch«, erwiderte ich. »Sobald ich Genaueres weiß, melde ich mich.«


  »Geben Sie mir Ihr Wort?«


  Seine einstige Naivität war also noch nicht völlig verschwunden. Ich hatte den größten Teil meines Lebens meine Brötchen damit verdient, Menschen zu töten. Dachte er ernsthaft, eine Lüge würde mir schlaflose Nächte bereiten?


  »Ich gebe Ihnen mein Wort«, sagte ich. »Und dann sind wir quitt?«


  »Könnte man so sagen. Aber wenn Sie noch mehr von mir wollen, müssen Sie auch was für mich tun.«


  Aha, der Augenblick der Wahrheit, dachte ich. Endlich.


  »Ja?«, sagte ich. »Wer?«


  »Meinen Sie nicht, was?«


  »Das weiß ich bereits.«


  Er nickte, ein Eingeständnis. »Selbst wenn Sie Dox heil da rausholen, werden Sie Hilger erledigen, nicht?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Doch, das wissen Sie. Das Einzige, was mich beunruhigt, ist, wie geduldig Sie sind. Schließlich haben Sie sich auch ganz schön Zeit damit gelassen, Yamaoto zu erledigen.«


  »Ich weiß nicht, wieso Sie glauben, dass ich das war. In der Zeitung stand, er wurde angeschossen und ist dann im Krankenhaus an Herzversagen gestorben.«


  »Wer redet denn jetzt Schwachsinn? Ich weiß, dass Dox ihn angeschossen hat. Das Projektil hatte Kaliber 7.62, genau wie das Gewehr, das ich euch verschafft habe. Und der Herzinfarkt geht auf Ihr Konto. Hören Sie, Tatsu und ich haben enger zusammengearbeitet, als Sie wissen. Er hat mir allerhand erzählt.«


  Vielleicht bluffte er nur. Aber das mit seinem Verhältnis zu Tatsu stimmte, das wusste ich.


  »Tatsu hat mir erzählt, dass ihr beide an etwas gearbeitet habt«, sagte ich.


  Er nickte. »Man könnte es inoffizielle Amtshilfe nennen.«


  »Geht es bei der Eliminierung von Hilger darum?«


  »Zum Teil.«


  »Warum wollen Sie seinen Tod?«


  »Seit wann ist das Warum für Sie wichtig?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ist es gar nicht.«


  »Gut. Sie wollen, dass ich Ihnen bei Dox helfe? Helfen Sie mir bei Hilger. Zögern Sie nicht, wenn Sie ihn finden. Sobald Sie die Chance haben, nutzen Sie sie.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Hört sich an, als wären wir auf derselben Wellenlänge. Sie wollen, dass ich Hilger für Sie erledige, und ich will ihn finden, um Dox zu finden. Das eine ist kaum möglich ohne das andere.«


  »Gut«, sagte er und nickte erneut. »Und jetzt sagen Sie, was Sie brauchen.«
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  VON TOKIO FLOG ICH nach Los Angeles, wo ich an einem kühlen, klaren Wintermorgen landete. San Francisco wäre praktischer gewesen, aber Hilger wusste, dass ich kam, und ich wollte ihm nicht die Chance geben, mich abzupassen. Es war schon schlimm genug, dass er wusste, dass ich Jannick aufspüren würde; er sollte nicht noch mehr Vorteile haben, solange es sich vermeiden ließ.


  Vor meinem Abflug war ich in ein Internetcafé gegangen und hatte die Fotos von Mr Blond an Kanezaki geschickt. Damit allein würde er nicht allzu viel anfangen können, aber Mr Blond und Hilger mussten beide in den letzten zweiundsiebzig Stunden ein Visum für Vietnam beantragt haben. Vielleicht genügte Kanezaki das ja für einen Abgleich. Falls nicht, würde ich ihm doch mehr Informationen zukommen lassen müssen. Ich gab ihm zusätzlich die Nummer von Dox Handy  das Hilger jetzt benutzte. Hilger hielt das Telefon vermutlich ausgeschaltet, aus Angst, ich könnte in der Lage sein, das Signal zu orten. Aber es war trotzdem einen Versuch wert.


  Ich hätte Kanezaki auch die URL des Bulletin Board nennen können, das ich mit Hilger benutzte. Vielleicht konnte er mir sagen, von wo darauf zugegriffen wurde. Aber ich beschloss, damit noch zu warten. Selbst wenn Kanezaki über die technischen Mittel verfügte, und dessen war ich mir nicht sicher, hatte ich Zweifel, dass Hilger so nachlässig wäre, seinen Aufenthaltsort durch einen Zugriff auf die Webseite zu verraten. Und falls es Kanezaki gelang, die Seite selbst zu hacken, könnte er meine Kommunikation mit Hilger lesen, einschließlich die über Jannick. Das Risiko wollte ich nicht eingehen, wenn wahrscheinlich nur so wenig dabei herumkam. Zumindest noch nicht.


  Ich hatte selbst in dem Bulletin Board nachgesehen. Hilger hatte eine ausführliche Akte über Jannick geladen: Fotos, Privat- und Firmenadresse, Autofabrikat und -modell, alles. Ich sah mir die Fotos eine Weile an. Sie stammten allesamt aus öffentlichen Quellen: sein Jahrbuchfoto von Stanford, Lebenslauf von der Webseite seiner Firma, ein paar Zeitungsausschnitte. Er war blond, mit einem runden Gesicht, einer rechteckigen randlosen Brille und einem unsicheren Lächeln, das durch Entschlossenheit in den Augen ausgeglichen wurde. Keine Überwachungsfotos. Offenbar war Hilger nie so nah an ihn rangekommen.


  Die Privatadresse war Christopher Lane, die der Firma East Bayshore Road, beide in Palo Alto. Ich war noch nie in der Stadt gewesen, aber natürlich wusste ich einiges über sie: die Wiege von Hewlett-Packard und anderen Technologieriesen; Heimat der Stanford University; einst eine verschlafene Gegend mit Aprikosenhainen, jetzt das führende Hightechzentrum der Welt, das Herz von Silicon Valley.


  Am Flughafen mietete ich einen Mercedes E 500 mit eingebautem Navigationssystem. Mit den zusätzlichen Meilen, die ich würde fahren müssen, würde mich der Wagen um die zweitausend Dollar kosten, aber das war es wert. Ich wusste nicht, wie lange ich Jannick beobachten musste, ehe ich eine Lösung fand, wie ich am besten an ihn rankam, aber in Palo Alto war reichlich Geld angesiedelt, und ich rechnete mit einem hohen Mercedes- und BMW-Aufkommen. Den Einwohnern und der Polizei würde ein Sechzigtausend-Dollar-Auto, das am Straßenrand parkte, weitaus weniger auffallen als ein Buick.


  Ich hielt an einem Sportgeschäft und kaufte mir ein Benchmade-Klappmesser mit Zehn-Zentimeter-Klinge. So ein hochwertiges Messer jedes Mal wegzuwerfen, wenn ich ein Flugzeug bestieg, war auf jeden Fall eine teure Angewohnheit, aber immer noch besser, als nichts Scharfes in der Hand zu haben, wenn man es brauchte. Als Nächstes besorgte ich mir in einem Cingular-Laden ein Apple-iPhone. Das Handy, das ich für meinen Kontakt mit Dox benutzt hatte, war jetzt natürlich nicht mehr sicher, und ich brauchte etwas Neues und daher Steriles. Das iPhone hatte einen großen Bildschirm, der praktisch für den Internet-Zugang war  zwar nicht so vielseitig verwendbar wie ein Laptop, aber es war deutlich leichter zu transportieren und hatte obendrein stets Verbindung.


  Ich fuhr auf den Interstate 5 Richtung Norden und stellte den Tempomat auf zweiundsiebzig Meilen ein  nur knapp über den erlaubten siebzig Meilen, so dass ich kein Knöllchen riskierte und nicht sonderlich auffiel. Eine ganze Menge Autos überholten mich mit achtzig oder mehr, und ich dankte ihnen insgeheim, weil sie eventuell am Straßenrand lauernde Streifenwagen von mir ablenkten und mich vergleichsweise uninteressant machten.


  Ich rief mir in Erinnerung, wer ich war, was ich hier machte  die Geschichte, die ich verwenden würde, falls irgendwas schieflief und ich plötzlich von irgendwem irgendwelche Fragen gestellt bekäme, einem Nachbarn, einem Hotelmitarbeiter, einem Cop. Einsatztarnung, wie es bei den amerikanischen Spionagediensten heißt. Gemeint ist der vorgebliche Grund, den du dir für den Fall zurechtgelegt hast, dass du bei etwas ertappt wirst, was du nicht tun solltest. Dabei handelt es sich um ein ziemlich intuitiv angelegtes Skript, wie jeder weiß, der schon mal eine heimliche Affäre hatte. Wenn einer von deinen Kollegen unerwartet auftaucht, während du dich gerade in der Mittagspause mit deiner Liebsten in deinem bevorzugten abgelegenen Restaurant triffst, und sagt: »Jim! Was machst du denn hier? Und wer ist deine entzückende Begleitung?«, dann solltest du eine Erklärung parat haben, sonst reagierst du wahrscheinlich nur mit dem altehrwürdigen Selbstmord auf Raten, nämlich mit »Äh, äh, äh« oder vielleicht einer Variante von »Es ist nicht so, wie es aussieht« oder »Ich kann das erklären«, was alles unweigerlich als uneingeschränktes Schuldeingeständnis verstanden wird.


  Das Skript zu entwerfen ist einfach, die erfolgreiche Ausführung dagegen schwierig. Sie verlangt Phantasie, schauspielerisches Talent und Erfahrung. Ab einem bestimmten Punkt des Einsatzes geht mir meine Rolle in Fleisch und Blut über. Ich stellte mir vor, wer ich war: Taro Yamada, frisch geschieden, auf Urlaub an der amerikanischen Westküste, um den Trennungsschmerz zu lindern. Die Kamera, die ich dabeihatte, würde die Geschichte untermauern, und ich machte unterwegs extra ein paar Touristenfotos. Ich hatte diese Rolle schon öfter benutzt, und ich kannte alle Einzelheiten in- und auswendig, sogar den Namen meiner geschiedenen Frau und unserer erwachsenen Tochter, die Adresse des Apartmenthauses in Tokio, wo ich wohnte, das Büro in dem großen Elektronikkonzern, wo ich leitender Angestellter war. Nichts davon war abgesichert, aber das war auch nicht erforderlich. Die in Amerika verbreitete Vorstellung vom heutigen Japan ist die einer friedlichen Nation mit Menschen, die verrückt auf Luxusmarken sind, pausenlos Fotos schießen, höflich, wohlhabend und respektvoll sind und Amerikas Krieg gegen den Terror unterstützen. Nichts an meinem Gesicht oder Verhalten würde Besorgnis erregen. Heutzutage waren es die dunklen, bärtigen Abdullah-Typen, denen die ganze Aufmerksamkeit galt, ungeachtet aller Anti-Profiling-Kampagnen. Und selbst wenn jemand auf die Idee käme, die eine oder andere Einzelheit meiner Geschichte zu überprüfen  so undurchschaubar wie Land und Sprache sind, muss einer schon besonders ehrgeizig und geschickt vorgehen, um nicht irgendwann frustriert aufzugeben.


  Wenn genug Zeit gewesen wäre, hätte ich den Pacific Coast Highway genommen, was ich immer schon mal wollte. Aber die Zeit drängte, daher fiel die Fahrt ziemlich monoton aus. Ich kam an weiten Äckern vorbei, verbrannten Wiesen; einem meilenlangen Streifen nackter Erde, die von den Hufen tausender Kühe zu Schlamm getrampelt worden war.


  Überwältigend fand ich den San-Luis-Stausee, westlich vom I-5, entlang eines kurvenreichen Abschnitts der Route 152. Inmitten der monotonen Hügellandschaft mit knorrigen, düsteren Bäumen überraschte mich die glitzernde, kobaltblaue Fläche, die sich plötzlich vor mir auftat. Ich fuhr meilenweit daran entlang, betrachtete den See, der sich zu meiner Linken erstreckte, und war fasziniert von diesem unvermuteten Binnenmeer. Als ich das Ende erreichte und die 152 in einem langsamen Bogen wegschwenkte, fuhr ich rechts ran und stieg aus.


  Die Luft roch gut, feucht vom Stausee, kühl und satt. Ich ging die gut hundert Meter über knirschenden Kies hinunter zum Wasser. Ein paar Autos sausten vorbei, aber ansonsten war es völlig still.


  Trotz der Abendsonne war es hier unten kalt, und ein scharfer Wind pfiff in den Felsen. Die Wände waren vernarbt mit horizontalen Furchen, Graffiti der Natur, eingeritzt über Jahrtausende durch den endlosen Druck von Wasser und Wind. Ich stand da und schaute, jetzt verborgen vor der Straße, vor allem, was hinter mir war.


  »Ich weiß nicht, wer er ist«, sagte ich laut, nach einigen Minuten. »Aber entweder er oder mein Freund. Ich habe keine Wahl. Das passt dir nicht? Na, was würdest du denn machen? Dox stattdessen sterben lassen?«


  Ich wartete. Aber natürlich war da nichts. Bloß das funkelnde Sonnenlicht und der beißende Wind.


  »Warum frag ich überhaupt?«, sagte ich kopfschüttelnd. »Du bist nicht da. Du warst nie da.«


  Ich drehte mich um und ging zurück zur Straße.


  Kurz vor vier kam ich in Palo Alto an. Als Erstes hielt ich an einem Militärladen im nahe gelegenen Mountain View, wo ich einen Daunenparka mit Kapuze und ein Paar Lederhandschuhe kaufte. Es waren draußen knapp dreizehn Grad, laut Digitalanzeige im Mercedes, daher war der Parka ein wenig übertrieben. Aber voluminös, wie er war, würde er meine Statur verschleiern, und die Kapuze war eine gute Tarnung für mein Gesicht. Die Handschuhe würde ich später brauchen.


  Als Nächstes fuhr ich zu Jannicks Haus. Die Christopher Lane war ein langer, schmaler Anstieg und endete in einer Sackgasse, die von großen neuen Villen mit ebenso großen Gärten und beeindruckender Aussicht auf die Berge von Palo Alto gesäumt wurde. Ich sah keine Menschenseele, aber ich war froh, den Mercedes zu fahren. Er passte genau hierher.


  Das Haus stand fast am Fuß des Anstiegs. Es war ein älterer, zweigeschossiger Bau, mit weiß gestrichener Holzverkleidung und Sonnenkollektoren auf dem Dach. Keine Autos in der Einfahrt. Vielleicht war niemand zu Hause; vielleicht standen sie in der Garage. Es war ein Wochentag, und ich nahm ohnehin an, dass Jannick im Büro war.


  Ich rollte langsam vorbei, suchte nach einer geeigneten Stelle, um mich auf die Lauer zu legen. Auf der rechten Straßenseite ging ein Kiesweg ab, etwa fünfzig Schritte vom Haus entfernt. Dort könnte ich warten und beobachten, wenn er kam und ging, aber ich würde ihn nur sehen können, nicht zuschlagen. Schlimmer noch, wenn ich dort parkte, würde Jannick direkt an der Fahrerseite meines Wagens vorbeikommen. Selbst wenn er sich genauso wenig um seine persönliche Sicherheit scherte, wie Hilger behauptete, könnte er mein Gesicht sehen, und der Mercedes würde ihm auf alle Fälle auffallen.


  Ich fuhr bis ans Ende der Straße. Die Christopher Lane mündete in die Old Page Mill Road, ein schmales, verschlafenes Sträßchen parallel zu einer asphaltierten, vierspurigen Hauptverkehrsader namens Page Mill Road. Ich vermutete, die »alte« Version hatte für die Anwohner ihren Zweck erfüllt, bis der Ort wuchs und die kleine Straße dem Bedürfnis nach einer breiteren und schnelleren zum Opfer fiel. Ich bog nach links in die OPM, wie ich sie jetzt nannte, und fuhr langsam nach Norden. Nach hundert Metern, knapp unterhalb einer weiteren kleinen Straße namens Gert Lane, ging ein Sandweg ab. Ich wendete und hielt an, mit Blick zur Christopher Lane. Ich sah mich um und war zufrieden mit der Stelle. Ich befand mich nicht vor einem Wohnhaus, so dass mich wahrscheinlich niemand großartig beachten würde. Und ich hatte einen guten Blick auf die Christopher Lane, wo sie auf die OPM stieß. Ich würde Jannick kommen und gehen sehen, und so weit wie ich entfernt war, war es unwahrscheinlich, dass er mich bemerken oder, falls doch, mich sonderlich beachten würde.


  Ein Rudel Radfahrer sauste auf der Page Mill Road an mir vorbei. Sie trugen alle Helme und hautenge knallbunte Rennanzüge, und ihre Räder sahen aus, als kosteten sie mehrere Tausend Dollar das Stück. Sie erinnerten mich an Wandervereine in Japan, deren Mitglieder nicht mal einen sanften Wiesenhang hochspazieren würden ohne Wanderschuhe, Wanderstöcke und so viel Zubehör der Marke North Face, dass ein erfahrener Bergsteiger vor Neid erblassen würde. Tja, ich konnte mir denken, warum Radfahren hier in der Gegend beliebt war. Soweit ich wusste, war das Wetter fast das ganze Jahr über herrlich, obwohl der Himmel gerade bedeckt war, und auch die Berge waren sehr schön.


  Ich war müde, aber ich hatte höchstens noch eine Stunde Tageslicht für weitere Erkundungen und wollte die Zeit nutzen. Ich gab Jannicks Büroadresse ins Navi ein und fuhr hin, um ein Gefühl für seinen wahrscheinlichen Weg zur Arbeit zu bekommen. Der war ziemlich direkt: überwiegend geradeaus nach Norden die Page Mill Road hoch, insgesamt fünf Kilometer. Auf der ganzen Strecke gab es keine einsamen Abschnitte. Im Gegenteil, die Straße war stark befahren. Die Page Mill Road hatte vier Spuren für Autos, etliche Meilen Fahrradwege, Bürgersteige und Bürogebäude, die weiter nördlich von Wohnhäusern abgelöst wurden. Ich würde ihm mühelos im Verkehr folgen können, aber wenn er nicht überraschenderweise irgendwo abbog und an einer einsamen Stelle haltmachte, sah ich keine Örtlichkeit, wo ich zuschlagen könnte.


  Die East Bayshore Road entpuppte sich als Zubringerstraße parallel zur Route 101, einer der Hauptverkehrsadern zwischen Bay Area und Südkalifornien. Ich parkte auf einer abschüssigen Straße namens Embarcadero Road, gegenüber von einem chinesischen Restaurant namens Mings. Man mag mich ruhig paranoid nennen  ich würde es ohnehin nur als Kompliment auffassen , aber ich wollte nicht das kleinste Risiko eingehen, dass der Wagen, den ich fuhr, oder sein Nummernschild in der Nähe von Jannicks Büro gesehen werden könnte, ob von einem Mitarbeiter oder einer Kamera oder beidem.


  Ich zog den Parka an, schlug die Kapuze hoch und stieg aus. Ich nutzte den kurzen Gehweg, um in meine Rolle zu schlüpfen. Auf Japanisch denkend, rief ich mir in Erinnerung, dass ich wieder Yamada war, und passte gewisse Einzelheiten der Legende den aktuellen Umständen an. Diesmal hatte mich meine Firma, Matsushita Electric Industrial in Osaka, ins Silicon Valley versetzt, und ich war in der Stadt, um mich nach einem Haus umzusehen und mich um die Einschulung meiner Kinder sowie um sonstige Vorkehrungen für den Umzug zu kümmern. Ich hatte eine Geschäftskarte, die ich auf Verlangen zücken konnte; wer die Telefonnummer darauf wählte, hörte eine entsprechend unverständliche japanische Ansage auf der Mailbox, die ich weiterhin in Japan behielt. Meine Frau war freiberufliche Übersetzerin und brauchte ein Büro, sobald wir hergezogen waren. Die Gegend hier macht guten Eindruck, und so nah an Highway … was für Firmen hier arbeiten? Es war nicht sehr kalt, daher wirkte der Parka ein wenig sonderbar, klar, aber Amerikaner sind gegenüber Ausländern und ihren Eigenarten tolerant.


  Jannick arbeitete im dritten Gebäude rechts auf der East Bayshore Road. Ich schlenderte an der Einfahrt vorbei und sah, dass sie noch zu etlichen anderen Bürogebäuden führte, jedes ein nüchterner, zweigeschossiger Kasten aus Glas und Beton. Aufgrund der Größe der Bauten schloss ich, dass Jannick Büroräume mietete oder untervermiete. Oder aber DET war eine deutlich größere Firma, als die Webseite vermuten ließ. Die vielen Fenster gefielen mir nicht. Wenn Hilger mich umlegen wollte, könnte er einen Scharfschützen in einem der Gebäude postiert haben, der nur abwarten musste, bis ich auf der Suche nach Jannick hier auftauchte. Oder jemanden, der statt mit einem Gewehr mit einer Kamera auf mich zielte und Fotos schoss, um Beweise für meine Schuld zu sammeln, die sich später für eine Erpressung verwenden ließen. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich ging weiter, und von dem Gefühl, all den bedrohlichen Fenstern so schutzlos ausgeliefert zu sein, kribbelte mir die Kopfhaut.


  Ich überquerte den Parkplatz und suchte nach Jannicks Wagen, laut Hilgers Akte einem schwarzen Volvo S 80, konnte ihn aber nicht finden. Ich fragte mich, ob Jannick einen Auswärtstermin hatte. Oder ob er früh Feierabend gemacht hatte und ich ihn auf dem Weg nach Hause verpasst hatte. Oder ob er geschäftlich verreist war. Meiner Erfahrung nach löst sich jedes berechenbare Muster, das du analysiert hast, in Luft auf, sobald du mit der Operation beginnst. Dann sind Phantasie, Ersatzpläne und Improvisationstalent die einzigen Gegenmaßnahmen.


  Ich überlegte, ob ich ihn von einem Münztelefon aus anrufen sollte, verwarf den Gedanken aber. Vielleicht würde ich so erfahren, wo er war oder ob er sich überhaupt in der Stadt aufhielt, aber ich würde ihm oder sonst wem auch eine Geschichte auftischen müssen, und dadurch eine weitere potentielle Spur hinterlassen. Ich beschloss zu warten.


  Ich näherte mich dem Eingang zu Jannicks Gebäude. Die Fenster neben den Eingangstüren waren mit irgendeinem reflektierenden Material beschichtet. An einem Fenster klebte ein Schild. Lesen konnte ich es auf die Entfernung nicht, aber ich hatte das Gefühl, dass es ein Hinweis auf eine Videoüberwachung war. An der Stelle war eine Kamera sinnvoller als auf dem Parkplatz. Schließlich sollte das Gebäude und was drin war gesichert werden. Die Mitarbeiterautos waren nicht so wichtig.


  Ich drehte mich um und ging nachdenklich davon. Eine Kamera machte es mir unmöglich, im Gebäude oder direkt davor an ihn ranzukommen. Damit blieb der Parkplatz. Das Problem war, wenn ein Tod natürlich aussehen soll, brauchst du vorübergehend eine gewisse Kontrolle über die unmittelbare Umgebung. Wenn es damit getan gewesen wäre, auf Jannick zuzugehen und ihn zu erschießen, hätte ich das praktisch überall machen können und mich nur um eine Fluchtmöglichkeit kümmern müssen. So jedoch würde ich ein paar Minuten mit ihm allein brauchen. Dafür bot sich der Parkplatz nicht unbedingt an.


  Ich ging weiter. Das Licht am Himmel wurde schwächer, und es war noch keine fünf Uhr. Um diese Jahreszeit machte keiner vor Einbruch der Dämmerung Feierabend. Im Dunkeln könnte ich ihn hinter seinen Wagen zerren, je nachdem, wo er ihn geparkt hatte. Aber wenn es nicht besonders spät war und der Wagen nicht an einer einsamen Stelle stand, bestand die beunruhigende Möglichkeit, dass jemand, der sein Auto neben uns geparkt hatte, just in diesem Moment beschloss, ebenfalls nach Hause zu fahren. Hinzu kam, dass selbst relativ arglose Menschen im Dunkeln auf Parkplätzen für gewöhnlich auf der Hut sind. Bei Jannick könnte ich das überwinden, aber falls andere Leute in der Nähe waren, wären sie wahrscheinlich wachsamer, als mir lieb war.


  Der Morgen bot die genau entgegengesetzte Palette von Risiken und Vorzügen. Einerseits sind die Leute, wenn sie zur Arbeit kommen, abgelenkt durch Gedanken an die Frühbesprechung, die zu erledigenden Aufgaben, daran, was für Nachrichten womöglich auf sie warten. Und Parkplätze sind morgens nicht bedrohlich, weshalb auch niemand groß auf seine Umgebung achtet. Aber wenn Jannick nicht ausgesprochen früh zur Arbeit kam, konnte ich wohl kaum mit der Ungestörtheit rechnen, die ich brauchte. Und dann waren da noch die vielen Fenster in den vielen Gebäuden … Mal ganz abgesehen von der Möglichkeit, dass mir einer von Hilgers Männern dort auflauerte, bestand das Risiko, dass ein Mitarbeiter zufällig im falschen Moment einen Blick auf den Parkplatz warf, und dann gäbe es für die ausgesprochen unnatürliche Art von Jannicks Ableben einen Augenzeugen. Hilger und ich hatten nicht darüber gesprochen, was passieren würde, falls Jannicks Tod ein Erfolg wäre, die Todesart jedoch ein Reinfall. Egal. Ich würde das Risiko nicht eingehen.


  Ich ging eine weitere knappe Meile die East Bayshore Road hinunter, um ein Gefühl für die Gegend zu entwickeln, ihre Rhythmen und Rituale, was hineinpasste und was ein wenig deplatziert wirken würde. Meinem Eindruck nach war das Viertel im Wandel begriffen  Bürogebäude am südlichen Ende, eine neue IKEA-Filiale und ein Einkaufszentrum nach dem anderen, eine Wohnwagensiedlung und Lagerhäuser dazwischen. Unauffälligkeit war hier nicht das Problem. Das Problem waren Zugang und Kontrolle.


  Ich überlegte, ob ich mich leicht verkleiden und Jannicks Gebäude betreten sollte. Im Innern gab es vielleicht Gelegenheiten  Toilette, Fitnesskeller, Materialraum. Irgendeine Örtlichkeit, wo ich einen ahnungslosen Jannick überrumpeln könnte und ausreichend Zeit hätte, um die Sache wie gewünscht zu erledigen. Aber es behagte mir ganz und gar nicht, eine Verbindung zwischen mir und seinem Arbeitsplatz herzustellen, schon gar nicht, wenn er da sterben würde.


  Ich ging zurück zum Mercedes und überquerte dabei erneut den Parkplatz. Jannicks Wagen war noch immer nicht da. Inzwischen war es dunkel, aber die Straßenlampen sorgten für genügend Licht. Ich würde einen besseren Platz finden müssen.


  Ich fuhr zurück zu Jannicks Haus. Noch immer kein Auto. Dann wieder hin und zurück. Ich änderte die Strecke jedes Mal etwas ab, und nach fünf Fahrten hatte ich ein einigermaßen gutes Gefühl für den Verlauf der Straßen, die Verkehrsmuster. Innerhalb dieses Straßenverlaufs und dieser Muster würden sich Möglichkeiten auftun. Das war immer so. Manchmal erkannte ich sie auf Anhieb, manchmal musste ich erst mal drüber schlafen und meinem Unterbewusstsein die Problemlösung überlassen.


  Schlafen. Ich musste am nächsten Morgen früh aufstehen, um auch ja rechtzeitig bei Jannick vor dem Haus zu sein, ehe er zur Arbeit fuhr. Und die Zeitverschiebung nagte allmählich an mir. Es war Zeit, Feierabend zu machen.


  Ich hielt vor einer Telefonzelle an einer Tankstelle und schlug die Gelben Seiten auf, wo ich ein Hotel namens Stanford Park fand. Im Nachbarort Menlo Park. Ich rief an und erfuhr zu meiner Freude, dass sie noch ein Zimmer frei hatten, eines mit französischem Bett und Kamin. Ein Nichtraucherzimmer, sagte der Mitarbeiter entschuldigend, vielleicht als Reaktion auf den japanischen Akzent, mit dem ich sprach. Kein Problem, versicherte ich ihm. Ein Nichtraucherzimmer sei mir recht. Es war nur für zwei Nächte frei? Auch das sei mir recht. Ich wollte ohnehin nicht länger in der Stadt bleiben.


  Ich löschte meine Navi-Speicherungen im Auto, ehe ich in dem Hotel eincheckte, aß dann ausgezeichnet in einem Restaurant namens Café Borrone, etwa eine Meile die Straße hinunter: Salat, Lasagne und dazu einen wunderbaren Napa Valley Cabernet namens Emilios Terrace, den ich dank der Globalisierung im Jahr zuvor in Bangkok entdeckt hatte. Das Restaurant selbst war quirlig, eine größere, rauchfreie kalifornische Version von einigen Cafés, die mir am linken Seine-Ufer gefielen. Gleich nebenan war eine große Buchhandlung, Keplers, in der ich nach dem Essen eine Weile herumschlenderte, Leute beobachtete, Einzelheiten in mich aufsaugte. Alle wirkten so wohlhabend und zufrieden und gutgesinnt. Ich kam mir vor wie ein Fremdkörper, ein Virus im Organismus, ein Bazillus im Operationssaal.


  Ich fragte eine der Angestellten, eine hübsche Frau namens Cynthia, wo ich ins Internet könne. Sie beschrieb mir den Weg zur Stadtbücherei, keine Viertelmeile entfernt. Ich ging zu Fuß hin und sah in den Bulletin Boards nach. Nichts.


  Ehe ich schließlich erschöpft einschlief, schaltete ich mein altes Handy ein und hörte die Mailbox ab. Delilah hatte eine Nachricht hinterlassen. »Stoß mich nicht so weg«, sagte sie. »Melde dich, bitte.«


  Ich tat es nicht. Ich konnte es nicht. Ich musste konzentriert bleiben. Ich musste der sein, der ich immer war.
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  AM NÄCHSTEN MORGEN STAND ich um fünf Uhr auf, duschte, rasierte mich, stärkte mich mit Eiern und Kaffee im Hotelrestaurant und ging nach draußen. Unwahrscheinlich, dass Jannick oder sonst wer so früh zur Arbeit erscheinen würde, aber ich fuhr trotzdem als Erstes an seinem Firmenparkplatz vorbei. Danach hielt ich an dem Einkaufszentrum am anderen Ende der East Bayshore Road und ging in ein Starbucks. Ich bestellte einen Venti Latte, wobei ich mich fragte, weshalb sie den nicht einfach einen großen Milchkaffee nennen konnten, und kippte den Inhalt ein Stück vom Laden entfernt in einen Gully. Ich brauchte den Becher: erstens weil mir aufgefallen war, dass so gut wie jeder in Palo Alto mit einem Starbucks-Kaffee in der Hand unterwegs war und ich normaler wirken würde, wenn ich auch einen dabeihatte. Zweitens, und das war wichtiger, wusste ich nicht, wie lange ich auf Jannick würde warten müssen, und wenngleich vermutlich keiner auf einen friedlich parkenden Mercedes achten würde, könnte der Anblick eines Mannes, der wiederholt aus dem Wagen ausstieg, um am Straßenrand zu pinkeln, unangenehm auffallen.


  Ich fuhr an Jannicks Haus vorbei. Noch immer stand kein Auto davor, aber ich vermutete es in der Garage. Die Sonne ließ sich gerade erst blicken, und das Haus war dunkel. Ich fuhr zur OPM und parkte an der Stelle, die ich mir ausgesucht hatte. Ich konnte zwar nicht das Haus sehen, aber ich würde mitkriegen, wenn er in die Page Mill Road bog.


  Während ich wartete und Radio hörte  eine gewisse Alisa Clancy moderierte eine Sendung namens Morning Cup of Jazz , fragte ich mich, wer Jannick eigentlich war. Ein Typ mit einem Talent für Hightech? Und woher rührte sein Ehrgeiz? Vermisste er seine niederländische Heimat, oder fühlte er sich inzwischen hier in der Stadt mit ihren Yoga-gelenkigen Leuten und sauber gepflegten Straßen zu Hause?


  Es gab eine Frage, die ich mir nicht stellte, die ich aber auch nicht verdrängen konnte, nämlich ob er Familie hatte. Natürlich hatte er Familie. Das Haus war zu groß und zu vorstädtisch für einen allein. Und sein Auto, ein Volvo S 80, war die reinste Familienkutsche. Aber je weniger ich darüber wusste, desto besser. Etwas intellektuell zu begreifen ist eine Sache, es mit eigenen Augen zu sehen  nein, zu beobachten  eine ganz andere. Als ich das letzte Mal der Familie einer Zielperson zu nahe gekommen war, in Manila, war ich regelrecht erstarrt und wäre um ein Haar gestorben. In unbedachten Augenblicken dachte ich noch immer an den kleinen Jungen, dem ich den Vater genommen hatte. So etwas wollte ich nicht noch einmal durchmachen.


  Ich wartete. Niemand störte mich. Ich musste den Motor auslassen, weil der Wagen im Leerlauf vielleicht Aufmerksamkeit erregt hätte. Im Inneren wurde es kalt, aber der Parka half. Der große Kaffeebecher bewährte sich.


  Um kurz nach halb acht kam jemand auf einem Rad die Christopher Lane herunter und bog nach links in die OPM. Er trug einen weißen Helm und eine neongelbe Windjacke, die einerseits wärmte und andererseits für Autofahrer gut sichtbar war. Ich rutschte ein bisschen tiefer im Sitz, und während ich den Mann durch die Windschutzscheibe beobachtete, dachte ich, es wäre jemand beim Frühsport. Doch als er näher kam, wurde mir klar: Mein Gott, das könnte er sein. Ich war so auf den Volvo fixiert gewesen, dass ich einen Moment brauchte, um mich umzustellen. Er fuhr an mir vorbei, ohne den Mercedes eines genaueren Blickes zu würdigen. Ich hatte nur ein paar ältere Fotos von ihm gesehen, aber die Gesichtsform, die Brille … ich war mir ziemlich sicher, dass das Jannick war.


  Verdammt, das Fahrrad veränderte alles. Trieb er bloß Frühsport, oder fuhr er zur Arbeit? Im letzteren Fall wusste ich nicht, welche Strecke er nehmen würde, und mit dem Wagen würde ich ihn ohnehin nicht gut verfolgen können.


  Ich überlegte kurz. Sollte ich ihm nachfahren, die OPM hinunter? Die Idee gefiel mir nicht. Die Straße war im Grunde nicht mehr als eine Nebenstraße zur Page Mill Road. Sie war für Autos nicht gesperrt, aber es gab keinen Grund, sie mit dem Auto zu befahren. Ihm direkt zu folgen wäre zu auffällig.


  Ich gab Gas und bog links ab auf die Page Mill Road, parallel zur OPM. Ich beschleunigte auf fünfzig Meilen, wäre am liebsten noch schneller gefahren, hütete mich aber, um nicht einem Streifenwagen ins Visier zu geraten. Ein Stück weiter vorn kam eine Kreuzung mit der Deer Creek Road; die Ampel stand auf Rot, und ich musste warten. Komm schon, komm schon, dachte ich. Ich wollte einen Vorsprung rausholen, ehe er aus der Page Mill kam, um noch einen Blick auf ihn werfen zu können.


  Die Ampel sprang auf Grün, und ich machte einen Blitzstart. Als ich das andere Ende der OPM erreichte, sah ich gerade noch, wie der Radfahrer auf einen Radweg auf der anderen Seite der Page Mill wechselte. Hundert Meter weiter kam wieder eine Ampelkreuzung. Gut, dachte ich. Wir müssen beide warten, und ich kann ihn mir genauer ansehen.


  Ich lag nur halb richtig. Während ich an der Ampel hielt, bog der Radler nach links auf einen Radweg am Junípero Serra Boulevard. Scheiße.


  Die Rotphase dauerte quälend lange. Als die Ampel für Linksabbieger endlich auf Grün sprang, bog ich ebenfalls auf den Junípero Serra. Eine Minute später hatte ich ihn eingeholt. Ich warf ihm im Vorbeifahren einen Blick zu, aber ich war mir noch immer nicht ganz sicher.


  Ich fuhr weiter voraus und fragte mich, ob er zum Stanford-Campus wollte. Doch stattdessen bog er rechts ab. Verdammt. Ich wendete und brauste zurück zu der Stelle, wo er abgebogen war, eine Straße namens Stanford Avenue. Ich bog links ab und fuhr weiter, sah ihn aber nirgends. Auf beiden Seiten der Straße gingen etliche kleinere Wohnstraßen ab. Wenn mir kein glücklicher Zufall zur Hilfe kam, hatte ich ihn vorläufig verloren.


  Ich überlegte. Vielleicht war er auf dem Weg zur Arbeit. Er mied die Page Mill Road, weil sie zu stark befahren war und weiter nördlich keinen Radweg mehr hatte. Er fuhr einen Umweg, sowohl aus Sicherheits- als auch aus Fitnessgründen.


  Das kam mir logisch vor. Ich fuhr zurück auf den Junípero Serra, dann auf die Page Mill Road und weiter direkt zu seinem Büro. Auf dem Parkplatz standen inzwischen ein paar Autos  genug, um Deckung zu finden, nicht so viele, um fürchten zu müssen, dass allzu viele Leute den Mercedes sahen und sich womöglich an ihn erinnerten. Ich hielt neben einem Lexus-SUV, so dass er zwischen mir und der Parkplatzeinfahrt stand, stellte den Motor ab und wartete.


  Zehn Minuten später bog der Radfahrer auf den Parkplatz und fuhr direkt zu Jannicks Gebäude. Volltreffer.


  Ich sah zu, wie er das Rad hineintrug, fuhr dann zu dem Einkaufszentrum am anderen Ende der East Bayshore Road. Jetzt war es Zeit für einen Anruf. Von einem Münztelefon aus rief ich in seinem Büro an. Einmal Klingeln, zweimal, dann eine Stimme: »Jan Jannick.«


  »Ach, Entschuldigung … hab mich verwählt«, murmelte ich und legte auf. Ich wischte das Telefon ab und ging zurück zum Wagen.


  Ich fuhr langsam wieder in Richtung seines Hauses und dachte nach. Das Büro war nicht gut geeignet. Das Haus wäre bestenfalls schwierig. Aber er fuhr mit dem Rad … Das eröffnete Möglichkeiten, die ich noch nicht in Erwägung gezogen hatte.


  Ich dachte darüber nach, was ich bisher wusste. Zwei Adressen, zu Hause und das Büro, keine davon geeignet. Eine unbekannte Strecke dazwischen. Ich überlegte, ob ich ein Fahrrad kaufen sollte, damit ich ihm dichter auf den Fersen bleiben konnte, um zu sehen, was für Möglichkeiten sich ergaben, aber es kam mir zu improvisiert vor, zu unsicher. Ich brauchte einen Engpass. Eine Stelle, wo ich ihn abfangen konnte, eine Stelle, die ich vorbereiten und kontrollieren konnte.


  Ich dachte wieder an die OPM. Mit dem Auto würde man sie nicht nehmen, weil sie bloß eine langsamere Alternative zu der vierspurigen Page Mill Road gleich daneben war. Aber mit dem Fahrrad wäre sie eine Abkürzung. Und nicht bloß theoretisch: Jannick hatte sie heute Morgen genommen. Es bestand zumindest eine gute Chance, dass er sie auch für den Heimweg nehmen würde.


  Ich fuhr zurück zur OPM. Ich war sie natürlich schon einmal langgefahren, aber ich wollte sie mir genauer ansehen, diesmal durch das Prisma der neu gewonnenen Information, wie Jannick zur Arbeit fuhr.


  Mir gefiel, was ich sah. Die Straße bestand aus zwei schmalen Fahrspuren und wurde offensichtlich kaum noch genutzt. Auf beiden Seiten war Gras bis auf den Randstreifen gewachsen, und der Asphalt war mit Laub übersät, das normalerweise vom Autoverkehr weggeweht worden wäre. Die auf beiden Seiten dicht an dicht stehenden Bäume waren zurückgeschnitten worden, damit keine toten Äste auf die Straße fielen. Das abgeschnittene Geäst hatte man an manchen Stellen zusammengetragen. Auf der Ostseite, dort, wo die Straße von der Page Mill Road wegbog, wuchsen die Bäume und Sträucher immer dichter, bis die Hauptverkehrsader unmöglich zu sehen und der Autolärm fast nicht mehr zu hören war. Auf der Westseite verlief ein Maschendrahtzaun mit Warnschildern: GELÄNDE DER STANFORD UNIVERSITY  KEIN ZUTRITT. Hinter dem Zaun eine leere Hügellandschaft, anscheinend der Grund und Boden, auf dem Stanford keine Eindringlinge duldete.


  Da, wo die Straße auf die Page Mill Road führte, durften Fahrzeuge sich zwar nach rechts in den fließenden Verkehr einfädeln, aber das Linksabbiegen war während der Rushhour verboten  ein weiterer Grund, warum Autofahrer die OPM wahrscheinlich mieden. Am anderen Ende hingegen verjüngte sich die Straße sanft zu einem Radweg, der parallel zur Page Mill Road verlief und dann im Bogen nach links auf den Junípero Serra. Jannicks Strecke. Ich sah auf, und wie zur Bestätigung kamen zwei Frauen über den Radweg und fuhren an mir vorbei. Ich nickte vor mich hin. Die Stelle erschien mir geeignet. Jetzt musste ich mir nur noch die passende Methode überlegen.


  Ich marschierte durch raschelndes Laub zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Zwischen OPM und Page Mill Road lag eine Baustelle, die über eine kurze Brücke zugänglich war. Ich ging näher ran und sah, dass die Brücke über einen Bach führte, der sich im Bogen unter der OPM hindurch und dann auf das Stanford-Gelände dahinter erstreckte. Ich kletterte die Böschung hinab und sah nach hinten: Von der Straße aus war ich unmöglich zu sehen. Ganz ausgezeichnet.


  Unter der Brücke war eine Betonmauer mit Graffiti übersät. Die Farbe sah allerdings alt aus und verlief stellenweise nur wenige Zentimeter über der Wasserlinie. Ich vermutete, dass sich Jugendliche im Sommer hier trafen, wenn es abends wärmer war, das Wasser niedriger oder der Bach ausgetrocknet, eben einfach angenehmer, um zusammen einen Joint zu rauchen oder zu knutschen oder die Gegend zu verschandeln.


  Ich ging wieder hoch auf die Brücke und dann zu der Baustelle. Sie war umzäunt und stand voller Gerätschaften, aber es waren keine Arbeiter da, und die Baustelle wirkte so verlassen wie die Straße selbst. Auf einer Reihe von Schildern am Zaun stand: VORSICHT: GASPIPELINE, STATION 3, DIE STADT PALO ALTO. Im Schatten der Bäume und in der völligen Stille wirkte die Station wie eine Ansammlung von Relikten, als warteten zukünftige Artefakte auf spätere Generationen, die auf sie stoßen und über sie rätseln würden, sollten sie diesen Ort lange nach unserer Zeit entdecken.


  Ich verbrachte eine weitere Stunde damit, die Straße auf und ab zu gehen, prägte mir Einzelheiten ein, erkundete Ausweichrouten, verfeinerte den Plan. Dann ging ich zurück zum Wagen. Es war Zeit zum Einkaufen.


  In einem Laden in San Francisco, der sich »International Spy Shop« nannte, kaufte ich eine Nachtsichtbrille, die Yukon Viking Pro 2 x 24. In einem REI-Sportgeschäft in Mountain View erstand ich eine Joggingausrüstung der Marke Under Armour, von Kopf bis Fuß in Schwarz  Jacke, Leggings, Handschuhe, eine schwarze Fleecemütze, eine große, schwarze Bauchtasche und eine Rolle schwarzes Klebeband. Auf einem Schießstand namens Reeds in Santa Clara kaufte ich eine SureFire-M6-Guardian-Taschenlampe  keine zwanzig Zentimeter lang, nur 5 Zentimeter im Durchmesser, aber fünfhundert Lumen. Und schließlich besorgte ich mir in einem Einkaufszentrum in Palo Alto ein Paar Nike-Laufschuhe.


  Um kurz nach drei Uhr nachmittags hatte ich alles beisammen. Nach einer schnellen Suppe und einem Sandwich in einem Restaurant im Einkaufszentrum fuhr ich zurück zum Stanford Park. Ich zog die Vorhänge zu, löschte das Licht und probierte die Ausrüstung aus. Die Nachtsichtbrille erhellte alles. Und die SureFire war absolut blendend. Das Licht war so weiß und grell, dass ich, selbst wenn der Strahl von mir wegzeigte, die Augen zusammenkneifen musste.


  Ich klebte die Reflektoren an den Laufsachen und -schuhen mit schwarzem Klebeband ab, legte dann zur Kontrolle alles im Dunkeln aufs Bett und richtete die Taschenlampe aus verschiedenen Winkeln darauf. Nichts leuchtete auf. Dann zog ich mich an, steckte Brille und Taschenlampe in die Bauchtasche und streifte zum Schluss den Parka über.


  Ich fuhr zurück zu Jannicks Büro und parkte auf dem Parkplatz vom Mings, mit Blick zur Embarcadero und East Bayshore Road. Wenn Jannick nicht nach rechts auf die East Bayshore Road bog, was die Gegenrichtung von seinem Haus und eine andere Strecke wäre als die, die er heute Morgen gefahren war, dann würde er auf dem Heimweg an mir vorbeikommen. Aber falls ich ihn heute Abend verpasste, konnte ich morgen immer noch ein wenig aggressiver zu Werke gehen. Ja, durchaus möglich, dass ich ihn bereits verpasst hatte, dass er schon auf dem Heimweg war. Aber das bezweifelte ich. Es war erst vier Uhr, früher als die meisten Leute Feierabend machen konnten. Und Menschen wie Jannick, mit dem Elan und der Leidenschaft von Jungunternehmern, blieben meist sehr viel länger im Büro. Ich fürchtete weniger, dass er früher nach Hause gefahren war, als dass er mich bis nach Mitternacht warten lassen würde. Aber wie gesagt, wenn es heute nicht klappte, dann eben morgen.


  Kurz bevor es dunkel wurde, fing es an zu regnen. Das konnte gut für mich sein oder schlecht. Gut, weil es die Straße rutschiger machte. Schlecht, weil Jannicks Frau ihn vielleicht abholen kam oder er sich von einem Kollegen nach Hause bringen ließ oder eine andere Möglichkeit fand, sein Rad im Büro zu lassen. Aber ich schätzte, dass das Wetter für mich von Vorteil wäre. Zum einen wegen der Windjacke, die er heute Morgen zum Schutz gegen die Kälte angehabt hatte; die würde auch bei Regen ihre Dienste tun. Zum anderen waren da die Entschlossenheit und die Willensstärke eines Unternehmers. Ha, irgendwas sagte mir, dass Jannick sich nicht durch ein bisschen Niederschlag abschrecken lassen würde. Der Regen kam mir vor wie ein gutes Omen.


  Und tatsächlich. Um kurz nach halb acht, nach einem Zwölf-Stunden-Tag, sah ich die neongelbe Windjacke und den weißen Helm auf mich zukommen. Ich vergewisserte mich mit einem Blick durch die Nachtsichtbrille. Kein Zweifel, er war es.


  Er bog nach rechts auf die Embarcadero Road. Als ich vom Parkplatz runter und über die Ampel fuhr, konnte ich ihn schon nicht mehr sehen. Aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass er auf der Embarcadero Road geblieben war und dieselbe Route fuhr wie am Morgen. Ich nahm die Ausfahrt zur 101 und Page Mill Road. Dank dem Wagen und der kürzeren Strecke schätzte ich, dass ich zehn Minuten vor ihm auf der OPM wäre.


  Ich parkte auf einem Firmenparkplatz nahe der Kreuzung von Page Mill Road und Junípero Serra Boulevard. Ich zog mir Mütze und Handschuhe an, schnallte die Bauchtasche um und stieg aus. Eine Minute lang bewegte ich mich im normalen Schritttempo, doch sobald ich weit genug vom Wagen und von irgendwem, der mich möglicherweise hatte aussteigen sehen, entfernt war, rannte ich los. Der Regen schlug mir kalt ins Gesicht, und ich sah meinen Atem weiß in der kühlen Luft, doch die Under-Armour-Sachen wärmten und isolierten mich gut. Mein Herz schlug schnell, aber nicht vor Anstrengung.


  Ich erreichte die Baustelle und stellte zufrieden fest, dass die Umgebung ausgesprochen dunkel war. Ich hörte den Regen auf die Straße und in den Bach prasseln und dieses Hintergrundrauschen tauchte alles rundherum in Stille, überdeckte Geräusche und verkürzte die Entfernung, die der Schall zurücklegen konnte. Durch die Nachtsichtbrille suchte ich die Straße, die Baustelle und die Unterseite der Brücke ab. Ich war allein. Ich musste nach wie vor damit rechnen, dass vielleicht jemand auftauchte, der seinen Hund Gassi führte, oder ein fanatischer Jogger oder sonst wer, der mit dem Fahrrad auf dem Weg von der Arbeit nach Hause war, aber alles in allem waren die Chancen besser denn je, dass ich für die entscheidenden Momente dieses kleine Stück Straße für mich allein hatte und ungesehen bleiben würde, selbst wenn zufällig jemand vorbeikam.


  Ich ging neben der Brücke an der Baustelle in Deckung und behielt die Umgebung durch die Nachtsichtbrille im Auge.


  Fünf Minuten des Wartens und Beobachtens. Dann sah ich ihn auf dem Radweg entlang der Page Mill Road auf mich zukommen. Durch die Nachtsichtvergrößerung konnte ich sein Gesicht genau erkennen, sogar die Wassertropfen auf seiner Brille. Der vordere Fahrradscheinwerfer erschien im Sucher wie ein gelbes Leuchtfeuer.


  Ich spürte einen heißen Adrenalinstoß im Bauch, und mein Herz begann, noch schneller zu schlagen. Ich atmete mehrmals tief ein und aus und suchte ein letztes Mal die Umgebung ab. Alles klar.


  Ich steckte die Brille in die Bauchtasche, nahm die SureFire heraus und stellte mich mitten auf die Straße. Ohne die Nachtsichtbrille konnte ich Jannick selbst nicht sehen, aber die Fahrradlampe strahlte wie ein Leuchtfeuer hundertfünfzig Meter entfernt. Einhundert. Fünfzig.


  Er bremste etwas ab, als der Radweg auf die OPM mündete, doch er war noch immer ganz schön schnell. Zu schnell.


  Noch dreißig Meter. Ich hob die SureFire in Schulterhöhe. Ich schloss ein Auge, damit es nicht geblendet wurde und ich meine Nachtsicht bewahrte, und blinzelte mit dem anderen. Zwanzig. Zehn.


  Kurz bevor der vordere Rand seines Lichtkegels meine Position erreichte, drückte ich den Knopf hinten an der Taschenlampe. Fünfhundert Lumen trafen ihn voll ins Gesicht, so grell und weiß wie ein Blitz. Ich hörte ihn vor Schmerz und Schreck aufschreien.


  Er musste instinktiv in die Bremsen gestiegen sein, wie ich gehofft hatte. Ich hörte die Reifen auf dem nassen Laub rutschen und sprang aus dem Weg. Der Lichtkegel der Fahrradlampe torkelte wie verrückt hin und her, während Jannick versuchte, das Rad zu stabilisieren. Aber er war zu erschrocken und zu geblendet. Und die Straße war zu nass. Einen Moment lang geriet das Licht noch wilder ins Wanken. Dann kippte das Rad um, und Jannick landete hart auf dem Asphalt.


  Ich schob die SureFire in die Bauchtasche neben die Nachtsichtbrille und zog den Reißverschluss zu. Ich sah mich um, vergewisserte mich erneut, dass wir allein waren.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich und ging zu ihm. Er war auf allen vieren, spuckte Blut, versuchte aufzustehen.


  Er stöhnte, und es klang, als bekäme er kaum Luft.


  Ich trat mit hämmerndem Herzen näher. »Nicht bewegen«, sagte ich. »Vielleicht sind Sie verletzt.«


  Er setzte an, etwas zu erwidern. Ich hörte nicht hin. Ich stellte mich rittlings über ihn und setzte mich hart auf seinen Rücken. Er ächzte und klappte zusammen. Ich stemmte die Füße rechts und links von seinem Kopf fest auf den Boden, griff mit beiden behandschuhten Händen unter sein Kinn und bäumte mich mit voller Kraft nach hinten auf. Sein Genick brach, und es klang, als würde ein dicker, trockener Holzscheit brechen. Sein Körper krampfte unter mir.


  Ich stand auf und hastete sofort zurück zur Brücke, wo ich einigermaßen Deckung hatte. Ich holte die Brille wieder hervor und suchte die Umgebung ab. Niemand. Dann betrachtete ich die Szene vor mir. Jannicks Rad lag auf der Seite, die Radlampe leuchtete sinnlos nach oben in den strömenden Regen, das Vorderrad drehte sich langsam. Jannick selbst lag mit dem Gesicht nach unten. Dampf stieg langsam von seinem Körper auf, der Regen prasselte weiter gleichgültig auf ihn und um ihn herum. Es sah aus wie ein verrückter Unfall: ein Radfahrer, der bei Dunkelheit und Regen etwas zu schnell unterwegs war, die Kontrolle verloren hat und unglücklich gestürzt ist. Es gab keinen Grund, irgendetwas anderes dahinter zu vermuten, und auch keine Möglichkeit, es zu beweisen.
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  ICH VERSTAUTE DIE BRILLE wieder in der Tasche und ging zur Page Mill Road. Dort wartete ich ein paar Minuten, bis in beiden Richtungen keine Scheinwerfer zu sehen waren, trabte über die Straße und kehrte zum Wagen zurück.


  Ich fuhr nach San Francisco, ins Tenderloin-Viertel, von dem ich wusste, dass dort viele Obdachlose hausten. Ich legte alles, was ich an dem Abend getragen hatte, an diversen Straßenecken nahe der Market Street neben Mülleimern ab, in dem sicheren Wissen, dass die Sachen im Handumdrehen neue Besitzer unter den Obdachlosen finden würden. Die Nachtsichtbrille und die Taschenlampe warf ich von der San Mateo Bridge in das dunkle, tiefe Wasser der San Francisco Bay.


  Ich entdeckte ein Internetcafé namens NCK Cyber Lounge in San Mateo, wo ich in das Kanezaki-Bulletin-Board schaute. Es war leer. Ich hinterließ ihm eine Nachricht: Jan Jannick, Holländer, Chef von Deus Ex Technologies in Palo Alto, finanziert durch In-Q-Tel.


  Ich würde bis morgen warten, ehe ich Kontakt zu Hilger aufnahm. Wenn ich Dox finden wollte, brauchte ich dringend zweierlei: Informationen und Zeit. Hilger unverzüglich über Jannicks Ableben zu benachrichtigen hätte mich beides gekostet. Andererseits konnte ich auch nicht zu lange damit warten, denn früher oder später würde er erfahren, wann Jannick gestorben war, und es sollte nicht so aussehen, als wollte ich Zeit rausschinden. Aber ich konnte die Sache etwas verlangsamen. Wenn ich am Morgen einen Anruf für einen späteren Zeitpunkt vereinbarte, würde mir das zusätzlich vierundzwanzig Stunden oder vielleicht mehr verschaffen. Und mit etwas Glück hatte Kanezaki bis dahin neue Informationen.


  Kanezaki. Er würde nicht begeistert sein, wenn er die Identität der ersten Zielperson erst nach vollbrachter Tat erfuhr. Ich würde seinen Argwohn so gut ich konnte dämpfen müssen. Ich ging nach draußen und rief ihn von einem Münztelefon an.


  »Haben Sie was für mich?«, fragte ich, als er sich meldete.


  »Nein. Haben Sie denn nicht …«


  »Was ist mit dem Handy, das Sie orten wollen?«


  »Er lässt es die ganze Zeit ausgeschaltet. Kein Wunder. Hören Sie, haben Sie denn nicht im Bulletin Board nachgesehen?«


  »Doch, ich hab Ihnen eben eine Nachricht reingestellt. Name der ersten Person auf der Liste und noch ein paar zusätzliche Angaben.«


  »Hat Ihnen unser Freund die Liste gegeben?«


  »Nur den ersten Eintrag. Und die Sache ist bereits erledigt.«


  »Sie ist bereits … Sie waren doch vor achtundvierzig Stunden noch hier. Wie können Sie … Sie verarschen mich. Sie müssen schon gewusst haben, um wen es geht, als Sie hier waren. Sonst hätten Sie das nie so schnell schaffen können.«


  »Ich verarsche Sie nicht. Ich wusste bloß, dass ich nach Kalifornien fliegen sollte. Die Informationen haben auf mich gewartet, als ich gestern angekommen bin. Ich hab einfach Schwein gehabt und eine günstige Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Ich bin nicht dazu gekommen, Sie früher zu informieren, und ich informiere Sie jetzt.«


  Langes Schweigen trat ein. Ihm war klar, dass ich es früher gewusst hatte. Aber was wollte er machen?


  »Ich warte jetzt auf den zweiten Namen«, sagte ich. »Sobald ich den habe, sage ich Ihnen Bescheid. Bis dahin sehen Sie nach, was ich Ihnen ins Bulletin Board gestellt habe, und versuchen Sie, das mit dem abzugleichen, was ich Ihnen bereits erzählt habe. Ich ziehe die Sache so weit in die Länge, wie ich kann.«


  »Versuchen Sie nicht, mich aufs Kreuz zu legen.«


  »Wieso sollte ich? Wir wollen beide dasselbe. Es ist nur eine Frage des Timings. Ich melde mich morgen wieder, okay?«


  Er wartete einen Moment, dann sagte er: »Okay.«


  Zurück im Hotel, nahm ich eine lange, heiße Dusche. Dann machte ich Feuer im Kamin, setzte mich mit einem Handtuch um die Taille davor und starrte in die Flammen. Ich hatte seit über acht Stunden nichts gegessen, und ich dachte, ich sollte etwas zu mir nehmen. Aber ich hatte keinen Hunger.


  Ich wollte irgendetwas empfinden. Erleichterung, dass ich Dox Zeit verschafft hatte. Entsetzen, dass ich gerade einen Menschen getötet hatte, vermutlich einen Ehemann und Vater, keine Meile von seinem Haus entfernt, auf dem Weg zu seiner Familie. Angst, dass ich irgendetwas übersehen hatte, dass die Polizei oder, schlimmer, Hilger und seine Leute genau in diesem Augenblick dabei waren, meine Koordinaten zu kartographieren, meine Position zu orten, bereits anrückten, um mir den Garaus zu machen..


  Aber ich empfand nichts. Es war, als wäre eine Art emotionales Rückenmark durchtrennt worden, mein Geist nur noch nutzlos und stumpf.


  Die Stumpfheit beunruhigte mich. So hatte ich mich immer gefühlt, oder besser gesagt, nicht gefühlt, nachdem ich einen Auftrag ausgeführt hatte. Klinisch, analytisch, gleichgültig. Das Problem in Manila, als ich erstarrt war, statt ein Kind zu traumatisieren, indem ich vor seinen Augen seinen Vater tötete, war für mich tatsächlich eine Art Durchbruch gewesen, obgleich mir das erst hinterher klargeworden war. Es war das erste Anzeichen dafür gewesen, dass der Killer in mir vielleicht doch nicht mein ganzes Ich war, der erste Riss im Eis dessen, was mich ausmachte. Aber jetzt war der Eismann wieder da. Und offenbar nicht nur für die Arbeit. Auch für das Nachspiel. Für alles.


  All das war schon schlimm genug. Aber noch schlimmer war, wie vertraut es sich anfühlte. Wie ein Lieblingssessel oder das Essen deiner Kindheit oder ein altes, wunderbar eingelaufenes Paar Schuhe, das sich genau richtig anfühlt, wenn du es nach langer Zeit wieder anziehst.


  Ich redete mir ein, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gab. Wieder ich selbst zu sein fühlte sich ganz natürlich an, und es fiel mir leicht. Ich überlegte, ob ich vielleicht einfach nachgeben und damit leben sollte. Was brachte es schon, dagegen anzukämpfen? Auf lange Sicht kannst du gegen dich selbst nicht gewinnen. Ich hatte eine Weile nach Punkten in Führung gelegen, aber der Eismann war geduldig. Er hatte abgewartet, und als er seinen Augenblick gekommen sah, hatte er seinen Weg zurück gefunden.


  Nein, nicht zurück. Vielleicht war er ja einfach immer da gewesen. So wie er wohl immer da sein würde.
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  FRÜH AM NÄCHSTEN MORGEN checkte ich aus dem Stanford Park aus und fuhr Richtung Süden. In einem Internetcafé in San José sah ich in Kanezakis Bulletin Board nach. Nichts. Ich suchte mir ein anderes Café und schaute nach, ob Hilger sich gemeldet hatte. Wieder Fehlanzeige. Ich schrieb ihm eine Nachricht mit dem Wortlaut: »Wann kann ich Sie telefonisch erreichen?« Ich erwähnte nicht, dass Jannick erledigt war. Ich erwähnte Dox nicht. Vorläufig wollte ich mir meine Möglichkeiten offenhalten.


  Wie es aussah, hatte ich jetzt ein bisschen Zeit. Ich beschloss, an der Küste entlang nach Los Angeles zurückzufahren. Seltsame Umstände, um meinen Wunsch nach einer Fahrt am Meer zu erfüllen, aber wieso nicht, wo ich schon mal da war. Außerdem könnte ich dabei in Ruhe nachdenken.


  Die Fahrt war herrlich. Unterwegs kam auch mein Appetit wieder, und ich legte in Carmel einen Zwischenstopp ein, um zu Mittag zu essen. Ich entdeckte zufällig ein italienisches Restaurant namens Casanova in einem malerischen Gebäude im spanischen Missionsstil und aß auf der Terrasse in der warmen Sonne. Das Essen war vorzüglich: Bruschetta mit Tomaten aus der Region; Linguini mit frischen Miesmuscheln und Schalotten; Schokoladen-Krokantkuchen. Dazu ein 96er Hudson Vineyard Marcassin Chardonnay, für den allein sich schon die Fahrt gelohnt hatte.


  Delilah hätte es hier gefallen. Mir war klar, dass ich sie eigentlich anrufen müsste. Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Arbeit, die sie machte, und die Welt, in der sie lebte, erforderten natürlich Kompromisse, aber auf ihre Art war Delilah ein zutiefst moralischer Mensch. Ich wollte ihr nicht sagen müssen, was ich hier getan hatte. Und ich wollte nicht das Misstrauen in ihrer Stimme hören, wenn ich mich weigerte, ihre Fragen zu beantworten. Und vor allen Dingen wollte ich nicht, dass sie mich verurteilte. Das hatte ich bei Midori schon zur Genüge erlebt, und ich würde es mir nicht auch noch von Delilah gefallen lassen. Wie könnte sie es überhaupt verstehen? Wie könnte es irgendwer verstehen, der es nicht selbst erlebt hatte?


  Ja, aber Delilah kennt dich besser als sonst jemand. Sie würde es verstehen.


  Unfug. Keiner versteht das, niemals. Sie behaupten es zwar, aber das stimmt nicht.


  Ich fuhr weiter nach Süden, die Fenster heruntergelassen, das Sonnendach offen, den Wind in den Haaren. Ab Big Sur wurde die Straße schmaler, der Verkehr ließ nach, die Geschäfte und Häuser und sonstige Spuren von Menschen verschwanden allmählich, je weiter ich fuhr. Bald bestand das Land fast nur noch aus ruhigen Weiden und hügeligen Nadelwäldern, aus geschwungenen Klippen, die sich am Pazifik entlangwanden, landeinwärts, landauswärts, vor und zurück, und jede Kurve offenbarte einen neuen spektakulären Ausblick. Ich sah das Meer in dreihundert Metern Tiefe glitzern und hatte das Gefühl, am Rand der Welt entlangzufahren, durch ein vollkommen abgelegenes Land, außer Reichweite der Zivilisation, außerhalb jedes Begriffs von Buße und Reue. Ein Land, das nur für sich selbst existierte, das all die zerbrechlichen Wesen, die es dann und wann durchkreuzten, weder guthieß noch ablehnte, noch in irgendeiner Weise zur Kenntnis nahm.


  San Simeon. Pismo Beach. Santa Barbara. Die Sonne ging über dem Wasser unter, erst gelb, dann rosa, schließlich ein langes rotes Band am Horizont, das tiefblau verblasste. Ich fragte mich, ob Delilah schon einmal diese Route gefahren war, und stellte mir vor, wie es wäre, sie hier bei mir zu haben, gemeinsam mit ihr zuzuschauen, wie das Tageslicht einem gigantischen Sternengewölbe wich. Ich versuchte, den Gedanken zu verdrängen, aber das Gefühl blieb.


  Ich fuhr im Dunkeln weiter. Ohne die Ablenkung durch die sonnenerhellte Landschaft gerieten meine Gedanken auf Abwege, streiften hin zu unguten, düsteren Orten. Ich dachte an Jannick und an alles, was ich ihm genommen hatte. Ich sagte mir, dass ich keine Wahl gehabt hatte  entweder er oder Dox. Ich dachte an Hilger, und Reue und Gewissensbisse wurden von Hass und kalter Wut verdrängt.


  Erst Dox, rief ich mir in Erinnerung. Dann Hilger. Hab nur Geduld. Du schaffst es.


  Ich machte halt in Santa Monica und checkte die Bulletin Boards. Nichts von Kanezaki. Eine kurze Nachricht von Hilger: Rufen Sie um 08.00 GMT an.


  Acht Uhr Greenwich Mean Time … also um Mitternacht in Kalifornien. Verdammt, es war schon kurz vor acht. Ein paar Stunden weiter, und ich hätte den Zeitpunkt für den Anruf verpasst. Ich überlegte, ob ich den Anruf sein lassen und behaupten sollte, ich hätte die Nachricht zu spät gelesen, damit Kanezaki mehr Zeit für seine Recherchen hatte. Aber ich entschied mich dagegen. Wenn Kanezaki bis jetzt noch nichts gefunden hatte, dann würde er auch nichts mehr finden, zumindest nicht ohne weitere Informationen. Ein Anruf bei Hilger könnte neue Anhaltspunkte bringen. Und außerdem wollte ich mich nach Dox erkundigen und sehen, ob es ihm einigermaßen gutging.


  Ich dachte kurz nach. Hilgers Nachricht war um fünf Uhr abends kalifornische Zeit eingegangen. Ich hatte meine um neun Uhr morgens verschickt, als es fast in ganz Asien Mitternacht oder später war. Ich stellte mir vor, dass Hilger, bevor ich die Nachricht verschickte, schlafen gegangen war, sie am Morgen seiner Zeit erhalten und darauf geantwortet hatte, als es bei mir früher Abend war. Somit war einigermaßen sicher davon auszugehen, dass er noch irgendwo in Asien war, auf einem Boot, wie Dox gesagt hatte. Das war nicht viel, aber je mehr Puzzleteile ich hatte, desto besser wäre ich in der Lage, jedes einzelne zu erkennen und zu verwerten, bis sie sich hoffentlich irgendwann zu einem Bild zusammenfügen ließen.


  Ich rief Kanezaki von einem Münztelefon an. »Achtung«, sagte ich. »Um null-achthundert GMT erfolgt ein Anruf. In weniger als vier Stunden von jetzt an gerechnet. Wenn Sie eine Möglichkeit haben, das Signal zu verfolgen, dann ist das Ihr großer Augenblick. Ich halte ihn so lange hin, wie ich kann.«


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Wenn unser Mann so vorsichtig ist, dass er das Handy den Rest der Zeit ausgeschaltet lässt, bezweifele ich, dass er so blöd ist, damit an einem Ort zu telefonieren, wo er abgehört werden kann.«


  Kanezaki war zwar erheblich reifer geworden, seit ich ihn kennengelernt hatte, aber er hatte nach wie vor die nervige Neigung, beweisen zu wollen, wie clever er war. »Natürlich ist er nicht so blöd«, sagte ich. »Aber wir haben auf jeden Fall ein Puzzleteilchen mehr, womit wir arbeiten können. Mir ist es lieber, ich weiß, wo er den Anruf tätigt, als wenn ich es nicht weiß. Ihnen nicht?«


  Eine kleine Pause entstand, während er den Rüffel verarbeitete. Dann sagte er: »Sie haben recht.«


  »Was ist mit dem Typen, über den Sie Nachforschungen anstellen sollten? Irgendwas rausgefunden?«


  »Nein.«


  »Das Risiko-Kapital aus Steuergeldern? Sie glauben doch nicht, dass das ein Zufall ist, oder?«


  »Ich glaube nicht an einen Zufall, aber ich kann mir bislang auch noch keinen Reim darauf machen.«


  »Also schön. Null-achthundert GMT. Ich rufe Sie dann gleich anschließend an.«


  Ich aß einen Burrito und trank dazu einen Fruchtshake in einem Imbiss am Pier. Dann schlug ich die Zeit mit einem Spaziergang tot, der meine Muskeln nach der langen Fahrt lockerte. Um Punkt Mitternacht ging ich zu einem Münztelefon und rief an.


  Einmal klingeln, dann Hilgers Stimme: »Ja.«


  Mir fiel auf, dass er sich direkt gemeldet hatte. Vielleicht hielt er es nicht mehr für nötig, Stärke zu demonstrieren.


  »Die Sache ist erledigt«, sagte ich.


  »Ich weiß. Gute Arbeit. Sie hatten sich über fünf Tage beschwert, aber am Ende haben Sie nur zwei gebraucht.«


  Vielleicht wusste er das mit Jannick bereits. Vielleicht bluffte er, um mich mit seiner Allwissenheit zu beeindrucken. Es spielte eigentlich keine Rolle.


  »Lassen Sie mich mit Dox sprechen«, sagte ich.


  Es trat eine kurze Pause ein, und dann hörte ich den Bariton des kräftigen Scharfschützen, blechern wegen der aktivierten Freisprechfunktion. »Dox hier.«


  »Wie gehts dir?«


  »Mir ist langweilig. Das hier ist die stumpfsinnigste Truppe von Armleuchtern, mit der ich je meine Zeit verplempern musste. Ein finsterer Tag für einen Marine.«


  Er wollte mir sagen, dass sie ihn nicht allein ließen, dass ständig einer bei ihm war. Mit ein bisschen Glück achteten sie nur auf die Beleidigung und nicht auf die Information, die sich dahinter verbarg. Aber wieso erwähnte er die Marines?


  Ich hörte Rauschen, dann wieder Hilgers Stimme. »Also, Sie haben ihn gehört. Ihm gehts gut.«


  Das war das zweite Mal, dass er das Telefon hastig wieder an sich gerissen hatte. Die Marines … hatte Dox auch beim letzten Mal was darüber sagen wollen, als Hilger ihm das Telefon entriss? Und was meinte er jetzt damit? Hilger war in der Army gewesen. Aber was war mit den Leuten, die bei ihm waren? Kannte Dox einen von denen aus seiner Zeit bei den Marines? Oder hatte er irgendwie anders herausgefunden, dass einer von ihnen ein Exmarine war?


  Wieso ließ Hilger mich immer nur so kurz mit ihm reden? Ich hatte plötzlich einen unangenehmen Gedanken. Weit hergeholt vielleicht, aber …


  »Geben Sie ihn mir noch mal«, sagte ich.


  »Nein.«


  »Geben Sie ihn mir. Sie können doch mithören, ich will nur sichergehen, dass er es wirklich ist und keiner von Ihren Leuten seine Stimme imitiert.«


  Eine Pause trat ein, dann hörte ich Dox Stimme. »Ja.«


  »Welches ist dein Lieblingshotel in Bangkok?«


  »Was?«


  »Dein Lieblingshotel in Bangkok.«


  »Was soll das? Du glaubst, ich bin nicht ich?«


  »Sie lassen mich immer nur ganz kurz mit dir sprechen, und dein Akzent ist leicht zu imitieren.«


  »Was für ein Akzent?«


  »Sag schon.«


  »Wenn sie meine Antwort hören, kann ich da nie wieder hin, wenn die Sache hier vorbei ist. Und das wäre eine Tragödie.«


  Es konnte nur Dox sein. Niemand sonst konnte so querköpfig sein. Aber dennoch.


  »Den Namen, verdammt.«


  »Hör mal, mir gefällt der Laden wegen der Spiegel in den Badezimmern. Ich wollte dir doch mal von einem flotten Dreier erzählen, den ich in einem von den Bädern hatte, nicht? Mit zwei wunderhübschen Thai-Ladys. Und du bist mir ins Wort gefallen, weil du das nicht hören wolltest.«


  Ich atmete lange aus. Er war es, kein Zweifel. Das Hotel war das Sukothai, und ja, ich war ihm ins Wort gefallen, als er mir die Geschichte erzählen wollte.


  Ich hörte, wie das Telefon bewegt wurde, dann Hilgers Stimme. »Zufrieden?«, fragte er.


  »Also gut«, sagte ich. »Ich habe meinen Part erledigt. Jetzt lassen Sie ihn gehen.«


  »Sie sind noch nicht fertig. Es warten noch zwei Jobs auf Sie.«


  Na ja, einen Versuch war es wert gewesen.


  »Dann nennen Sie mir die Einzelheiten«, sagte ich.


  »Noch nicht. Sie sind dem Zeitplan ein wenig voraus.«


  »Wir haben einen Zeitplan?«


  »Der Betreffende ist noch nicht in Position. Sobald er es ist, stelle ich die Informationen, die Sie brauchen, ins Bulletin Board.«


  Einerseits war mir die zusätzliche Zeit ganz lieb. Andererseits behagte mir auch diesmal die Vorstellung nicht, dass Hilger dank meiner Bemühungen, seine Zielperson ausfindig zu machen, in der Lage wäre, mich zu verfolgen. Ich hoffte, dass Kanezaki irgendetwas finden würde, was mir helfen könnte, die ganze Sache zu torpedieren.


  »Von wie lange reden wir?«, fragte ich.


  »Achtundvierzig Stunden. Sehen Sie dann im Bulletin Board nach.«


  Er legte auf.


  Ich rief Kanezaki von einem Münztelefon an. »Hats geklappt?«, fragte ich.


  »Hat es. Er ist in Jakarta. Jedenfalls zumindest während der Zeit, die Sie ihn am Telefon hatten.«


  Ich umschloss den Hörer mit festem Griff. »Wo in Jakarta?«


  »Pluit, wie es scheint. Der Yachthafen.«


  »Genauer haben Sies nicht?«


  »Was wollen Sie denn noch, eine Adresse? Ich kann Ihnen lediglich sagen, dass er in der Nähe eines Handymasts in Pluit war. Ohne einen förmlichen Antrag bei der Nationalen Sicherheitsbehörde, der jede Menge Fragen nach sich ziehen und ohnehin einen Monat lang bearbeitet würde, kann ich nicht triangulieren. Ich kann Ihnen nur einen Radius um einen bestimmten Handymast nennen. Soviel ich sehen kann, war er in Pluit oder ein Stück draußen auf der Javasee.«


  Ich schwieg einen Moment. Er hatte recht, ich verhielt mich nicht vernünftig. Aber verflucht, es fehlte nicht viel, und ich hätte ihn im Visier …


  »Er hält Dox auf einem Boot fest«, sagte ich. »Sie haben vermutlich in Jakarta angelegt, um auf meinen Anruf zu warten, oder um in ein Internetcafé zu gehen, was weiß ich. Aber mit dem Boot könnten sie überallhin, ständig ihre Position wechseln. Allein in Jakarta leben zehn Millionen Menschen. Von Jakarta aus hast du siebzehntausend Inseln zur Auswahl, von denen nur sechstausend bewohnt sind  das sind an die zwanzigtausend Meilen Küste. Und das alles, wenn sie bloß irgendwo in Indonesien bleiben und nicht weiterfahren. Scheiße, das ist auch nicht viel besser als die Information, dass sie irgendwo in Asien sind.«


  »Es ist ein Puzzleteilchen mehr«, sagte Kanezaki nach einem Moment. »Wie Sie gesagt haben.«


  Ich seufzte. Er hatte wieder recht. »Bringt Ihnen das was im Zusammenhang mit dem, was Sie bereits haben?«, fragte ich. »Die Visa, der bekannte Abflugort, die Finanzierung durch Regierungsgelder?«


  »Wohl kaum. Ich kann Reiseunterlagen nicht nach Abflugorten durchsuchen, nur nach Namen. Es sieht auch nicht so aus, als wäre unser Freund unter seinem Namen gereist. Es dauert also seine Zeit.«


  »Verstehe«, sagte ich, bemüht, nicht zu frustriert zu klingen. Wir hatten so viele Puzzleteilchen … aber sie ergaben noch kein Ganzes. Ich unterdrückte den Impuls, einfach nach Jakarta zu fliegen und zu sehen, wie ich dort weiterkam. Ohne weitere Informationen wäre das sinnlos.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte er. »Haben Sie bei dem Anruf irgendwas erfahren? Irgendwas Neues, womit wir arbeiten können?«


  »Nein. Das heißt … vielleicht ist einer von den Leuten, die Dox festhalten, ein Marine oder Exmarine. Ich glaube, Dox wollte mir das zu verstehen geben, aber sicher bin ich nicht.«


  »Gut, ich seh mal, ob uns das irgendwie weiterbringt.«


  Noch während ich das sagte, wusste ich, dass es unwahrscheinlich war. Es war so gut wie nichts.


  »Das ist jedenfalls alles«, sagte ich. »Hilger hat gesagt, er würde die Infos zu dem nächsten Auftrag in zwei Tagen ins Bulletin Board stellen.«


  »In zwei Tagen? Sie machen es schon wieder, nicht? Sie lassen sich Zeit, um …«


  »Ich mache gar nichts. Er hat gesagt, die betreffende Person ist erst in achtundvierzig Stunden in Position. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu warten. Wenn Sie in der Zwischenzeit was rausfinden, umso besser.«


  »Ansonsten …«


  »Ja, genau. Ansonsten ist Nummer zwei auf der Liste fällig.«


  »Mein Gott«, hörte ich ihn flüstern.


  »Kommen Sie mir nicht so«, knurrte ich. »Ich lasse nicht zu, dass meinem Freund was passiert.«


  »Ja, aber …«


  »Scheiß drauf. Ich wills nicht hören. Nicht, wenn Sie sich selbst nie die Hände schmutzig gemacht haben. Haben Sie? Haben Sie sich je die Hände schmutzig gemacht? Oder lassen Sie die hässlichen Sachen von anderen erledigen, damit Sie nachts schlafen können wie ein Baby?«


  Ein langer Augenblick verging. Dann sagte er: »Ich wollte Sie nicht verurteilen. Ich war bloß … ein bisschen erschrocken. Mehr nicht. Ich versuche zu helfen, okay?«


  Ich beobachtete die Leute, die an mir vorbeischlenderten. Eine Gruppe Teenager, lachend mit perfekt geraden Zahnreihen, in auf alt getrimmten Jeans, die wahrscheinlich zweihundert Dollar das Stück gekostet hatten. Männer, in deren Gesichtern sich nicht mehr abzeichnete als die durch zu viel Botox geglätteten Sorgenfalten wegen überzogener Dispokredite. Frauen mit nackten, fettabgesaugten Taillen und kolossalen Silikonbrüsten. Ein Strom wohlgenährter Egozentrik, eine Epidemie unsicherer Arroganz. Ich hasste sie. Ich hasste sie alle.


  »Sind Sie noch dran?«, hörte ich Kanezaki fragen.


  »Ja.«


  »Sie hören das wahrscheinlich nicht gern, aber Ihnen brennt in letzter Zeit leicht die Sicherung durch.«


  »Stimmt, das hör ich nicht gern.«


  »Ich sag das nur, weil …«


  »Weil was?«


  »Schon gut.«


  »Nein. Raus mit der Sprache.«


  Er seufzte. »Vergraulen Sie die Leute nicht, die Ihnen helfen wollen. Das können Sie sich nicht leisten. Und auch nicht unser gemeinsamer Freund, der in Schwierigkeiten steckt.«


  »Aha, jetzt wollen Sie mir auf einmal helfen. Nicht mich benutzen. Mir helfen.«


  »Hören Sie, ich verspreche mir auch was von dieser Sache, ja. Daraus hab ich Ihnen gegenüber nie einen Hehl gemacht. Aber das heißt nicht …«


  »Doch, genau das heißt es«, schrie ich. »Genau das. Wann werden Sie endlich erwachsen und begreifen, dass Sie nicht das eine ohne das andere haben können, verdammt nochmal?«


  Ich knallte den Hörer auf die Gabel und ballte die Hände zu Fäusten, kämpfte gegen den Impuls an, irgendetwas zu zerschlagen. Ein Laut drang aus meiner Kehle. Es klang wie ein Knurren.


  Ich blickte auf und sah drei kräftige junge Männer, Collegetypen, die mich aus fünf Metern Entfernung beobachteten. Weiß, gekleidet wie Möchtegerngangster. Mir wurde klar, dass sie wegen meines Ausbruchs stehen geblieben waren.


  »Cool bleiben, Alter«, sagte einer von ihnen.


  Ich blieb völlig reglos. In mir tobte ein Krieg: die Notwendigkeit, mir Ärger vom Hals zu halten, um mich auf Dox konzentrieren zu können, gegen den überwältigenden Drang, diese drei Kreaturen abzuschlachten, die mich anglotzten wie ein Tier im Zoo. Ich stellte mir vor, wie ich in sie hineinraste wie ein Rasenmäher auf den Hinterrädern, sie zersäbelte, zerfetzte, ausweidete. Ich konnte förmlich hören, wie sie vor Entsetzen und Verblüffung aufbrüllten, konnte riechen, wie das warme Blut aus ihnen herausströmte. Ich biss die Zähne zu einem irren Lächeln zusammen und starrte sie an, keuchend von der Anstrengung, mich zu zügeln, während ich gleichzeitig betete, dass einer von ihnen etwas sagte, etwas tat, was das Fass zum Überlaufen brachte.


  Einer der drei schlug dem Typen, der mir geraten hatte, cool zu bleiben, auf den Hinterkopf und gab ihm einen Schubs. »Komm, wir gehen, Mann«, sagte er. Der andere, vielleicht gelenkt durch irgendeinen Reptilinstinkt, der ihn vor einem Raubtier kurz vor dem Sprung warnte, nickte und gehorchte schweigend. Dann gingen die drei, und es gelang mir irgendwie, sie ziehen zu lassen.


  Ich sah mich um. Ein paar andere Leute in der näheren Umgebung blickten betont woanders hin. Verdammt, ich hatte Aufmerksamkeit auf mich gezogen. Ich Idiot. Ich stellte mich so, dass niemand sehen konnte, wie ich den Telefonhörer mit einem Taschentuch abwischte, und entfernte mich dann mit gesenktem Kopf.


  Ich suchte mir ein anderes Münztelefon und rief die gebührenfreie Nummer für Hilton-Hotels an. Das Hilton in Beverly Hills hatte noch ein Zimmer frei für eine Nacht, wollte ich das? Ich bejahte und sagte, ich wäre gleich da. Eine Nacht sei mir recht. Ich sei nur auf der Durchreise.


  Ich hatte den Wagen ohnehin für eine Woche gemietet, daher beschloss ich, ihn weiter zu benutzen. Das war einfacher, als die Busverbindungen rauszusuchen oder mit Taxis durch die Gegend zu fahren. Ich musste in den nächsten zwei Tagen sowieso nirgendwo hin, also konnte ich genauso gut bleiben, wo ich war.


  Das Navi lotste mich auf den Santa Monica Boulevard und nach Osten Richtung Beverly Hills. Ich fuhr mal durch Gegenden mit schwachem gelbem Licht, mal durch stille städtische Dunkelheit, und das Innere des Mercedes leuchtete bei jeder vorbeiziehenden Straßenlampe kurz auf. Wo es keine Straßenbeleuchtung gab, wurde hier und da etwas von den Autoscheinwerfern erhellt, ans Licht gezerrt, ehe es wieder verschwand: ein dahinschlurfender Obdachloser, der mich mit der Gleichgültigkeit ansah, mit der ein Meerestier eine vorbeikommende Taucherkugel beachtet. Verrammelte Läden, mit Graffiti bemalte Wände, Baustellen, die unter viel zu vielen angeklebten Plakaten erstickten. Eine obdachlose Frau, im Schatten auf die Seite gesunken, den Kopf in den Händen. Noch eine Seele, die von der Stadt verschluckt wurde.


  Ein paar Meilen vom Hotel entfernt, als der Beton durch Palmen und die Graffiti durch schimmernde Boutiquenschaufenster abgelöst wurden, schaltete ich mein altes Handy ein, um die Mailbox abzuhören. Einerseits hoffte ich auf eine Nachricht von Delilah, andererseits graute mir davor.


  Doch so weit kam ich gar nicht. Kaum hatte ich das Handy aktiviert, da summte es auch schon. Ein überraschter Blick auf die Nummer im Display verriet mir, dass es ein Anruf von Delilah war.


  Ich zögerte, ließ es zweimal klingeln, dann ging ich ran und sagte: »Hey.«


  »Du bist schwer zu erreichen«, sagte sie. »Und du rufst nicht zurück.«


  Mir fielen etliche Erwiderungen ein. Was mir über die Lippen kam, war lediglich: »Tut mir leid.«


  »Weißt du, wie oft ich dich angerufen habe, in der Hoffnung, dass ich den Moment erwische, wo dein Handy eingeschaltet ist?«


  »Ich vermute, oft.«


  »Irgendwas Neues?«


  »Einiges. Ihm gehts gut im Moment.«


  »Hast du dich getroffen mit …«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Ich habe einiges in Erfahrung gebracht. Aber nicht genug.«


  »Wo bist du jetzt?«


  »Ich …«, setzte ich an. Dann: »Ich weiß nicht, wo ich bin.«


  »Ich will dich sehen. Sag mir einfach, wo.«


  »Ich bin in Kalifornien. Aber …«


  »Ich hab etwas Zeit. Schreib mir ins Bulletin Board, wo du bist. Ich komm dann hin.«


  Ich wollte sie bei mir haben und auch wieder nicht. »Du solltest nicht kommen«, sagte ich. »Es ist besser, du hältst dich aus der Sache raus.«


  »Du hast gesagt, ich sei dir wichtig, du wolltest mit mir leben. Hast du das ernst gemeint?«


  Ich seufzte. »Herrje, du bist ganz schön hartnäckig.«


  »Hast du es ernst gemeint?«


  Ich sagte einen Moment lang nichts. Dann: »Das weißt du doch.«


  »Dann komme ich zu dir. Sag mir einfach, wohin.«


  »Ich hab nur zwei Tage …«


  »Stell es gleich ins Bulletin Board, dann kann ich morgen Nachmittag da sein.«


  Mir fielen noch ein Dutzend Einwände mehr ein. Aber ich sagte bloß: »Ich muss einen Computer finden.«


  »Okay. Und sag mir, welchen Namen du benutzt. Ich reserviere irgendwo ein Zimmer und sag ihnen, sie sollen dich reinlassen. Wenn du einen Ausweis vorlegst, musst du nicht auf mich warten.«


  Wir schwiegen einen Moment. Ich fragte: »Was hast du an?«


  Sie lachte leise. »Wir sehen uns morgen.«


  Ich spürte, wie widerstreitende Gefühle in mir rumorten. Ich wartete, wollte noch etwas sagen, wollte, dass sie noch etwas sagte, doch sie hatte schon aufgelegt.


  Ich fand ein Internetcafé in West Hollywood und teilte Delilah mit, dass ich in L.A. war. Dann fuhr ich ins Hotel. An einem der Hotelkunden zur Verfügung stehenden Computer rief ich die Webseite von Air France auf  ich ging davon aus, dass Delilah mit der nationalen Linie flog, weil die die meisten Nonstop-Flüge ab Paris bot. Es kamen zwei in Frage: einer um 15.50 Uhr, der nächste ein paar Stunden später um 18.55 Uhr.


  Ich lag lange im Bett, dachte nach, versuchte, mich zu entspannen. Ich wollte sie sehen, aber gleichzeitig hatte ich auch Angst davor. Angst davor, was sie von mir halten würde. Was natürlich bescheuert war. Wieso sollte ich mich überhaupt darum scheren, was sie dachte, was irgendwer dachte? Und ob es jemand verstehen könnte …


  Niemand kann das verstehen. Niemand.


  Wie ich so dalag, in einem weiteren anonymen Bett in einem weiteren beliebigen Hotelzimmer, zurück in meinem alten Leben, als hätte ich es nie verlassen, dachte ich, ich sollte mich einfach von Delilah trennen. Die Beziehung zu ihr kam mir bereits unmöglich vor, nicht lebbar, absurd. Was könnte ich schon mit ihr haben? Getrennte Wohnungen in einer fremden Stadt, Gedanken und Leben, über die wir nicht sprechen konnten?


  Es spielte keine Rolle. Was wir auch hatten, es war vorbei, ein weiterer Moment, verwandelt in Erinnerung. Ich sollte mich einfach damit abfinden. Ich sollte einfach weiterziehen, allein. Nur dafür war ich je gut. Nur darauf konnte ich wirklich vertrauen.
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  DELILAH LANDETE NACHMITTAGS UM kurz vor vier kalifornischer Zeit in Los Angeles. In Paris war es jetzt fast ein Uhr nachts, aber sie hatte im Flugzeug geschlafen und fühlte sich kein bisschen müde. Nach Westen fliegen war einfach. Der Rückflug dagegen konnte richtig hart werden.


  Sie hatte nur eine Schultertasche dabei, eine dunkelbraune Bottega Veneta aus klassischem geflochtenem Leder, und saß keine zwanzig Minuten nach der Landung schon in einem Taxi. Sie bat den Fahrer, der etwa Mitte zwanzig war, ein nettes Lächeln hatte und, so ihre Vermutung, aus Westafrika stammte, sie zum Beverly Wilshire zu bringen, obwohl sie im Bel-Air ein Zimmer reserviert hatte. Es war zwar unwahrscheinlich, dass jemand am Flughafen gewartet hatte, um ihr zu folgen, doch sie wollte auf Nummer sicher gehen.


  »Und nehmen Sie den Sepulveda Boulevard zum Jefferson Boulevard«, fügte sie hinzu.


  »Sind Sie sicher, Miss? Der Vier-Null-Fünf wäre schneller.«


  Sie wusste das, aber genau deshalb bestand sie auf der Route durch die Stadt. Auf den stark befahrenen Freeways von L.A. könnte sie unmöglich erkennen, ob jemand ihnen folgte, wenn das Verfolgerfahrzeug Abstand hielt. Der Weg durch die Stadt war dagegen weniger befahren und wurde überwiegend von Einheimischen benutzt. Jedes Mal, wenn das Taxi abbog, vergewisserte Delilah sich mit einem Blick nach hinten, ob ihnen irgendwer folgte. Wenn ein Auto einige Male hinter ihnen blieb, konnte das noch Zufall sein, aber die ganze Strecke vom Flughafen nach Beverly Hills wäre etwas anderes.


  »Ich möchte mir einfach ein bisschen die Stadt ansehen«, sagte Delilah.


  Der Fahrer zog die Stirn kraus und schmunzelte. »Klar, klar. Sie wohnen in L.A.?«


  Delilah konnte sich denken, was ihm durch den Kopf ging. Sie kannte die Stadt offensichtlich gut, aber wenn sie hier wohnte, wieso wollte sie dann die Panoramastrecke fahren? Und so, wie sie aussah, fragte er sich, ob sie vielleicht eine Prominente war, womöglich ein Hollywoodstar, den er nicht einordnen konnte. Ihr Outfit passte zu dieser Theorie: ein klassischer Burberry-Trenchcoat, den sie an dem relativ warmen südkalifornischen Nachmittag offen trug; ein cremefarbener Kaschmirpullover mit rundem Ausschnitt, dazu eine lange, goldene Halskette von Faraone Mennella und eine schlank geschnittene Jeans, die in schokobraunen Stiefeln mit Blockabsätzen steckte. Sie erntete häufig diesen fragenden »Ist sie ein Promi?« -Blick. Gelegentlich war das ganz praktisch.


  »Ich habe mal hier gewohnt«, sagte sie, als sie auf den Sepulveda Boulevard bogen, während sie nach hinten blickte und sich die Autos merkte, die ihnen folgten.


  »Ach so«, sagte der Fahrer, und sie wusste, dass er ihren Blick nach hinten entweder als Wachsamkeit gegenüber irgendwelchen Paparazzi deuten würde oder aber als Rückversicherung, dass ihr auch niemand zu einem Rendezvous mit einem Liebhaber folgte. Die zweite Interpretation war zwar nicht ganz falsch, aber unvollständig.


  Sie dachte unterwegs an John und an Dox. Sie hatte Angst um die beiden: um Dox aus offensichtlichen Gründen; um Rain, weil sie wusste, dass sein Urteilsvermögen wahrscheinlich getrübt war, gerade weil er so wild entschlossen war, seinem Freund zu helfen. Das beste Beispiel war, wie er letztes Jahr in eine Observierung hineingestolpert war, nachdem er Midori und ihren gemeinsamen Sohn besucht hatte. Auch da hatte Delilah ihn gewarnt, aber er hatte nicht auf sie gehört. Sie fragte sich, wieso Männer eher auf eine bestimmte Vorgehensweise fixiert waren als auf die Erreichung ihrer vorgeblichen Ziele. Sie schätzte Männer, schätzte sie über alles, aber sie musste zugeben, dass die Welt besser wäre, wenn mehr Frauen das Sagen hätten.


  Als sie am Beverly Wilshire ankamen, wusste sie, dass sie sauber war. Trotzdem wollte sie sicherheitshalber noch ein Stück zu Fuß gehen. Sie machte sich auf der Damentoilette frisch, schlenderte dann bei Sonnenuntergang durch Beverly Hills und vergewisserte sich durch etliche taktische Maßnahmen, dass sie wirklich allein war. Nach einer Stunde war sie ihrer Sache sicher und stieg wieder in ein Taxi.


  Als sie vor ihrer Abreise aus Paris im Bulletin Board gesehen hatte, dass Rain in L.A. war, hatte sie gleich an das Bel-Air gedacht, ihr Lieblingshotel in Südkalifornien. Sie hatte dort zweimal gewohnt und es genossen: eine luxuriöse, aber zwanglose Oase mit rosa verputzten Gebäuden im spanischen Missionsstil, die trotz der Lage mitten im Herzen der Stadt absolut abgeschieden wirkte, inmitten von weitläufigen Gärten mit Blumen und Kräutern, plätschernden Springbrunnen und schattenspendenden alten Bäumen. Das Hotel war seit seiner Eröffnung im Jahre 1946 bei Schauspielern und Hollywoodstars beliebt, weil es so friedlich, sicher und unverkrampft diskret war. Sie hatte John mitgeteilt, wo sie absteigen würde und unter welchem Namen. Sag einfach, du gehörst zu Laure Kupfer, hatte sie geschrieben, dann checken sie dich ein. Dann hatte sie das Hotel angerufen, im Voraus für die Garden Suite bezahlt und erklärt, ein Mr Ken würde vielleicht noch vor ihr eintreffen, und sie sollten ihm ruhig schon einen Zimmerschlüssel für ihre Suite geben.


  Das Taxi hielt auf der ruhigen Wohnstraße vor dem Hotel, und Delilah stieg aus. Auf dem Weg zum Hauptgebäude überquerte sie eine überdachte Steinbrücke und wurde augenblicklich von der Schönheit der Anlage umfangen. Wasser plätscherte irgendwo im Dunkeln unter der Brücke; auf einer Seite wurde das Geäst alter Platanen von Bodenstrahlern beleuchtet. Sie roch den Duft von Orangenblüten und Basilikum und merkte plötzlich, dass sie völlig ausgehungert war.


  Der Empfangsbereich war wie ein gemütlicher, geschmackvoller Salon eingerichtet: Polstermöbel, Landschaftsgemälde in Goldrahmen, unprätentiöse Kunstgegenstände. Im Raum war es angenehm still, und es roch leicht nach Holz und frischen Blumen. In einem offenen Kamin knisterte ein Feuer.


  Delilah ging zur Rezeption und stellte sich als Laure Kupfer vor. Natürlich, herzlich willkommen, Ms Kupfer, erwiderte die Mitarbeiterin, Mr Ken war bereits eingetroffen; wünschte sie, dass jemand sie zur Garden Suite begleitete? Sie verneinte dankend und sagte, sie wolle lieber allein hinüberspazieren.


  Sie überquerte eine überdachte Terrasse, und ihre Schritte warfen ein schwaches Echo. Sie hörte Stimmengemurmel und leises Lachen von einer Handvoll Gäste, die unter den Heizlampen auf der Veranda vor dem Restaurant speisten. Doch davon abgesehen genoss Delilah das köstliche Gefühl, die Oase für sich allein zu haben.


  An der Garden Suite angekommen, schloss sie die Tür auf und trat in das geräumige Wohnzimmer. Das Licht war an, aber Rain war nicht zu sehen. »John?«, rief sie.


  Sie erhielt keine Antwort. Ein Feuer brannte in dem steinernen Kamin, und sie nahm einen schwachen, angenehmen Rauchgeruch in der Luft wahr. Auf dem mit Saltillo-Fliesen ausgelegten Boden lag ein dicker Orientteppich mit Blumenmuster. Der Sitzbereich aus Polstermöbeln und einem hölzernen Couchtisch in der Mitte des Teppichs war absolut leer: keine Zeitung, kein abgelegtes Jackett, kein leeres Glas. Bis auf die Lampen und das Feuer deutete nichts darauf hin, dass jemand den Raum genutzt hatte.


  Plötzlich war sie beunruhigt. Rain hatte raffinierte Feinde  der beste Beweis dafür war das, was mit Dox passiert war. Was, wenn jemand …


  Dann sagte sie sich, dass sie albern war. Die Sicherheitsvorkehrungen des Hotels waren auf den Schutz von Hollywood-Prominenz abgestimmt. Sie waren hier sicher. Und selbst wenn sein Urteilsvermögen etwas aus dem Lot geraten war, Rain war nach wie vor der gründlichste, vorsichtigste, paranoideste Taktiker, der ihr je begegnet war. Er war bloß rausgegangen  vielleicht schwimmen oder im Fitnessstudio, oder er machte einen Spaziergang in einem der Gärten.


  Sie ging ins Schlafzimmer. Auch hier keine Spur von ihm  keine herumliegenden Kleidungsstücke, nicht einmal eine Delle in der Tagesdecke, wo er sich vielleicht hingesetzt hatte. Aha, da, auf einer Kommode  eine Flasche 1971er Glenmorangie. Ein guter Single Malt: John war da. Sie warf einen Blick in den Schrank und sah einen marineblauen Kaschmirpullover auf einem Bügel und, ordentlich in einer Ecke, ein Paar Slipper von Camper, die sie als seine erkannte. Sie lächelte. Sie wusste, manche Frauen würden alles dafür geben, so einen ordentlichen Mann zu haben, aber es konnte bisweilen auch ein wenig gespenstisch sein. Es war Rains Natur, bei allem, was er tat, niemals Spuren zu hinterlassen.


  Sie betrat das übergroße Bad mit den mattweißen Fliesen und Spiegeln und dem angenehmen Licht und fand in einer Schublade ein paar Toilettenartikel. Und dann, neben einem der Waschbecken, einen Zettel. Na immerhin. Sie nahm ihn in die Hand.


  Auf der Anlage, las sie. Gegen 7.00 zurück.


  Sie sah auf die Uhr. Es war jetzt Viertel nach sechs. Sie war leicht verärgert, dass er nicht auf sie gewartet hatte, und fragte sich, was er wohl machte. Ihr war klar, dass schon der Zettel an sich ein Zugeständnis darstellte: Er gab nicht gern irgendetwas preis, das es irgendwem ermöglichen könnte, ihm aufzulauern, ob durch eine Tischreservierung in einem Restaurant oder durch einen schlichten Zettel, auf dem stand, wo er zu finden war. Der vage Hinweis war ein Kompromiss, doch weil sie ihn kannte, würde sie sich den Rest schon denken können, und das wusste er.


  Sie tippte auf das Fitnessstudio, das gleich um die Ecke lag. Wenn er dort nicht war, würde sie einfach auf ihn warten. Sie spähte auf die Terrasse, die zur Garden Suite gehörte  halb aus einem gewohnheitsmäßigen Sicherheitsbedürfnis heraus, halb aus Neugier , und war begeistert: ein in die Steinplatten eingelassener dampfender Whirlpool mit Unterwasserbeleuchtung; zwei Liegen, umgeben von Farnen und Hibiskusblüten; ringsherum eine hohe Backsteinmauer. Sie stellte sich vor, dass sie später mit John in dem Whirlpool liegen würde, und ein kleiner Schauer durchlief sie. Sie ging rasch unter die Dusche und machte sich anschließend auf die Suche nach ihm.


  Das Fitnessstudio befand sich in einem großen ehemaligen Cottage, das entkernt, mit Teppichboden ausgelegt und mit modernsten Geräten ausgestattet worden war. Es hatte eine hohe Decke und große Fenster. Delilah lugte hinein und entdeckte Rain auf Anhieb in einer Ecke, wo er barfuß, in Shorts und T-Shirt Kniebeugen machte. Sie schaute fasziniert zu. Sie wusste, dass er regelmäßig trainierte, und er hatte ihr ein wenig von seinem Fitnessprogramm erzählt, aber sie hatte ihm nie dabei zugesehen. Er legte jetzt ein ziemliches Tempo vor, runter, hoch, runter, hoch, wobei er sich hin und wieder eine Haarsträhne aus den Augen schob. Sie wusste nicht, wie viele er schon absolviert hatte, ehe sie dazugekommen war, aber sie zählte zweihundertfünfzig, und dann noch fünfzig mehr, wo er am Ende jeder Kniebeuge in die Luft sprang.


  Er hielt kurz inne, und sie spürte, dass er jetzt den Blick über die Fenster schweifen lassen würde. Sie trat beiseite und wartete einen Moment ab, damit er sie nicht sah. Sie wollte ihn weiter beobachten.


  Nach ein paar Sekunden spähte sie wieder hinein. Rain hatte jetzt mit Handstandliegestützen angefangen, freistehend, nicht an der Wand. Diesmal langsam: hoch, runter bis auf die Stirn, halten, dann wieder hoch. Sie zählte zehn, und dann ließ er sich nach hinten in eine Brücke fallen und machte weitere fünfzig Liegestütze, verkehrt herum. Vorn auf seinem T-Shirt hatte sich eine dunkle Linie Schweiß gebildet.


  Er drehte sich um und stand auf, und Delilah zog sich wieder zurück. Als sie erneut hineinschaute, hing er an der Querstange von einem der Geräte, die Hände weit auseinander. Sie sah genauer hin … hielt er sich nur an den Fingerspitzen fest? Ja, tatsächlich. Er machte zwanzig Klimmzüge, ließ sich dann fallen und fing mit Schattenboxen vor dem Spiegel an. Nein, das war nicht bloß Schattenboxen, merkte sie; er baute andere Elemente mit ein, Reiß- und Schlagbewegungen, die sie erkannte, wie eine Art individuelle Karate-Kata. Als er sich im Kreis drehte, sah sie sein Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, und sie war erstaunt, sogar beunruhigt über die Intensität, die in seinem Ausdruck lag. Das war für ihn kein Tanz, das wusste sie; die Bewegungsabläufe waren Techniken, die er anwenden konnte, angewendet hatte, um zu töten. Sie fragte sich, was oder wen er sich gerade vorstellte, dass sein Gesicht eine derartige wilde Entschlossenheit ausstrahlte, und sie vermutete, dass es Hilger war.


  Sie wusste, dass tief in Rains Persönlichkeit ein intensiver dunkler Wesenszug lag, der nur selten an die Oberfläche kam. Genau diese Eigenschaft faszinierte sie an ihm und machte, wie sie zugeben musste, einen Teil seiner Attraktivität für sie aus. Doch er zeigte sie ihr nie, und bislang hatte sie immer nur kurze und zufällige Blicke darauf erhascht. Sie fragte sich, wieso er sich jetzt so gehenließ, in einem Raum mit so vielen Fenstern. Bestimmt lag es an dem Gefühl von Ungestörtheit, das die Hotelanlage vermittelte. Dann wurde ihr klar, dass sie wahrscheinlich die falsche Frage stellte. Vielleicht ließ er sich ja gar nicht gehen. Vielleicht konnte er gar nicht anders. Wie auch immer, so lange hatte sie ihn noch nie ohne sein Wissen beobachtet, und sie fand es ebenso faszinierend wie erregend.


  Nachdem er die Übungen fünf Minuten lang gemacht hatte, begann Rain mit dem Dehnen, und Delilah wusste, dass sich sein Training dem Ende näherte. Sie zog sich vom Fenster zurück und ging wieder zur Garden Suite.


  Kurz darauf saß sie bei gedimmtem Licht vor dem Kamin und hörte den Schlüssel im Schloss. Sie stand auf und sah, dass die Tür sich einen Spalt öffnete, dann ganz aufschwang, als Rain sie erkannte.


  »Hey«, sagte er und betrachtete sie anerkennend. Er war erhitzt vom Sport, und es gefiel ihr, wie das T-Shirt an ihm klebte.


  »Hey«, sagte sie lächelnd. Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihm Vorwürfe zu machen, weil er bei ihrer Ankunft nicht da gewesen war, doch jetzt freute sie sich bloß, ihn zu sehen.


  Er verriegelte die Tür, ging dann zu ihr und küsste sie leicht. Sie hob eine Hand an seinen Hinterkopf, hielt ihn fest und verlängerte die Begrüßung.


  Er hob die glänzenden Arme wie ein Arzt vor einer OP. »Ich bin ganz feucht«, sagte er.


  Sie stieß ein kleines Lachen aus. »Ich auch. Aber ich hab Hunger … Wie wärs, wenn du duschst und wir anschließend was essen?«


  Sie entschieden sich für die zwanglose Lounge statt für das eher förmliche Restaurant und saßen nebeneinander an einem Ecktisch, umgeben von dunkler Wandtäfelung, stimmungsvollem Licht und einem Holzfeuer. Nach einer Woche Trennung fand sie, dass er besonders gut aussah, leger gekleidet in einer verwaschenen Jeans, einem karierten Oxfordhemd und dem Kaschmirblazer, die dunklen Haare noch nass von der Dusche. Delilah bestellte sich Rinderfilet mit Stilton; Rain nahm Brathähnchen mit Polenta, und vorneweg teilten sie sich eine Terrine Gänseleber mit Hummer-Mais-Sauce. Rain suchte eine Flasche 89er Lynch-Bages Bordeaux aus, und während sie aßen und tranken, stellte sie ihm Fragen und versuchte, aus den Antworten schlau zu werden.


  »Was will Hilger?«, fragte sie leise. »Wieso macht er das?«


  Fast eine Minute lang schwieg Rain. Er drehte den Stiel seines Weinglases mit den Fingern, die Augen auf die Flüssigkeit darin gerichtet. Als Delilah schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete, sagte er: »Ich soll drei Jobs für ihn erledigen.«


  Es erübrigte sich nachzufragen, worin die Jobs bestehen würden. Sie wusste, dass er ihr keine Einzelheiten verraten würde. Eigentlich war sie nicht mal sicher, ob sie es wissen wollte.


  »Was wirst du machen?«, fragte sie.


  Wieder schwieg er lange. Dann sagte er: »Wenn ich die Jobs nicht erledige, tötet Hilger Dox. Wenn ich die Jobs erledige, tötet er Dox, sobald ich fertig bin.«


  »Nicht nur das. Er könnte …«


  »Ja, wahrscheinlich ist einer der Jobs ein Hinterhalt, um auch mich auszuschalten. Ich weiß. Deshalb muss ich rausfinden, wo Dox festgehalten wird, und ihn befreien. Sonst überlebt er die Sache nicht.«


  Delilah konnte seiner Einschätzung nur zustimmen. Sie sagte: »Du versuchst also, Zeit zu gewinnen.«


  Rain nickte. »Zeit und Informationen. Ich hab mich auch deshalb mit Hilger getroffen, weil ich ihn aus seinem Versteck locken wollte. Jemanden aufzuspüren, der sich nicht von der Stelle rührt, ist schwer. Wenn er sich bewegt, hinterlässt er eine Spur.«


  »Hat er eine hinterlassen?«


  »Bisher nur kleckerweise. Ich weiß, dass Dox auf einem Boot ist, und bei einem unserer Anrufe waren sie in Jakarta. Er bewegt sich vermutlich zwischen diversen indonesischen Inseln und vielleicht Häfen in nahe gelegenen Ländern hin und her. Ich versuche noch, es einzugrenzen.«


  Sie hütete sich, ihn zu fragen, ob er bereits einen der Jobs erledigt hatte. Instinktiv wusste sie, dass die Antwort ja lautete. Und doch hatte es nicht gereicht. Er würde es noch einmal machen müssen. Gott.


  Sie nahm einen Schluck Wein, überlegte. »Und du bist sicher, dass Dox noch …«


  Er nickte. »Ich habe zweimal mit ihm gesprochen. Beim ersten Mal hat Hilger irgendwas mit ihm gemacht, um ihn zum Schreien zu bringen. Er hat lange geschrien.«


  Er sagte das mit so monotoner Stimme und reglosem Gesicht, dass es sich auch genauso gut um eine Zeitungsmeldung hätte handeln können, nicht um die Folter eines Freundes, deren Zeuge er geworden war. Was musste es ihn kosten, so eine Erinnerung mit einer solchen Sachlichkeit wiederzugeben?


  Sie nahm seine Hand und sah ihn an. »John, es tut mir leid.«


  Er schüttelte leicht den Kopf, die Augen noch immer auf das Weinglas gerichtet.


  »Hey«, sagte sie. Mit der anderen Hand nahm sie sein Kinn und drehte sachte sein Gesicht in ihre Richtung. Er sah sie an, und als sie die Leere in seinen Augen sah, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Sie hatte schon einmal solche Augen gesehen, bei Gil, ihrem Kollegen, dem eiskalten, hocheffizienten Killer, der in Hongkong ums Leben gekommen war. Aber Gils Augen waren immer so gewesen; mehr war nicht in ihm drin. Umso schlimmer war es, diesen Blick bei John zu sehen, den sie so viel besser kannte, der ihr so ans Herz gewachsen war.


  Er blinzelte, und auf einmal war er wieder da, seine Augen wieder voller Leben. Er schluckte und sah weg. »Möchtest du ein Dessert?«, fragte er und hielt nach dem Kellner Ausschau.


  Sie ließen sich zum Abschluss ein Grand-Marnier-Soufflé schmecken, tranken dazu ein Glas 85er Grahams Port, gefolgt von einem French-Press-Kaffee. Der Ausdruck, den sie in seinen Augen gesehen hatte, kehrte nicht zurück, aber sie hätte auch nicht sagen können, dass er wieder er selbst war. Es war fast so, als ob irgendein anderer ihn gekonnt nachahmte, wenn auch nicht ganz natürlich, weil immer wieder das Gespielte, das Bemühen durchschien. Aber wieso? Was verbarg er?


  Zurück in der Suite, goss Rain ihnen beiden einen kräftigen Schluck von dem Glenmorangie ein. Das Feuer war heruntergebrannt, das Licht ausgeschaltet, und sie sah von der Couch aus zu, wie er im Schein der Glut kniete, die glimmende Kohle schürte, Holz nachlegte und das Feuer wieder in Gang brachte. Schon bald züngelten die Flammen auf, und sie dachte, er würde sich zu ihr setzen. Aber das tat er nicht. Er blieb, wo er war, auf dem Boden kniend, eine Hand unter dem Whiskeyglas, die andere darum gelegt, und schaute mit dem Rücken zu ihr in die Flammen.


  »Setzt du dich zu mir?«, fragte sie.


  Nach kurzem Zögern kam er wortlos zur Couch und setzte sich ein kleines Stück von ihr entfernt.


  »Was hast du?«, fragte sie nach einem Moment.


  »Ich muss über allerhand nachdenken.«


  »Willst du drüber reden?«


  Er trank einen Schluck Whiskey. »Ich weiß nicht, wie.«


  Sie sah ihn an. »Vielleicht ist das das Problem.«


  Er erwiderte den Blick, und seine Augen wurden schmaler. »Nein. Das Problem ist das Problem. Nicht meine Unlust, drüber zu sprechen.«


  »Dann weißt du also doch, wie, du willst nur nicht.«


  Einen Moment lang war sein Gesicht zornverzerrt. Er schluckte und bekam sich anscheinend wieder in den Griff. »Das läuft auf dasselbe hinaus«, sagte er.


  »O nein. Bei dem Wie geht es um dich. Beim Nichtwollen um mich.«


  Er lief rot an und sah weg. Delilah merkte, dass sie es zu weit getrieben hatte, so wahr ihre Worte auch waren. Sie konnte ungeheuer geduldig und raffiniert sein, wenn es darum ging, einer Zielperson Informationen zu entlocken, aber bei Rain fiel sie automatisch auf ein primitiveres, tiefer verwurzeltes Ich zurück. Ihre Gefühle für ihn waren zu stark, das war das Problem. Sie bewirkten, dass sie sich selbst vergaß. Sie förderten ihre unverfälschten Seiten zutage, die schlechten wie auch die guten.


  Sei ein bisschen geschickter, dachte sie. Nicht nur für dich. Auch für ihn.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber es macht mir einfach … Angst, wenn du alles in dich hineinfrisst. Das macht mich unsicher. Ich bin es nicht gewohnt, mich so zu fühlen.«


  John leerte seinen Glenmorangie. Normalerweise trank er einen guten Single Malt mit Genuss. Ihn so herunterzukippen sah ihm nicht ähnlich. »Wie meinst du das?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Na ja … gewisse Teile von dir zeigst du mir einfach nicht. Und manchmal hab ich das Gefühl, es sind gerade die wichtigsten Teile.«


  Er goss sich einen weiteren Whiskey ein und schenkte ihr nach. Sie saßen eine Weile schweigend da, Delilah nippte an ihrem Whiskey, Rain nahm einen großen Schluck. Der Feuerschein spielte auf den Wänden.


  »Ich weiß nicht, warum du mit mir zusammen sein willst«, sagte er, während er in die Flammen starrte.


  »Warum sagst du das?«


  Er sah sie weiterhin nicht an. »Wegen dem, was ich bin.«


  »Und was bist du?«


  »Das weißt du.«


  »Nein. Ich weiß nur, was ich für dich empfinde.«


  Er schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: Nein, du verstehst nicht, was ich meine. Dann blickte er sie an, die Lippen gespitzt, und suchte offensichtlich nach Worten. Diesmal bemerkte sie in seinen Augen etwas ganz anderes, als sie beim Essen gesehen hatte. Sie hatte es noch nie zuvor bei ihm gesehen und war sich nicht ganz sicher, was es war. Aber wenn sie es mit einem Wort hätte benennen müssen, dann wäre ihr nur eines eingefallen: flehend.


  »Ich … bin … ein … Killer!«, flüsterte er beschwörend, als wäre er wegen des Geständnisses beschämt und zugleich bestürzt darüber, dass sie nicht begreifen konnte, was das hieß.


  Er schaute wieder weg. »Sieh mich doch an«, sagte er, und seine Stimme wurde lauter. »Ich kann nicht aufhören. Ich schaffe es höchstens mal, eine Pause einzulegen, wie ein Alkoholsüchtiger, der einen Entzug macht und wieder rückfällig wird. Aber richtig trocken werde ich nie. Und weißt du, warum? Weil ich das bin. Weil ich so bin.«


  Er schüttete den Rest von seinem Whiskey in sich hinein und knallte das leere Glas auf den Couchtisch. Dann stand er auf und ging hin und her, mit unstetem Blick und geballten Fäusten. Er war dermaßen angespannt, dass es aussah, als würde sein Körper gegen sich selbst kämpfen, so straff spannte sich die Muskulatur unter der Kleidung.


  Delilah stand auf und stellte sich ihm in den Weg. Er blieb schwer atmend vor ihr stehen. Kein Wunder, dass er so intensiv trainierte. Wenn er sich nicht abreagierte, würde ihn sein innerer Kampf verzehren.


  »Hey«, sagte sie, bemüht, seinen Blick aufzufangen. »Hey. Ich kenne dich. Vielleicht besser, als ich je einen Menschen gekannt habe. Erzähl mir nicht, dass du nur das bist und sonst nichts.«


  Er lachte rau. »Was zählt denn sonst noch?«


  Sie nahm sein Gesicht in die Hände und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Du«, sagte sie. »Was du beschließt zu sein. Das zählt.«


  »Ich rede davon, was ich bin.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was du entscheidest, das allein zählt. Nicht das, was du getan hast, oder deine Fähigkeiten oder die Ausbildung, die du hattest, nicht mal deine Neigungen. Deine Entscheidungen machen dich zu dem, der du bist. Alles andere kannst du verändern.«


  »Du verstehst nicht …«


  »Doch. Du bist nicht Gil. Du bist kein eiskalter Killer. Reduzier dich nicht nur darauf. Finde eine Möglichkeit, mehr zu sein. Du kannst es, das habe ich in Paris gesehen.«


  »In Paris hab ich mir was vorgemacht. Und ich glaube, dir auch.«


  »Nein! Du machst dir jetzt was vor oder versuchst es zumindest. Du bist in einer schlimmen Lage, und du hast Angst um deinen Freund. Lass nicht zu, dass …«


  »Ich kann nicht!«, schrie er. »Ich kann nicht beides sein. Ich kann nur das eine sein, sonst … sonst …«


  »Um Dox zu retten, ja, dafür musst du so sein, das verstehe ich«, sagte sie, ohne zu zögern. »Und das wirst du auch. Aber das bestimmt dich nicht. Lass das nicht zu.«


  »Ich weiß nicht wie«, flüsterte er.


  »Durch die Wahl, die du triffst.«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe keine Wahl.«


  »Ich weiß, im Moment tust du das, was du tun musst. Aber der Moment wird vorübergehen. Es ist nur eine Situation. Das bist nicht du.«


  Er blickte zur Decke, atmete in kurzen, scharfen Stößen, die Muskeln in seinem Hals angespannte Stränge. Er kämpfte gegen irgendwas an, Tränen, Entsetzen, sie wusste es nicht.


  »Ich …«, sagte er, und dann erstickte seine Stimme. Er schüttelte den Kopf und packte ihre Handgelenke, als wollte er sie zur Seite stoßen. Delilah spürte, dass er diesen namenlosen Kampf, der in ihm tobte, verlor.


  »Bleib bei mir, John«, sagte sie und versuchte, ihn wieder dazu zu bringen, sie anzusehen. »Bleib bei mir, bitte …«


  Und dann hielt er ihr Gesicht in den Händen und küsste sie wild, verzweifelt, verschlang sie, als wäre sie der einzige Halt, der verhindern konnte, dass er in ein unsägliches Entsetzen hineingesogen wurde. Sie erwiderte den Kuss, ihre Hände in seinem Haar. Sie ließ ihn sie fühlen, ließ ihn alles nehmen, was er von ihr brauchte, ließ ihn mit ihrem Mund und ihren Händen und ihrem Körper wissen, dass sie da war und ihn nicht gehen lassen würde.


  Er schob sie rückwärts ins Schlafzimmer, seine Hände noch immer an ihrem Gesicht, sein Mund unaufhörlich auf ihrem. Das Reiben ihrer Jeans bei jedem Schritt war plötzlich erregend, elektrisierend, und sie erkannte jäh, dass sie kurz davor war zu kommen, nur dadurch, wie er sie küsste, und durch den Druck einer engen Jeans. Einen Moment lang vergaß sie, wo sie waren. Sie wollte, dass er sie nur weiter so küsste, sie weiter so bewegte, ja, nur so …


  Die Rückseite ihrer Beine stieß gegen die Bettkante. Sie konnte kaum noch denken, wollte ihn nur nackt, seine Haut an ihrer, sein Gewicht auf ihr, ihn ganz in sich spüren. Er unterbrach den Kuss, um ihr den Pullover über den Kopf zu ziehen, und küsste weiter, noch ehe er ihn beiseitegeworfen hatte, seine Zunge, seine Zähne, der Whiskeygeschmack und auch sein eigener Geschmack. Sie schaffte es, seinen Gürtel zu öffnen, dann seine Hose. Sie griff hinein, und als sie fühlte, wie hart er war, erregte sie das noch mehr. Sie drückte zu und spürte, wie er nach Luft schnappte.


  Sie schob ihm das Jackett von den Schultern und zerrte es nach unten über die Arme. Dann zog sie ihm das Hemd aus und warf es beiseite, ohne auch nur ein einziges Mal ihre Lippen von seinen zu lösen. Er stieß sie rückwärts aufs Bett. Ihr BH war verschwunden und sie hatte nicht mal mitbekommen, wie er ihn ihr ausgezogen hatte. Ihr Geschlecht pulsierte fast schmerzhaft, und sie keuchte.


  Dann war er nackt, über sie gebeugt, und knöpfte ihr die Jeans auf. Er hakte seine Finger in den Hosenbund, zog ihre Jeans und den Slip über die Beine nach unten und schleuderte beides weg. Sie war so feucht, dass er nicht mal innehielt oder langsamer wurde, sondern mit einem heftigen Stoß in sie eindrang. Sie stöhnte vor Lust auf, durchsetzt mit Schmerz, und er zog sich zurück und stieß erneut zu. Diesmal schrie sie, weil sie kam, ihr Rücken wölbte sich, ihr Körper erbebte, ihre Hände griffen unwillkürlich nach seinem Hintern und zogen ihn in sie hinein. Er nahm ihr Gesicht fest in beide Hände und drückte ihre Beine mit seinen Oberschenkeln noch weiter auseinander, sein Gewicht jetzt auf ihrem. Er hielt sie so, drückte sie aufs Bett, küsste sie wieder und drang tiefer in sie, wie irgendeine primitive Naturgewalt, die sie heraufbeschworen hatte, aber nicht mehr kontrollieren konnte. Er stöhnte, sie konnte es hören und gleichzeitig fühlen, und seine Bewegungen wurden schneller, brutaler, er stieß noch härter in sie hinein, wie in Rage oder Ekstase oder als wollte er einen Feind bestrafen, von dem er nicht wusste, wie er ihn sonst töten sollte. Dann wurde das Stöhnen wilder, und sein Körper verkrampfte sich. Sie fühlte, wie er kam, und sie kam ebenfalls, zum zweiten Mal, eine Schockwelle der Lust, die ausstrahlte bis in die Zehen, die Brüste, die Fingerspitzen, den Mund, den er noch immer küsste.


  Langsam, behutsam, sank sie zurück aufs Bett, außer Atem, als wäre sie soeben aus der Tiefe aufgetaucht. Rain ließ seinen Kopf neben ihren fallen. Sie hörte ihn murmeln, irgendwas, was sie nicht verstand, und sie lächelte halb im Delirium.


  Er blieb einige Augenblicke so liegen, reglos, bis sein Atem allmählich ruhiger und gleichmäßiger wurde. Dann rollte er sich von ihr herunter auf den Rücken, aber so, dass ihre Körper einander berührten, nicht wie zuvor auf der Couch. Sie lagen da, und Delilah stellte sich vor, sie hätten beide einen Schiffsuntergang überlebt und wären erschöpft an den Strand gespült worden.


  John drehte sich auf die Seite, um sie anzusehen, und legte eine Hand auf ihren Bauch. Schweißtropfen perlten ihm auf der Stirn, und sie wischte sie mit dem Finger weg.


  »Alles okay?«, fragte er.


  Sie lächelte. »Okay?«


  »Ich wollte nicht so … grob sein.«


  Sie lachte. »Ich glaube doch.«


  Er senkte den Blick, und ein wenig Farbe stieg ihm in die Wangen. »Na ja …«


  Sie fand ihn so anziehend in diesem Moment. Das zerwühlte Haar … der Schweiß … die plötzliche Schüchternheit nach einem geradezu dämonischen Liebesakt. »Manchmal bist du ein bisschen grob, John«, sagte sie und zeichnete mit den Fingerspitzen die Konturen seines Gesichts nach. »Das gehört zu dir. Das gehört zu dem, was ich an dir mag.«


  Großer Gott, in der ungeschminkten, benommenen Ehrlichkeit des Augenblicks hätte sie beinahe gesagt: »Was ich an dir liebe.« Sie war schon einige Male kurz davor gewesen, ihre Gefühle in Worte zu fassen, hatte aber stets aus Angst vor seiner Reaktion einen Rückzieher gemacht.


  »Komm, wir gehen in den Whirlpool«, sagte sie.


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich weiß nicht, ob ich mich bewegen kann.«


  Sie lächelte und stieß ihn gegen die Schulter. »Wenn ich das kann, kannst du das auch.«


  Sie schalteten das Terrassenlicht aus und stiegen langsam ins Wasser, schreckten erst zurück, weil es so heiß war, dann gewöhnten sie sich daran und tauchten schließlich ganz ein. Sie saßen in der fast vollkommenen Dunkelheit, eingehüllt von dem Dampf, der in die kühle Luft aufstieg.


  »Es ist schön hier, nicht?«, sagte Delilah. In dem Dämmerlicht konnte sie seine Augen sehen, aber nicht seinen Gesichtsausdruck erkennen.


  Er antwortete eine Weile nicht. Er sah an ihr vorbei, und als sie ihn schon fragen wollte, was er dachte, sagte er: »Woher kann ich es wissen?«


  »Was wissen?«


  »Wie ich die richtige Entscheidung treffen soll. Das hab ich nämlich noch nie.«


  Sie griff unter Wasser nach seiner Hand. »Ich glaube, vor ein paar Minuten hast du eine gute Entscheidung getroffen. Das ist schon mal ein Anfang.«
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  DOX WAR INZWISCHEN GEÜBT darin, Geräusche und andere Signale auf dem Boot zu deuten. Welcher Gang und welche Stimme zu wem gehörte. Die Vibrationen des Motors, wenn sie unterwegs waren; Stille, wenn sie in einem Hafen lagen. Das leichte Schaukeln des Bootes, wenn jemand an Bord kam oder ging. Er wusste, dass sie jetzt gerade in einem Hafen waren, irgendwo. Hilger und der blonde Bursche hatten das Boot verlassen. Nur Onkel Fester und der jung aussehende Typ waren noch an Bord.


  Er hörte Schritte auf der Treppe und erriet am Klang, dass es Fester war. Einen Moment später sah er ihn, wie er durch das Türfenster hereinspähte. Dox lächelte ihn an, um ihm zu zeigen, dass er keine Angst hatte, und drehte dann beide Hände nach oben zu einem Gruß mit beiden ausgestreckten Mittelfingern. Er hörte, wie der Schlüssel gedreht wurde, und Fester steckte den Kopf herein.


  »Wie gehts, wie stehts, Onkel Fester?«, fragte Dox, mit einem Lächeln, als wäre der Psychopath sein bester Freund.


  »Gut, pendejo, danke der Nachfrage. Ich wollte dir bloß sagen, dass ich bald eine Überraschung für dich habe.«


  »Ach Fester, du musst dir meinetwegen keine Umstände machen. Ich weiß doch, dass du Wichtigeres zu tun hast, wie Rasen mähen, Obst pflücken und so.«


  Fester lief rot an, und Dox durchströmte ein Gefühl von Genugtuung. Er hatte nichts gegen Mexikaner oder sonst wen. Er genoss es einfach, Fester auf die Palme zu bringen.


  Fester beherrschte sich und setzte ein irres Strahlelächeln auf. »Normalerweise würde ich dich dafür fertigmachen. Aber ich glaube, ich warte damit, bis ich wiederkomme. Ich bring die Überraschung dann mit. Du kannst ja schon mal drüber nachdenken.«


  Dox schüttelte den Kopf. »Fester, ich bin enttäuscht von dir. Ich finds einfach traurig, dass so ein erstklassiger Sadist wie du auf so primitive und offensichtliche Strategien zurückgreifen muss, wie dem Gefangenen Angst einjagen zu wollen. Du hast zu viele Bücher über Verhörmethoden gelesen, ich glaube, das ist dein Problem.«


  Fester lief wieder rot an, und Dox dachte, dass er da vielleicht ins Schwarze getroffen hatte. Er wollte schon eins draufsetzen, als Fester sagte: »Oh, noch was. Nur damit dus weißt: Wir stellen deinem Freund eine Falle. Er erledigt ein paar Jobs für uns, und dann erledigen wir ihn. Dauert nicht mehr lange, noch ein, zwei Tage, höchstens. Wenn er tot ist, brauchen wir dich nicht mehr. Ich sag dir das, damit du dich jedes Mal, wenn ich an deine Tür klopfe, fragst: ›Bringt er mir jetzt meine Überraschung? Oder schlitzt er mir die Gurgel auf und lässt mich über der Reling ausbluten, um Haie anzulocken, bevor er mich ihnen zum Fraß vorwirft?‹«


  »Das klingt schon viel besser, Fester! Da ist deine Persönlichkeit mal so richtig zum Vorschein gekommen. Diesmal hat es sich nicht angehört wie aus einem Buch. Schön fleißig üben, dann hast schon bald das Zeug, jeden hilflosen, gefesselten Gefangenen in Angst und Schrecken zu versetzen. Du wirst eine Inspiration für Sadisten weltweit werden.«


  Fester grinste. »Okay, pendejo. Bis bald.« Er schloss die Tür, und Dox lauschte auf seine Schritte, als er die Stufen hochging.


  Er atmete tief durch. Nur weil Fester sich seine primitiven und offensichtlichen Methoden angelesen hatte, verfehlten sie doch nicht ihre Wirkung. Es war durchaus eine Hilfe, die Taktiken des Mannes zu kennen und ihn obendrein zu provozieren. Aber wenn die Tür sich schloss und die Schritte verklangen, war es schwer, keine Panik zu kriegen.


  Erst recht nach dem »Bis bald«. Irgendwas hatte Fester eben davon abgehalten, die Beherrschung zu verlieren, irgendwas, auf das er sich freute. Dox wollte sich lieber nicht ausmalen, was das sein könnte.
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  DELILAH REISTE AM NÄCHSTEN Nachmittag ab. Sie hatte in Paris zu tun, das wusste ich, aber es war trotzdem nicht leicht, sie zum Gehen zu bewegen. Sie machte sich Sorgen um mich und um Dox. Sie wollte helfen.


  Ich wusste ihre Anteilnahme zu schätzen, aber ich wollte sie unbedingt aus der Sache raushalten. Ich hatte ihre Hilfe schon öfter angenommen, sie sogar erbeten, aber dabei war es stets um operative Fälle gegangen. Diese Leute, die ich für Hilger umbringen sollte  egal was die Gründe waren und obwohl ich gezwungen wurde, es gab eine Grenze, und ich wollte nicht, dass Delilah sie überschritt. Sie hatte keine Ahnung, was sie auf der anderen Seite erwartete oder wie schwierig und vielleicht sogar unmöglich es ist, von dort zurückzukehren.


  Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber meine Chancen, aus dieser Sache unversehrt herauszukommen, waren nicht gerade vielversprechend. Ich hatte mir zwar ein wenig Manövrierraum verschafft, aber Hilger diktierte nach wie vor die Regeln. Er hatte nicht die Absicht, mich am Leben zu lassen, sobald ich die Arbeit für ihn erledigt hatte. Und um an mich ranzukommen, konnte er nach Lust und Laune Dox benutzen. Selbst falls es mir gelang zu überleben, Dox würde höchstwahrscheinlich dran glauben müssen. Und wie schlimm es für mich wäre, ihn zu verlieren, ahnte ich zwar, wollte aber nicht daran denken. Was sollte Delilah danach noch mit mir anfangen? Und ganz gleich, wie die Sache ausging, solange Hilger da draußen war, wäre ich für Delilah nicht bloß eine Belastung, sondern auch eine Gefahr. Es war ihr gegenüber nicht fair.


  Keine zwei Tage zuvor hatte ich beschlossen, dass es besser wäre, die Beziehung zu beenden, und mich damit abgefunden, dass es nicht anders ging. Dann hatte ich sie dummerweise zu mir kommen lassen, und es war so schön mit ihr gewesen, dass ich meinen Entschluss vorübergehend vergessen hatte. Doch schon während ich auf dem Sunset Boulevard in östlicher Richtung nach West Hollywood fuhr und die Sonne hinter mir lodernd am Himmel versank, kam mir mein Abend mit Delilah zunehmend sinnlos, sogar töricht vor. Sie war eine attraktive Frau, die attraktivste, die mir je begegnet war. Und sie hatte viele gute Eigenschaften sowie auch ein paar aufreizende. Aber was hatte das alles eigentlich mit mir und dem Leben zu tun, das ich führen musste? Vom Alkohol betrunken und von ihrer Nähe berauscht, hatte ich mich durch ihr Gerede über Entscheidungen fast narren lassen. Aber jetzt sah ich klar und deutlich, dass das alles Unsinn gewesen war. Manche Dinge entziehen sich jeder Entscheidungsmöglichkeit. Manche Taten haben eine solche Macht und eine solche Nachwirkung, dass sie zu deinem Wesen werden und alles andere, was du tust, in den Hintergrund drängen. Delilah verstand das nicht. Da ein Teil von mir sie gern hatte und immer gern haben würde, war ich froh, dass sie sich solche Illusionen erlauben konnte. Eines konnte und wollte ich jedoch nicht: sie mit ihr teilen.


  Ich machte ohne große Hoffnung an einem Internetcafé halt und sah in Kanezakis Bulletin Board nach. Noch immer nichts. Ich starrte einige Augenblicke lang auf das leere Textfeld.


  In einem anderen Café sah ich nach, ob Hilger bereits etwas geschickt hatte. Die Nachricht war da, wie ich erwartet hatte. Ich war nicht überrascht und würde mir einfach die nächste Zielperson vornehmen. Es kam mir ganz normal vor. Wie Schicksal. Ich lächelte wehmütig in mich hinein. Siehst du?, dachte ich, als würde ich mit Delilah reden. Siehst du?


  Ein Name: Michael Accinelli. Ein Zeitplan: wieder fünf Tage. Scheiße. Ich fragte mich, was die kurzen Fristen zu bedeuten hatten. Im Moment war das unmöglich zu sagen. Aber wahrscheinlich konnte ich froh sein, dass Hilger mir nicht noch weniger Zeit einräumte, nachdem ich die Sache mit Jannick so schnell über die Bühne gebracht hatte.


  Die Informationen umfassten eine Firmenadresse in Mineola, New York, und eine Privatadresse in Sands Point, New York. Beide Orte sagten mir nichts. Telefonnummern. Fabrikat und Modell der Autos, die er fuhr  einen Mercedes S 600, Baujahr 2007, und einen Range Rover HSE desselben Baujahrs  samt Kennzeichen. Eine Reihe Fotos von einem fit aussehenden Mann Ende fünfzig, mit dichtem stahlgrauen Haar und dunklen stechenden Augen. Auf einem der Schnappschüsse trug Accinelli einen offensichtlich teuren anthrazitfarbenen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd mit Spreizkragen, eine marineblaue Krawatte und ein weißes Leineneinstecktuch. Er hatte die Hände auf einem Knie gefaltet und saß leicht vorgebeugt, mit einem selbstbewussten Lächeln. Ganz das Bild eines Vorstandsvorsitzenden, und ja, das Foto sah wirklich aus wie einer Firmenbroschüre oder einer Webseite entnommen. Auf den anderen Fotos stand er in ähnlicher Businesskluft hinter einem Rednerpult, vermutlich auf einer Aktionärsversammlung oder irgendeiner anderen Wirtschaftsveranstaltung.


  Ich googelte ihn. Der erste Treffer war ein Unternehmen namens Global Pyrochemical Industries, und siehe da, gleich auf der Homepage prangte das Foto von Accinelli im anthrazitfarbenen Anzug. Er war tatsächlich der Vorstandsvorsitzende und obendrein der Geschäftsführer. Ich klickte seine Vita an: 1950 geboren und aufgewachsen in Oyster Bay, Long Island; Studium in West Point, 1972 Abschluss mit Auszeichnung; Soldat in Grenada, Panama und im ersten Golfkrieg, für Panama mit dem Silver Star ausgezeichnet; nach zwanzig Dienstjahren im Rang eines Colonel aus der Army ausgeschieden. Gründete GPI im Jahre 1993, ging 2001 an die Börse.


  Das mit dem Irak machte mich stutzig. Auch Hilger hatte dort gekämpft. Es konnte Zufall sein, es konnte aber auch eine Verbindung sein. Ich gab Hilger/Accinelli ins Suchfeld ein. Nichts. Ebenso wenig Jannick/Accinelli und Jannick/Hilger. Na ja, vielleicht hatte Kanezaki mehr Erfolg.


  GPI beschrieb sich als Spezialchemieanbieter für Unternehmen in aller Welt. Es hatte vier Produktlinien: Zwischenprodukte für die Pharmazie; Automobil-Airbags; zellulosische Chemiefasern sowie Pyrotechnik und Militär. Das meiste sagte mir nicht viel, nur mit den Airbags und den diversen militärischen Einsatzmöglichkeiten wusste ich etwas anzufangen: Raketenantrieb, Sprengstoff, Weiß-Phosphor-Granaten.


  Ich informierte mich über seinen Wohnort und den Firmensitz. Mineola lag auf Long Island, gut fünfundzwanzig Meilen östlich von Manhattan. Sands Point lag zehn Meilen nördlich von Mineola, am Nordufer von Long Island an der Spitze der Halbinsel Port Washington. Mineola klang durch und durch nach Mittelschicht; Sands Point dagegen war anscheinend das Vorbild für den Ort East Egg in Der große Gatsby. Fitzgeralds Villa stand noch immer, wie ich feststellte, auf der Hoffstots Lane, und konnte zurzeit für 28 Millionen Dollar erworben werden. Offenbar hatte Accinelli mit GPI gutes Geld verdient. Er lebte in Sands Point bestimmt nicht von seiner Soldatenpension.


  Manhattan erinnerte mich an Midori, die mit unserem Sohn Koichiro in Greenwich Village wohnte. Er musste jetzt zweieinhalb sein. Ich hatte ihn nur zweimal gesehen, ein Jahr zuvor, und nach Midoris Verrat wusste ich, dass sie beide in meinem Leben keine Rolle spielen konnten. Eine dauerhafte Trennung war für uns alle am besten, selbst für Koichiro, so traurig mich das auch machte. Ich dachte natürlich an ihn, spät in der Nacht, wenn ich nicht schlafen konnte, und daran, wie er ausgesehen und sich angefühlt hatte, das eine Mal, als ich ihn in den Armen hielt. Manchmal erlaubte ich mir für die ferne Zukunft ein Fünkchen Hoffnung und stellte mir vor, wie ich ihm erklärte, wer ich war, wie ich eine Beziehung aufbaute, auch wenn sie noch so unsicher war, wie ich Teil seines Lebens wurde. Solche vagen Hoffnungen und zerbrechlichen Ziele kamen mir jetzt lächerlich vor, gleichermaßen schwach und naiv, und ich hätte mich dafür auslachen können.


  Sands Point prahlte auf einer eigenen Webseite damit, ein reiner Wohnort zu sein: nur achthundertfünfzig Familien, ein paar Gotteshäuser, eine weiterführende Schule und, wie könnte es anders sein, ein Country Club mit einem 18-Loch-Golfplatz. Der Country Club nannte sich Village Club, und ich hatte den starken Verdacht, dass Accinelli, der in ärmlichen Verhältnissen im nahe gelegenen Oyster Bay aufgewachsen war und dann etwas aus sich gemacht hatte, dort Mitglied war. Ich rief die Webseite des Clubs auf. Ein Mitgliederverzeichnis war nicht zu finden, aber dafür allerlei Fotos von der letzten Silvesterparty, darunter etliche mit Accinelli. Eine attraktive Frau, die etwa in seinem Alter war, vermutlich seine Gattin, war auf allen Fotos an seiner Seite. Die Leute drum herum waren gut gekleidet und sahen aus, als hätte das Leben es gut mit ihnen gemeint. Ich kannte diese Sorte: republikanische Befürworter von Niedrigsteuern und liberale Vertreter der Champagnerfraktion. Vermutlich war das zu kurz gegriffen, aber diese erste Einschätzung reichte mir vorläufig für meine Recherchen, wie ich ihre Kreise unauffällig infiltrieren konnte.


  Ich überlegte, die Informationen übers Bulletin Board an Kanezaki zu schicken. Je früher er den Namen der zweiten Zielperson hatte, desto früher konnte er die neuen Angaben für unsere Suche nach einer Verbindung zu Hilger und somit auch zu Dox verwenden. Eine Verbindung zur CIA, wie bei Jannick, war nicht erkennbar, aber ich gab einer Regierungsbehörde nur äußerst ungern einen Hinweis darauf, dass ich vorhatte, jemanden umzubringen. Auch wenn der Hinweis an jemanden ging, mit dem ich gute Erfahrungen gemacht hatte, wie Kanezaki. Es war einfach zu gefährlich. Ich beschloss, wieder einmal zu improvisieren. Schlimmstenfalls würde ich es ihm gleich anschließend stecken und versuchen, ihn irgendwie zu besänftigen, wie schon zuvor.


  Da ich auf das Bulletin Board zugegriffen und dann von Computern in L.A. Recherchen über Accinelli angestellt hatte, musste ich davon ausgehen, dass Hilger jetzt in der Lage war, mich hier zu finden. Ich stellte mir vor, wie er versuchen würde, meine Schritte vorherzusehen, falls er das vorhatte: Er kommt aus L.A. Höchstwahrscheinlich fliegt er von LAX aus, aber natürlich sind auch Orange County und Burbank möglich. Für die Landung kommen JFK, La Guardia und Newark gleichermaßen in Frage. Ich habe ihm nicht viel Zeit gegeben, daher wird er direkt zum Flughafen fahren, nachdem er im Bulletin Board nachgesehen hat …


  Nein. Mit mindestens drei Flughäfen für Start und Landung war das Ganze zu unkalkulierbar. Für operative Zwecke ließ es sich nicht weit genug eingrenzen, dazu wäre eine kleine Armee von Leuten erforderlich, die an allen drei möglichen Zielflughäfen die Passagiere sämtlicher ankommender Flüge überwachten. Dennoch würde ich wie immer mit einem Empfangskomitee rechnen und besonders vorsichtig sein, wenn ich den Flughafen verließ.


  Ich löschte zum letzten Mal das Navi, gab LAX als nächstes Ziel ein und gab den Wagen am Flughafen ab. Ich nahm einen Bus zum Terminal, wo ich feststellte, dass United Airlines drei Nachtflüge anbot: Zwei landeten in JFK und ein weiterer in Newark. Die erste Klasse auf den JFK-Flügen war ausverkauft, aber in der Maschine nach Newark um 22.30 Uhr war noch ein Erster-Klasse-Platz frei. Ich kaufte ein Ticket, las zwei Stunden lang den neuesten Economist in der Lounge und schlief ein paar Stunden in der Luft, ehe ich um halb sieben am nächsten Morgen in Newark landete.


  Nach dem Aussteigen aus der Maschine wartete ich mit meinem Handgepäck im Ankunftsbereich, bis die Passagiere meines Fluges verschwunden waren. Unter den Leuten, die blieben, vermutlich weil sie alle auf Weiterflüge warteten, löste niemand meinen Radar aus, doch absolut sicher konnte ich noch nicht sein. Ich schlenderte in Richtung Gepäckabholung, und niemand folgte mir. So weit, so gut.


  Ich fuhr mit dem Shuttlezug zu einem anderen Terminal und stellte erneut fest, dass mir niemand folgte. Falls einer auf mich wartete, dann draußen vor dem Terminal, nicht drinnen. Oder aber es waren mehrere, die auf verschiedene Punkte verteilt waren, damit sich kein Einzelner an meine Fersen heften musste. Wie auch immer, ich hatte noch ein paar Taktiken in petto, um auf Nummer sicher zu gehen.


  An einem Münztelefon suchte ich mir aus den Gelben Seiten eine auf europäische Luxusmodelle spezialisierte Autovermietung namens Image Rent-A-Car. Ich wolle für ein paar Tage einen Mercedes mieten, sagte ich dem höflichen Mitarbeiter, die S-Klasse. Hatten sie einen da, den ich heute abholen könne? Leider, so die Antwort, seien alle Mercedes-Modelle vermietet. Aber es sei noch ein marineblauer BMW 750Li, Baujahr 2006, zu haben, den sie mir in weniger als einer Stunde überallhin im Großraum von New York schicken könnten  vier Tage, vierhundert Meilen frei, siebzehnhundertfünfzig Dollar. Ich erwiderte, der BMW würde es auch tun und ich würde ihn selbst abholen kommen.


  Ich ging nach draußen, wo mir die Ostküstenwinterkälte entgegenschlug. Sie kribbelte mir in den Nasenlöchern, und eine jähe Bö fegte durch meinen Kaschmirblazer. Am liebsten hätte ich die Schultern hochgezogen und die Hände tief in die Taschen gesteckt, doch ich tat es nicht, für den Fall, dass ich irgendetwas übersehen hatte und schnell reagieren musste. Ich suchte im Gehen die Umgebung ab. Es wimmelte von Leuten, die aus und in Autos stiegen, mit Gepäck hantierten, aber keine Gefahrensignale. Verdammt, war das kalt. Die Flughafenarbeiter trugen alle Handschuhe und Mützen und dicke Parkas, und die Abgase von Autos und Taxis quollen als weißer Qualm aus den Auspuffrohren. Sobald ich konnte, würde ich mir wärmere Kleidung besorgen müssen.


  Ich stieg in ein Taxi und sagte dem Fahrer mit einem starken japanischen Akzent, ich hätte die Befürchtung, dass meine misstrauische Frau mich verfolgen würde. Könnte er wohl ein paar Umwege fahren, damit ich mich vergewissern könne?


  »Ganz wie Sie wollen, Mann«, sagte er. »Die Uhr läuft ja mit.«


  Ich lächelte, zog mir die Lederhandschuhe über, die ich in Mountain View gekauft hatte, und dachte: Ich liebe New York.


  


  Eine Stunde, zwei Taxis und einen Fußlauf später war ich sicher, dass ich clean war, und holte den BMW ab. In den Villenvierteln von Sands Point wäre der Wagen ein vertrauter und beruhigender Anblick und somit praktisch unsichtbar. Ich warf meine Tasche in den Kofferraum, stellte die Sitzheizung an, gab Accinellis Firmenadresse ins Navi ein und folgte den Anweisungen raus nach Long Island.


  Es war Sonntagmorgen und entsprechend wenig Verkehr. Die Fahrt dauerte eine knappe Stunde. Global Pyrochemical Industries lag an einer vierspurigen Straße namens East Jericho Turnpike, die von Ost nach West ein Wohnviertel durchschnitt, etwa eine Meile südlich des Long Island Expressway. Ich fuhr zunächst an schlichten Einfamilienhäusern vorbei, die sich in regelmäßigen Abständen gruppenweise dicht an dicht aneinanderreihten, leicht zurückversetzt von der Straße, jedes mit einem rechteckigen Stück Rasen davor. Dann kamen einige Apartmenthäuser, eine Schule und ein Baseballfeld, Eisenbahnschienen und ein Schrottplatz. East Jericho selbst war ein reines Geschäftsviertel: Immobilienmakler und sonstige Agenturen, ein Bürobedarfshandel, Restaurants, eine Bowlingbahn. Und am östlichen Ende sechs H-förmige Gebäude, in zwei Dreierreihen angeordnet, umgeben von einem Maschenzaun, der oben mit Stacheldraht bespannt war. Global Pyrochemical Industries.


  Ich fuhr vorbei und hielt nach einem möglichen Hinterhalt Ausschau. Bei einer Zielperson wie Accinelli wäre es nicht schwer für Hilger, meine Schritte vorherzusehen, wie zum Beispiel das Auskundschaften von Firmen- und Privatadresse. Nicht auszuschließen, dass hier ein ganzes Team auf mich wartete. Doch vorläufig löste nichts meinen Radar aus.


  Unter operativen Gesichtspunkten war ich nicht begeistert von dem, was ich sah. Erstens war der Parkplatz nur durch eine von einem Pförtner bewachte Schranke zugänglich. Der Pförtner war vermutlich von einem Wachdienst und befand sich möglicherweise im Halbschlaf, zugegeben, aber er verkomplizierte die Sache. Zusammen mit dem stacheldrahtbewehrten Zaun deutete diese Zugangskontrolle auf weitere Sicherheitsvorkehrungen hin, mit denen ich mich lieber nicht herumschlagen wollte.


  Ich fuhr die Straßen ab, um ein Gefühl für die Gegend zu bekommen. Ein Parkplatz in der Nähe brachte mich auf die Idee, mich dort auf die Lauer zu legen und Accinellis Mercedes zu folgen, sobald der Wagen das Firmengelände verließ. Der bewachte Parkplatz bot immerhin den Vorteil, dass ich mich nur auf eine Stelle zu konzentrieren brauchte, um zu wissen, wann er kam und ging. Wenigstens war es ein Anfang. Ich beschloss, mir sein Haus anzusehen.


  Sands Point entpuppte sich als der womöglich wohlhabendste Ort, den ich je gesehen hatte. Villa an Villa auf Grundstücken von der Größe eines kleinen Landes, manche so weit von der Straße entfernt, dass sie durch die kahlen Äste der vielen Winterbäume kaum zu sehen waren. Da sich der Ort an der Spitze der Halbinsel Port Washington befand, lagen viele Häuser direkt am Long Island Sound, mit bequemen eigenen Anlegestellen für die privaten Segelboote und Yachten. Die einzigen Automarken, die ich sah, waren Mercedes, BMW und Lexus, zwischendurch ein schöner alter Bentley, und ich war froh, selbst mit einem passenden Fahrzeug ausgestattet zu sein.


  Ich war hellwach, als ich mich auf einer stillen, von Bäumen gesäumten Straße namens Hilldale Lane Accinellis Haus näherte. Falls Hilger mir hier eine Falle stellen wollte, wäre die ganze Gegend ein hervorragender Engpass. Aber die Straße war völlig ruhig. Ich fuhr langsam an der Zufahrt vorbei und riskierte einen Blick.


  Accinellis Haus gehörte zu den bescheideneren des Ortes, aber eine Villa war es ohne Zweifel: ein wuchtiger Bau im romanischen Stil aus grauem Stein, gut hundert Meter von der Straße entfernt; ein sanft gewellter, manikürter Rasen, der jetzt mit Raureif bedeckt war und durch den sich die kreisrunde Zufahrt zog; alter Baumbestand und Blumenbeete, noch leer bis auf ein paar winterharte Stauden, die erbittert in der gefrorenen Erde durchhielten. Das Anwesen verströmte ein entspanntes Flair, das gelassene Vertrauen in die Richtigkeit der natürlichen Ordnung, daran, dass die Wechselfälle des Lebens da draußen Geld und Status nichts anhaben konnten.


  Neben dem Haus befand sich eine freistehende Doppelgarage aus dem gleichen Stein wie das Wohnhaus. Unter dem Säulenvorbau des Haupteingangs stand ein schwarzer S-Klasse-Mercedes, neueres Modell. Er war so geparkt, dass ich das Nummernschild nicht sehen konnte, aber höchstwahrscheinlich gehörte er Accinelli. War jemand gekommen oder wollte wegfahren, oder wurde der Wagen normalerweise immer dort abgestellt? Nein, die Fenster waren frei von Raureif, er hatte also nicht die ganze Nacht da gestanden. Irgendwer war kurz vorher von irgendwoher zurückgekommen, vielleicht vom Einkaufen, und hatte den Wagen vor dem Haus geparkt, um irgendwas hineinzubringen.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Haustür, und ich sah Accinelli. Verdammt. Ich gab etwas Gas und ließ den BMW anrollen. Doch im letzten Moment sah ich, was er bei sich hatte: Golfschläger.


  Er hatte nicht zur Straße geschaut, und ich glaubte nicht, dass er mich bemerkt hatte. Und selbst wenn, es hätte ihn wohl kaum stutzig gemacht, einen schicken BMW vorbeifahren zu sehen. Ich fuhr weiter, dachte nach, wog die Möglichkeiten ab. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich so schnell eine Gelegenheit ergeben würde  ich hatte einfach nur geplant vorbeizufahren, um mir einen ersten Eindruck zu verschaffen , aber die Chance, die sich mir plötzlich bot, war zu gut, um sie verstreichen zu lassen.


  Er hatte seine Golfschläger dabei und trug schwarz-weiße Funktionskleidung, den Reißverschluss bis zum Hals zugezogen. Keine Frage: Er war auf dem Weg zum Golfplatz.


  Scheiße, ich hatte die Adresse von seinem Club vergessen. Sonst hätte ich vor ihm da sein können, was immer besser ist, als einer Zielperson zu folgen. Village Club, so hieß er, aber wo war er? Während ich die Hilldale Lane zurückfuhr, dann nach rechts auf die Middle Neck bog, genau wie ich gekommen war, suchte ich im Navi nach Sonderzielen in der Gegend. Country Clubs, Country Clubs, na komm schon … ich fand ihn nicht. Okay, dann eben nicht, dann also Plan B.


  Ich fuhr rechts ran. Falls Accinelli hier entlangkam, würde ich ihn vorbeifahren lassen und ihm dann folgen. Ein BMW, den er ein paar Minuten lang im Rückspiegel sah, zumal wenn er zum Golfclub von Sands Point wollte, wie ich erwartete, würde ihn nicht beunruhigen. Und falls er die Middle Neck in die andere Richtung fuhr, würde ich eben wenden und ihm folgen.


  Eine plötzliche Paranoia durchfuhr mich: Was, wenn sich herausstellte, dass das Hilger-Team, vor dem ich mich so hütete, Accinelli selbst war? Vielleicht kannten sie einander aus dem Krieg. Vielleicht war Accinelli ihm noch einen Gefallen schuldig. Hilger erzählt ihm, wann ungefähr mit mir zu rechnen ist; Accinelli beobachtet die Straße vom Haus aus, das Auto fahrbereit vor der Tür; er sieht mich, verlässt das Haus, ohne sich etwas anmerken zu lassen, mit einer Golftasche, in der zwischen den Schlägern eine mit Vollmessinggeschossen geladene Flinte, Kaliber 12, steckt.


  Ich suchte die Umgebung ab. Ein schwarzer Geländewagen kam auf der Middle Neck in meine Richtung, und mich beschlich ein Ach-du-Scheiße~Gefühl. Ich schob den linken Fuß auf die Bremse, und hielt den rechten über das Gaspedal, bereit zu einem Blitzstart, falls der Geländewagen langsamer wurde oder beschleunigte oder einen Schlenker machte. Aber er tat nichts dergleichen, und als er näher kam, konnte ich erkennen, dass bloß ein älteres Paar darin saß. Herrje, die beiden waren wahrscheinlich auf dem Weg zur Kirche.


  Ich ließ den Geländewagen passieren und sah in den Rückspiegel. Der Mercedes tauchte auf, bog aber von der Hilldale Lane nach links auf die Middle Neck, von mir weg. Vor lauter Anspannung war ich richtig überrascht, dass er es anscheinend doch nicht auf mich abgesehen hatte. Dann merkte ich, wie albern ich war. Was sollte Accinelli vorhaben, mich abknallen, aus seinem Auto heraus, knapp hundert Meter entfernt von seiner Zehn-Millionen-Dollar-Villa, vor den Augen der entsetzten Nachbarn? Nein. Es war nicht auszuschließen, dass Hilger mir eine Falle stellte, aber nicht so.


  Ich wendete auf der Middle Neck und folgte dem Mercedes im Abstand von hundertfünfzig Metern. Die Straße war lang und gerade und bog sich kaum merklich von Osten nach Süden. Auf diese große Entfernung war die Verfolgung ein Kinderspiel, und ich hielt die ganze Zeit Ausschau nach Überraschungen.


  Nach gut zwei Meilen bog Accinelli links ab auf die Thayer Lane. Thayer, genau, jetzt fiel es mir wieder ein, das war die Straße, wo der Club lag. Ich folgte ihm. Nach etwa achthundert Metern kam eine Rechtskurve, und ich verlor ihn für einen Moment aus den Augen. Als ich ebenfalls um die Kurve bog, sah ich Accinellis Wagen wieder. Er stand neben einem Wachhäuschen. Hinter dem Wachhäuschen lag ein Parkplatz und dahinter ein Komplex aus großen Backsteingebäuden mit Ziegeldach, wobei es sich, wie ich mich von der Webseite erinnerte, um das einstige Anwesen von Isaac Guggenheim handelte. Das war also die Einfahrt zum Club. Accinelli fuhr an dem Wachhäuschen vorbei. Ich wendete auf der Thayer Lane und fuhr zurück in die Gegenrichtung.


  Ich erkannte, dass sich mir da eine Möglichkeit bot, wenn ich mich beeilte. Ich gab die Koordinaten für Midtown Manhattan in das Navi ein. Fünfundzwanzig Meilen. Die Zeit fürs Parken und den Einkauf, den ich vorhatte, eingerechnet, konnte ich mit ein bisschen Glück in etwas über anderthalb Stunden wieder hier sein.


  Ich fuhr den Long Island Expressway so schnell nach Westen, wie es möglich war, ohne einen Strafzettel zu riskieren. Was hatte Accinelli heute vor  neun Löcher oder achtzehn? Und wie lange würde er mindestens spielen? Bestimmt nicht weniger als zwei Stunden, selbst bei einem kürzeren Spiel. Und danach wäre es Mittag, Zeit zum Lunch. Vielleicht würde er im Club einen Happen essen. Vielleicht war das für ihn ein Sonntagsritual: Er ließ seine Frau als Golfwitwe allein zu Hause, verbrachte zwei, drei, vielleicht vier Stunden auf dem Platz, um danach mit seinen Kumpeln noch etwas zu trinken. Das würde passen. Wer bei diesen Temperaturen Golf spielte, musste ein Fanatiker sein.


  Vielleicht. Aber wissen konnte ich es natürlich nicht. Um seine Gewohnheiten auszukundschaften, war keine Zeit, so dass ich nur Vermutungen anstellen konnte. Doch bei einer Frist von nur fünf Tagen musste ich jede Chance nutzen, die sich mir bot, und war sie auch noch so klein.


  In weniger als fünfundvierzig Minuten war ich im Spy Shop, einem Geschäft für Überwachungstechnik auf der 34th zwischen Third und Lexington Avenue. Ich erinnerte mich an den Laden noch vom letzten Mal, als ich New York auskundschaftet hatte. Natürlich fand ich keinen Parkplatz in der Nähe. Ich überlegte, im Halteverbot zu parken  ich würde nur ein paar Minuten brauchen , entschied mich aber dagegen: Es war das Risiko nicht wert, dass irgendein Ordnungshüter den BMW in die Datenbank der New Yorker Verkehrsbehörde eingab. Ich fand ein Parkhaus um die Ecke, gab dem Aufseher einen Zwanziger, damit ich den Wagen fünfzehn Minuten lang auf dem Platz vor der Einfahrt stehen lassen durfte, und trabte hinüber zum Spy Shop. Inzwischen war es eine Spur wärmer als bei meiner Ankunft am Morgen, aber ich würde mir trotzdem die Zeit nehmen müssen, um der Witterung entsprechende Kleidung zu kaufen, sobald sich die Gelegenheit bot.


  Der Laden hatte ein gutes Angebot an Geräten für die Fahrzeugverfolgung, offen und heimlich. Ich entschied mich für ein Spitzenmodell, das ich kannte, das Pro Trak Digital, ein magnetisch anbringbares Echtzeit-GPS-System, und war prompt um weitere zweitausendsechshundert Dollar ärmer. Wenn ich mich mit warmer Kleidung eingedeckt hatte, würde ich zur Bank müssen.


  Ich holte den Wagen ab und machte mich auf den Rückweg zum Village Club. Der Verkehr war überschaubar, und ich kam gut voran. Während der Fahrt packte ich das GPS-Gerät aus, legte die acht Batterien in das Akkufach ein, baute alles zusammen und testete die Spannung. Es schien einwandfrei zu funktionieren. Ich legte das Gerät ins Handschuhfach und stopfte die leere Verpackung unter den Beifahrersitz. Ich trug die Handschuhe, nicht bloß wegen des Wetters, sondern auch um keine Fingerabdrücke am GPS-Gerät zu hinterlassen.


  Als ich wieder auf die Thayer Lane bog, genau siebenundneunzig Minuten nachdem ich von dort losgefahren war, fing ich an, wieder japanisch zu denken, wie mein guter Freund Yamada, der diesmal nach New York versetzt worden war und auf Long Island wohnte. Wie viele Japaner war ich ein begeisterter Golfer und konnte mein Glück kaum fassen, dass ich hier Mitglied eines Spitzenclubs werden konnte, ohne gleich Millionen Dollar Aufnahmegebühr zahlen zu müssen, wie in Japan. Ich hoffte, mir den Village Club ansehen zu können, weil ich von dem, was ich im Internet gelesen hätte, sehr angetan war. Wäre das wohl möglich?


  Ich hielt neben dem Wachhäuschen und ließ das Fenster herunter. Der Typ darin, um die siebzig mit rötlichen Wangen und blassblauen Augen, beugte sich zu mir, weg von einem Heizöfchen. Irgendwie machte er auf mich den Eindruck eines Polizeibeamten im Ruhestand, aber es war nur ein ganz flüchtiger Gedanke. Ich war zu sehr in meiner Rolle, um mich bewusst mit operativen Fragen zu befassen, obwohl ich natürlich nach wie vor dafür sensibel war.


  Er musterte mich, und in irgendeinem abgetrennten Teil meines Bewusstseins wurde mir klar, dass er den Anblick von Asiaten hier nicht gewohnt war. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte er.


  »Ja, bitte«, sagte ich, mit dem stärksten Akzent, den ich zustande brachte, begleitet von einem hilflosen, schüchternen Gesichtsausdruck. »Ich bald ziehen Long Island. Will werden Clubmitglied. Kann ich haben … Broschüre?«


  Der Wachmann lächelte. Erstaunlich, wie viel Großmut ein bisschen Hilflosigkeit bei manchen Menschen wecken kann. »Selbstverständlich, Sir«, sagte er. »Das Hauptgebäude ist gleich da vorne. Parken Sie einfach irgendwo, wo noch was frei ist, und dann wird man Ihnen drinnen helfen.«


  »Vielen Dank«, sagte ich und nickte. Das Tor öffnete sich, und ich fuhr hindurch. Mein Herzschlag beschleunigte sich.


  Der Parkplatz lag rechts von mir. Ich fuhr darauf und rollte dann im Schritttempo weiter. Mann, war das voll. Der Club war offensichtlich beliebt.


  Schwarze Mercedes-Limousinen waren hier nicht gerade rar gesät, und die ersten beiden entpuppten sich als Niete, als ich einen Blick auf das Kennzeichen warf. Der dritte war der richtige. Accinellis Wagen stand auf einem Platz in der Mitte, neben einem dunkelgrünen Aston Martin Vanquish S. Perfekt.


  Ich fuhr weiter, bis ich schließlich am anderen Ende des Parkplatzes eine Lücke fand. Ich parkte ein und nahm das Gerät aus dem Handschuhfach. Akkupack und Zubehör steckte ich in die Hosentaschen. Das GPS und das Mobilmodem verschwanden hinten in meinem Hosenbund unter dem Jackett. Ich holte zweimal tief Luft und stieg aus dem Wagen.


  Ich ging langsam, blies Atemwolken in die kalte Luft, während ich hin und her blickte, als würde ich mir den herrlichen Golfplatz und das Gelände drum herum ansehen. In Wirklichkeit hielt ich nach irgendwelchen Leuten Ausschau. Die Kälte war im Augenblick für mich von Vorteil  bei diesem Wetter blieb niemand, der halbwegs bei Trost war, länger als unbedingt nötig auf einem Parkplatz. Und falls jemand aus irgendeinem Grund wartend in einem der Autos säße, würde er mit Sicherheit den Motor laufen lassen, was an den Auspuffschwaden zu erkennen wäre.


  Nein, auf dem Parkplatz war außer mir keine Menschenseele. Es war Mittagszeit; auch das war gut für mich. Sobald ich bei Accinellis Wagen war, warf ich einen Blick hinein und auch in die anderen Fahrzeuge ringsherum, für den Fall, dass ich jemanden übersehen hatte. Dann trat ich neben den Vanquish und zog dabei das GPS-Gerät aus dem Hosenbund. Ich war wohl kaum der Erste, der bei diesem tollen Juwel von einem Sportwagen stehen blieb, um ihn sich genauer anzusehen. Dieses Auto war nicht nur zum Fahren gebaut worden, sondern auch, um bestaunt zu werden.


  Ich beugte mich vor, die Hände auf den Oberschenkeln, und ging dann in die Hocke. Dann machte ich eine Drehung und hatte in weniger als fünfzehn Sekunden das Hauptgerät und das Akkupack an der Unterseite des Mercedes befestigt, die GPS-Antenne unter der hinteren Stoßstange und das Minimodem daneben angebracht. Ich blickte mich um, noch immer in der Hocke, und als ich niemanden sah, erhob ich mich. Nur für den Fall, dass mich vielleicht doch jemand für einen Moment hatte verschwinden sehen, betrachtete ich den Vanquish noch ein letztes Mal mit einem neidisch bewundernden Kopfschütteln.


  Der Form halber steuerte ich weiter auf das Hauptgebäude zu. Sollte ich die Farce bis zum Ende durchziehen oder die Sache lieber abbrechen? Beides hatte Risiken und Vorteile. Je länger ich hier blieb und je mehr Leute mich sahen, desto größer war die Gefahr, dass jemand sich an mich erinnern würde. Andererseits, falls der Excop von Wachmann sich im Hauptgebäude erkundigte, ob ein japanischer Besucher nach einer Broschüre gefragt hatte, würde er vielleicht stutzig werden, falls sich keiner an mich erinnern konnte.


  Ich beschloss, das Risiko zu minimieren, indem ich fünf Minuten lang über den Golfplatz spazierte, und dann dem Wachmann zum Dank zuzuwinken, wenn ich wieder fuhr. Ich hatte so weit weg geparkt, dass er mich auf keinen Fall sehen konnte.


  Der gefrorene Kies knirschte unter meinen Schritten, als ich, die Hände in den Taschen, den Zugangsweg hinunterschlenderte. Mein Atem hing weiß in der Luft, und meine Ohren waren gefühllos vor Kälte. Eine Gruppe von vier warm eingepackten Golffanatikern verließ gerade mit umgehängten Golftaschen den Platz in meine Richtung. Ich hielt den Kopf gesenkt, als sie an mir vorbeigingen, und hörte ihrer gleichmäßig dahinplätschernden Unterhaltung an, dass sie mir keinerlei Beachtung geschenkt hatten.


  Am Rand des Zugangswegs blieb ich stehen, bestaunte drei Minuten lang das Grün und fror mir dabei den Hintern ab. Dann drehte ich mich um und ging zurück zu dem BMW. Ich winkte dem Wachmann, als ich vorbeifuhr, doch er schien es nicht mal zu bemerken. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf ankommende Autos, nicht auf die, die wegfuhren.


  Ich brauchte noch eine Reihe von Dingen  Dinge, die ich wahrscheinlich auch hier in der Gegend bekommen hätte, aber ich wollte meine Einkäufe überwiegend in der anonymeren Großstadt tätigen. Also fuhr ich zurück nach Manhattan, wo ich zuerst an einem Militärladen haltmachte  Galaxy, auf der Sixth Avenue zwischen 30th und 31st. Ich ging hinein, und als ich fünfzehn Minuten später wieder herauskam, trug ich lange Thermounterwäsche unter einer neuen Jeans und einen wollenen Rollkragenpullover, Wollsocken und Arbeitsschuhe, eine Wollmütze und eine Marinejacke sowie ein Paar Skihandschuhe. Gott sei Dank. Ich hatte auch eine Sportsonnenbrille auf, so ein Rundummodell, wie es bei Radlern und Marathonläufern beliebt ist, um das grelle Winterlicht zu dämpfen und natürlich auch aus Tarnungszwecken. In meiner Tasche steckte ein Schweizer Messer der Marke Victorinox mit einer zehn Zentimeter langen Klinge. Nicht direkt ein Kampfmesser, aber die Art Werkzeug, die ich bevorzuge, war in New York schwer zu finden, und das Messer war besser als nichts. Die Sachen, die ich angehabt hatte, trug ich in einer Plastiktüte mit dem Laden-Logo, zusammen mit weiteren Paar Socken und zusätzlicher Unterwäsche.


  Meine nächste Station war ein Citibank-Geldautomat, wo ich mich mit Barem eindeckte. Dann kaufte ich bei einem Billigherrenausstatter Hemd, Jackett und Krawatte sowie eine weitere Sonnenbrille, diesmal mit großen runden Gläsern, die meine Augen verbergen und die Konturen meines Gesichts verändern würden. Schließlich betrat ich einen Apple-Laden auf der Fifth Avenue, wo ich an einem Computer Kanezakis Bulletin Board checkte. Nichts. Ich fragte mich, ob er wirklich nichts gefunden hatte oder ob er mir Informationen vorenthielt, so wie ich ihm. Unmöglich zu sagen. Und nicht zu ändern. Aber es war trotzdem verdammt nervenaufreibend.


  Jetzt, wo ich ordentlich ausgestattet war und noch ein wenig Zeit hatte, merkte ich, wie hungrig ich war. Ich hatte zuletzt im Flugzeug gegessen. Ich ging zwei Querstraßen weiter zum Carnegie Deli, und bei einem Teller Hühnersuppe und einem Roastbeefsandwich, von dem Godzilla satt geworden wäre, konfigurierte ich das iPhone für den Empfang von Signalen des GPS-Senders. Als ich schließlich ein gigantisches Stück Apfelkuchen mit einer zweiten Tasse Kaffee herunterspülte, war alles in Betrieb, und ich überprüfte Accinellis Position. Ich hatte ihn noch im Club vermutet oder vielleicht zu Hause. Stattdessen sah ich erstaunt, dass er oder zumindest sein Auto hier in Manhattan war. Ich zoomte den Standort näher heran  Bowery Ecke Prince. Ich beobachtete das Display drei Minuten lang, aber der Wagen rührte sich nicht. Okay, er stand also höchstwahrscheinlich nicht an einer Ampel oder im Stau. Der Wagen parkte.


  Ich bezahlte und ging zurück zum Parkhaus, wo ich den BMW abgestellt hatte. Ich fuhr den Broadway hinunter, das iPhone im Zigarettenanzünder eingestöpselt, mit dem Display nach oben auf dem Beifahrersitz. Der Mercedes rührte sich nicht.


  Ich bog nach links auf die Spring Street, dann wieder nach links auf die Bowery. Eine Querstraße weiter in nördlicher Richtung war auf der Ostseite der Bowery ein Parkplatz. Ich sah Accinellis Wagen nicht, als ich daran vorbeifuhr, aber laut Sender musste er dort sein.


  Ich parkte auf einem anderen Parkplatz drei Blocks nördlich der Houston Street und ging zurück die Bowery hinunter, die Wollmütze tief im Gesicht, die Sonnenbrille aufgesetzt. Dichter Verkehr wälzte sich in beide Richtungen, man hörte Motoren und Reifen auf Asphalt, und die Geräusche waren irgendwie verstärkt, verdichtet durch das dumpfe Hintergrunddröhnen der Großstadt. Ein Stück weiter vorne drückte jemand auf die Hupe, und drei Hupen antworteten, wie zu einem bizarren Balzruf. Ein Lkw setzte rückwärts an eine Verladerampe auf der 1st Street. Der warnende Piepton, den er dabei machte, war so laut und unaufhörlich, als sollte er ganz Manhattan alarmieren. Zwei Männer standen dahinter und halfen dem Fahrer beim Rangieren.


  Ich verlangsamte meine Schritte, als ich den Parkplatz erreichte. Ein Kassenhäuschen an der Einfahrt war mit einem Mann besetzt. Hinter ihm befanden sich acht Fünferreihen mit Autos, die Stoßstange an Stoßstange parkten. Und dann sah ich Accinellis Mercedes als zweiten Wagen von vorne in einer der Reihen.


  Die Autos standen dicht an dicht, um den kleinen Parkplatz möglichst optimal auszunutzen. Wenn jemand seinen Wagen abholte, mussten zunächst andere bewegt werden. Das hieß, jeder, der parken wollte, wurde gefragt, wann er wiederkam, damit Kurzparker weiter vorn und Langparker weiter hinten platziert werden konnten. So mussten nicht jedes Mal, wenn ein Kunde zurückkam, Fahrzeuge umgestellt werden. Wo immer Accinelli auch war, er hatte nicht vor, lange zu bleiben.


  Ich ging einmal um den Block und überlegte. Hier zuzuschlagen war ausgeschlossen. Zu viele Leute, zu viel Licht, zu wenig Kontrolle über die Umgebung. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Accinelli in irgendeinem einsam gelegenen Parkhaus geparkt hätte.


  Dennoch, es könnte sich als nützlich erweisen zu sehen, aus welcher Richtung er kam, wenn er seinen Wagen abholte. Einen guten Blick auf den Parkplatz hätte ich von beiden Seiten auf der Bowery sowie auch von der Prince aus. Ich sah auf die Uhr und schlenderte gemächlich in einem T-Muster die beiden Straßen entlang. Ich rechnete mir aus, dass ich das gut eine Stunde beibehalten konnte, ehe irgendwer mein Verhalten verdächtig fände. Ich war schließlich in New York. Wenn ich in der Nähe eines hochrangigen Terrorziels gewesen wäre wie beispielsweise dem Time-Warner-Gebäude am Columbus Circle oder der New Yorker Börse, hätte ich es nicht riskiert, so herumzulungern. Doch an einem kalten Sonntagnachmittag unweit von Little Italy erwartete ich keine Probleme.


  Letzten Endes musste ich nicht lange warten. Zwanzig Minuten später, als ich gerade wieder auf die Prince zusteuerte, tauchte Accinelli aus der Mott Street auf, nur eine Querstraße weiter, und kam mir auf der anderen Straßenseite in flottem Tempo entgegen. Er trug noch immer das schwarz-weiße Golf-Outfit. Ich hielt das Gesicht von ihm abgewandt und bog nach links in die Elizabeth, ehe wir auf einer Höhe waren. Als er an mir vorbei war, machte ich kehrt und ging in nördlicher Richtung auf der Elizabeth zurück zum BMW. Besondere Eile war nicht geboten; ich konnte ihn mit dem iPhone aus einiger Entfernung verfolgen.


  Und das tat ich auch. Ich blieb hinter ihm, hoffte auf eine verrückte, zufällige Gelegenheit, eine Pinkelpause an einem Rastplatz am Highway, irgendetwas in der Art, aber er hielt weder an, noch fuhr er herunter, sondern wollte einfach nur nach Hause. Mit der Zeit fiel ich mehr und mehr zurück, und ich merkte, dass er ganz schön schnell fuhr. Ich wollte nicht riskieren, das Tempolimit um mehr als neun Meilen die Stunde zu überschreiten, und ich schätzte, dass Accinelli um die fünfundachtzig Sachen drauf hatte, vielleicht mehr. Entweder er fuhr gewohnheitsmäßig zu schnell, oder er hatte es eilig.


  Ich folgte ihm bis Sands Point, aber nicht ganz bis nach Hause. Es hätte nichts gebracht. Ich wusste bereits, dass ich dort nicht gut an ihn rankommen würde, obwohl, falls ich zwischen seiner Firma und seinem Haus wählen musste, wäre mir Letzteres natürlich lieber. Doch dank des GPS-Verfolgungsgeräts hatte ich das Gefühl, dass sich irgendwo anders eine Möglichkeit auftun würde. Es war nur eine Frage der Zeit.
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  ICH FUHR ZURÜCK RICHTUNG New York und dachte nach. Die Sonne stand schon niedrig am Himmel. Sollte ich mir in Manhattan eine Bleibe suchen? Dort kannte ich mich besser aus als auf Long Island, aber ich wollte in Accinellis Nähe sein, damit ich rasch reagieren konnte, sobald sich eine Gelegenheit bot.


  Ich hielt an einer Tankstelle und suchte mir aus den Gelben Seiten in der Telefonzelle ein Hotel aus. Das Andrew lag in Great Neck  knapp fünf Meilen sowohl von Accinellis Haus als auch von seinem Büro entfernt. Das würde hinhauen. Ich rief im Hotel an und vergewisserte mich, dass sie noch ein Zimmer frei hatten, reservierte es allerdings nicht. Das Zimmer war vermutlich auch später noch zu haben, und es ist mir stets lieber, irgendwelchen Gegnern keine mögliche Angriffsfläche zu bieten.


  Ich beschloss, zurück nach New York zu fahren. Dort konnte ich die Bulletin Boards anonym checken, und ich glaubte nicht, dass Accinelli heute noch einmal wegfahren würde. Ich kontrollierte den Sender für alle Fälle, aber sein Wagen blieb an Ort und Stelle auf der Hilldale Lane.


  Meine Gedanken wollten zu Dox abschweifen, aber ich ließ es nicht zu. Ich konnte im Augenblick nicht mehr für ihn tun, als ich bereits tat, und mir seine Situation auszumalen würde mich nur belasten. Ich musste konzentriert am Ball bleiben und die Sache erledigen.


  Delilah. Ein Teil von mir wollte auch an sie denken. Unwillkürlich stiegen Erinnerungen an das Bel-Air in mir hoch, begleitet von Bedauern und Sehnsucht. Ich schüttelte den Kopf, verärgert über meine Schwäche. Lass es sein, sagte ich mir. Vergiss sie. Konzentrier dich.


  Ich rieb mir die Augen. Ich war einfach müde, mehr nicht. Ein paar Stunden Schlaf, und ich wäre wieder der Alte. Zuerst die Bulletin Boards und dann nichts wie ins Bett.


  Ich fuhr durch den Queens Midtown Tunnel in die Stadt. Ein besonderes Ziel hatte ich nicht, ich brauchte nur zwei Internetcafés. Ich folgte der Park Avenue in südlicher Richtung, fuhr dann den Broadway hinunter. Erst als ich schon auf der Ninth Avenue in Richtung Greenwich Village unterwegs war, merkte ich, wohin ich fuhr. Zu Midori  und zu Koichiro.


  Was soll das?, dachte ich. Was machst du denn? Hast du im Augenblick nicht schon genug am Hals?


  Ja, aber ich war so nah. Dessen war ich mir schon bewusst gewesen, als ich vor dem Flughafen in die frostige Luft von New Jersey trat. Und ich hatte ja auch nicht vor, bei ihr zu klingeln oder so. Ich würde bloß … parken, ein paar Minuten lang. In der Nähe ihrer Wohnung auf der Christopher Street. Ich würde nicht mal aus dem Wagen steigen. Ich würde einfach dasitzen und nachdenken und spüren, wie es war, in der Nähe meines Sohnes zu sein. Das war doch nicht übertrieben, oder? Menschen machten noch seltsamere Sachen. Sie besuchten Gräber und knieten vor Grabsteinen und schmückten die Erde über den Knochen mit Blumen. Und warum taten sie das, wenn nicht um irgendeine zarte Verbindung zu den unsteten Schatten der Erinnerung zu spüren? Genau das wollte ich auch. Nur für eine kleine Weile. Seine Nähe fühlen. Ganz kurz den verflogenen Augenblick genießen, als ich dieses kleine Kind in den Armen hielt.


  Ich entdeckte eine Parklücke ganz in der Nähe und fasste das als Omen auf. Ich parkte den Wagen und verstellte den Seitenspiegel so, dass ich Midoris Wohnung im Blick hatte, in einem siebzehnstöckigen Vorkriegsgebäude einen Block entfernt. Es war kalt gewesen, als ich zuletzt hier war, genau wie jetzt. Ich konnte mich noch an alles erinnern. An jedes Wort.


  Wenn er alt genug ist, werde ich ihm sagen, du seist tot. Das hatte ich ohnehin vor. Und das bist du auch. Das bist du wirklich.


  War er jetzt alt genug? Hatte sie ihm bereits erzählt, dass der Vater, der jetzt keine hundert Meter entfernt in einem Auto saß, vor seiner Geburt gestorben war, so dass er für den Sohn nicht einmal existiert hatte?


  Ich seufzte. Ich wollte an Koichiro denken, nicht an Midori. Mir fiel eine Zeile ein, die ich mal irgendwo gelesen hatte: Man vergisst die Dinge, an die man sich erinnern möchte, und erinnert sich an die Dinge, die man vergessen möchte.


  Was zum Teufel machte ich hier eigentlich? Es wurde bald dunkel. Ich war müde, und ich wollte bei Sonnenaufgang wieder auf den Beinen sein, falls Accinelli Frühaufsteher war. Ich sollte los.


  Aber ich blieb noch einige Minuten länger, beobachtete das Haus, betrachtete die Fenster, von denen ich wusste, dass sie zu ihrer Wohnung gehörten, und wünschte, ich könnte die Vergangenheit ungeschehen machen und die Gegenwart verändern. Bloß ein paar Korrekturen, ein paar andere Entscheidungen, dann würde ich jetzt vielleicht auf den Pförtner zugehen, meinen Namen nennen, ein Geschenk unter dem Arm, wissend, dass mein Sohn und seine Mutter mich erwarteten und sich auf mich freuten.


  Ich warf wieder einen Blick auf den iPhone-Bildschirm. Accinellis Wagen hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Also gut, Zeit zu gehen. Die Bulletin Boards checken, noch schnell etwas essen, dann schlafen.


  Ich blickte auf und sah einen Mann und eine Frau auf der anderen Seite der Christopher Street in meine Richtung kommen, ein kleines Kind zwischen ihnen. Sie trugen alle Mützen und Handschuhe, weil es so kalt war, sie eine Asiatin und er ein Weißer, und das Kind baumelte lachend an ihren Armen. Ich blinzelte und sah genauer hin, rutschte dann instinktiv auf meinem Sitz weiter nach unten. Es war Midori. Und das Kind war Koichiro.


  Mein Herz pochte wie wild. Ich spähte wieder nach draußen, hin und her gerissen, wollte hinschauen, mich verstecken, aussteigen, hatte Angst davor, ärgerte mich, dass ich es nicht konnte, schämte mich für mein Zögern. Und wer war der weiße Typ an Midoris Seite, der die Hand meines Sohnes hielt?


  Ich saß da, zusammengesunken und geduckt und ohnmächtig, und sah zu, wie sie auf der anderen Straßenseite vorbeigingen. Sie blieben vor Midoris Apartmenthaus stehen und unterhielten sich. Nach einer Minute beugte der Mann sich vor und küsste sie. Es war kein langer Kuss, aber es lag eine Intimität darin, eine Vertrautheit, die mich wütend machte. Der Mann bückte sich und sagte schmunzelnd etwas zu Koichiro. Koichiro lachte, und der Mann drehte sich um und ging weg. Midori und Koichiro blickten ihm einen Moment lang nach, dann gingen sie ins Haus.


  Die Wut strömte plötzlich aus mir heraus, und an ihre Stelle trat eine harte, kalte Klarheit. Der Mann war zu Fuß. Ich konnte den Wagen stehen lassen, aussteigen und ihm folgen. Ich trug ja schon Mütze und Sonnenbrille, daher würde sich niemand an mein Gesicht erinnern. Und Handschuhe, ich würde also nicht mal Fingerabdrücke hinterlassen. Ich brauchte keine Zeit oder eine besondere Kontrolle über die Umgebung, weil es nicht natürlich aussehen musste. Ich wollte nicht, dass es natürlich aussah, ich wollte, dass es nach dem aussah, was es wäre, nämlich dass irgendein gesichtsloser Unbekannter ihn von hinten angefallen und ihm das Genick gebrochen und sich dann unbemerkt wieder aus dem Staub gemacht hatte, noch ehe sein Körper zusammengesackt war.


  Midori würde natürlich wissen, dass ich es war. Aber was konnte sie machen? Sie hatte keine Möglichkeit, mich zu finden. Wie sollte sie mich bestrafen? Indem sie mich von Koichiro fernhielt vielleicht? Ihm sagte, ich wäre tot? Na los, sag es ihm, wenn du es nicht schon getan hast. Ich zeige dir, was tot wirklich bedeutet.


  Ich beobachtete ihn im Seitenspiegel, wie er die Christopher Street hinunterging. Vielleicht wollte er zur U-Bahn. Ihm die Treppe hinunterfolgen, zu ihm aufschließen, sobald er um die Ecke herum ist, keiner vor uns, zack, ihn fallen lassen und weitergehen, eine andere Treppe hoch wieder auf die Straße. Schnell zurück zum Auto und fünf Minuten später verschwunden wie ein Geist.


  Okay. Ich stieg aus, verriegelte die Tür, steckte das iPhone und die Schlüssel in die Tasche und ging ruhig hinter ihm her. Ich war nicht mehr wütend. Es kam mir nicht mehr vor wie etwas Persönliches. Es war bloß ein Job, wie immer. Und ich wusste, wie es ging.


  Er war gut fünfzig Meter vor mir, bewegte sich schnell durch die Kälte. In Höhe der Seventh Avenue wechselte er die Straßenseite und ging in derselben Richtung weiter. Mein Instinkt sagte mir, dass er zur U-Bahn-Station am Sheridan Square wollte. Ich beschleunigte mein Tempo und bog schräg in die Grove Street, um ihn abzufangen.


  Er ging direkt vor mir vorbei, als ich zehn Meter von der West 4th Street entfernt war. Ich heftete mich wieder an seine Fersen, schloss noch dichter auf und inspizierte die Umgebung: mäßiger Verkehr auf der Seventh Avenue, überhaupt keiner auf der West 4th. Eine Handvoll Fußgänger waren auf der West 4th in beiden Richtungen unterwegs, plaudernd, lachend, das übliche New Yorker Sprachgewirr. Schaufenster, leer. Nichts Außergewöhnliches. Es dämmerte, und es war kalt. Die Leute hatten die Köpfe gesenkt, hasteten nach Hause zum Abendessen oder einfach nur, um ins Warme zu kommen. Niemand würde was merken, geschweige denn sich an einen Mann mit Wollmütze und Sonnenbrille inmitten der riesigen Metropole erinnern.


  Wie ich mir gedacht hatte, verschwand er am U-Bahn-Eingang Sheridan Square die Treppe hinunter. Ich dehnte den Hals, ließ die Wirbel knacken und warf einen letzten Blick hinter mich, als ich an der Treppe war. Alles klar.


  Ich folgte ihm nach unten, setzte meine Schuhsohlen geräuschlos an den Außenrändern auf. Das Herz hämmerte mir in der Brust. Fünf Schritte hinter ihm. Vier. Drei.


  Er bog um eine Ecke. Ich warf einen Blick nach hinten. Alles frei. Ich folgte ihm. Auch hinter der Ecke alles frei. Ich schloss noch einen Schritt näher auf. Die Entfernung war perfekt. Mit einer Hand nach seinem Gesicht greifen, ihm die andere ins Kreuz drücken. Ihn nach hinten reißen, den Hals drehen, krümmen, knack, loslassen, fertig.


  Ich war einen Wimpernschlag davon entfernt, einen routinemäßigen elektrischen Befehl, eine einzige abgefeuerte Synapse. In tausend Paralleluniversen tat ich es und hatte es bereits getan.


  Doch hier, in diesem Leben, zögerte ich. In der Realität sah ich eine leere U-Bahn-Station und einen perfekten Moment zum Handeln; im Geist sah ich Koichiro, wie er über das lachen musste, was der Mann zu ihm gesagt hatte. Der Atem stockte mir in der Kehle, und meine halb ausgestreckten Arme erstarrten. Ich blieb stehen, mein Magen verkrampfte sich, meine Schultern zerrten nach vorn, als führten sie Krieg mit meinen angewurzelten Füßen.


  Ich sah ihm nach, bis er in einen anderen Gang bog. Dann war er verschwunden.


  Ich ging auf unsicheren Beinen zurück zum Wagen. Ich stieg ein, sackte auf dem Sitz zusammen, barg das Gesicht in den Händen und wurde plötzlich von einem Weinkrampf geschüttelt.


  Vielleicht war dieser Mann ja wie ein Vater für Koichiro oder würde es sein. Vielleicht würde mein Sohn später mit dem Begriff Vater am ehesten diesen Mann verbinden. Und ich war kurz davor gewesen, ihm auch das noch wegzunehmen. Warum? Weil ich es konnte? Weil es einen verletzten Teil von mir betäuben würde?


  Ich blieb noch lange so sitzen, verwirrt und hilflos und elend. Irgendwann bekam ich mich wieder in den Griff. Ich startete den Motor und fuhr weg, ohne mich noch einmal umzusehen.


  22


  ICH SAH IN ZWEI verschiedenen Internetcafés in den Bulletin Boards nach. Beide leer. Dann rief ich, einem törichten Impuls folgend, Google auf und tippte ins Suchfeld: »Jan Jannick Fahrrad Palo Alto.« Der erste Treffer war ein Aufmacher in den Palo Alto Daily News. Ein grotesker Unfall, berichtete der Artikel. Fahrrad. Dunkelheit. Regen. Eine Tragödie. Jannick hinterließ eine Frau und zwei kleine Kinder, ein Junge und ein Mädchen, denen in der schwierigen Zeit Angehörige zur Seite standen.


  Ich löschte den Browser und rieb mir die Augen. Keine Wahl, sagte ich mir erneut. Entweder Jannick oder Dox. Jannick oder Dox.


  Ich machte in einem Lokal namens Katzs Delicatessen, Houston Ecke Ludlow Zwischenstation. Das Essen war gut, aber ich aß weder mit Hunger noch mit Genuss, sondern nur, um meinem Körper Nahrung zuzuführen. Schließlich fuhr ich nach Great Neck und checkte im Hotel Andrew ein, wo ich so heiß badete, wie ich es ertragen konnte, um die Anspannung aus mir herauszusieden.


  Anschließend lag ich im Bett, übermüdet, aber schlaflos. Unzählige Bruchstücke von Bildern und Stimmen wirbelten mir durch den Kopf, jedes ein hungriger Dämon, der an meinem Verstand nagte. Und dann, inmitten dieser mentalen Kakophonie, hörte ich eine einzelne Stimme, Delilahs Stimme, die von Entscheidungen sprach, dass es an mir lag, die richtige zu treffen, dass es meine Entscheidungen waren, die mich zu dem machten, wer und was ich war. Ich klammerte mich an ihre Stimme und folgte ihr, und nach und nach übertönte sie die anderen.


  Und dann kamen mir zum zweiten Mal an diesem Abend die Tränen, diesmal in der schwachen, beängstigenden Hoffnung, dass Delilah vielleicht recht gehabt hatte. Dass ich, wider Erwarten und sogar unabsichtlich, den Beweis dafür geliefert hatte, dass sie recht hatte. Und dass ich es, wenn ich es einmal getan hatte, ein weiteres Mal tun könnte. Und danach noch mal.


  Du kannst es, sagte ich mir, wieder und wieder, meine Lippen formten die Worte wie ein Gebet, eine Beschwörung. Du kannst es. Du kannst es. Und während ich das leise Mantra flüsterte, mich daran festhielt, als wäre es meine letzte und einzige Hoffnung, fiel ich endlich in einen unruhigen Schlaf.
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  AM NÄCHSTEN MORGEN STAND ich um fünf Uhr auf. Als Erstes kontrollierte ich den Sender. Accinellis Wagen hatte sich nicht bewegt  er stand noch immer an seinem Haus in Sands Point. Ich duschte, rasierte mich und zog mich an, dann ging ich nach unten ins Restaurant. Während ich frühstückte, ließ ich das iPhone offen vor mir liegen, für den Fall, dass Accinelli sich früher in Bewegung setzte, als ich es für wahrscheinlich hielt.


  Um sechs Uhr stieg ich ins Auto und fing an, auf der New York State Route 25A und dem Long Island Expressway zwischen Mineola und Sands Point meine Runden zu drehen. Um halb sieben setzte sich der Sender in Bewegung. Ich fand das nicht überraschend. Accinelli war ein Selfmademan, mit all der Energie, die erforderlich ist, wenn man Erfolg haben will. Ich hatte nicht erwartet, dass er um neun eine Stempeluhr drückte.


  Ich sah auf dem iPhone zu, wie er die Searington Road herunterkam, und heftete mich dann auf dem LIE an seine Fersen. Auf der Gegenfahrbahn, Richtung New York, herrschte bereits dichter Verkehr. Ich vermutete, dass er unter anderem deshalb in Sands Point wohnte und in Mineola arbeitete, weil er auf diese Weise immer gegen den Berufsverkehr fuhr.


  Während ich ihm folgte, rechnete ich zwar nicht damit, hoffte aber trotzdem, dass er auf einem Rastplatz oder an einem Lieblingsdiner oder irgendwo sonst haltmachte, wo ich ein paar günstige Minuten mit ihm allein sein konnte. Aber vergeblich. Vom LIE fuhr er nach Süden auf den Northern State Parkway, dann auf den East Jericho Turnpike. Schnurstracks von zu Hause in die Firma. Ich fahr an ihm vorbei, als er dem Wachmann vor dem Parkplatz zuwinkte, und sah ihn hineinfahren.


  Ich kaufte mir in einem Supermarkt ein paar Sandwiches und etwas Obst und fahr zurück ins Hotel. Wenn Accinelli nirgendwohin fahr, bis er Feierabend machte, stand mir ein langer Tag mit Beobachten und Warten bevor.


  Doch um kurz vor elf setzte er sich wieder in Bewegung. Ich ging zum Auto und verfolgte auf dem iPhone, wie er nach Westen fuhr, Richtung New York. Auf dem Brooklyn-Queens Expressway hatte ich ihn so weit eingeholt, dass ich seinen Wagen sehen konnte, und blieb hinter ihm, als er über die Williamsburg Bridge fahr. Wieder nach Manhattan. Interessant.


  Mit mehreren Pkws zwischen uns folgte ich ihm auf die Delancey Street. Wo willst du hin?, fragte ich mich. Dahin, wo du gestern warst?


  Ich rechnete damit, dass er auf die Bowery bog, um zu demselben Parkplatz zu fahren, wo ich seinen Wagen gestern entdeckt hatte. Stattdessen fahr er weiter geradeaus auf die Kenmare Street, bog dann links ab in die Mott, also in die entgegengesetzte Richtung von der, aus der ich ihn gestern hatte kommen sehen. Dann gleich rechts in die Broome, wieder rechts in die Crosby Street und dann auf einen Parkplatz zwischen Spring und Prince. Und auf einmal fiel bei mir der Groschen. Ich wusste, was er hier wollte.


  Ich fahr an dem Parkplatz vorbei, bog nach rechts auf die Houston, dann wieder rechts auf die Mott, denselben Block, von dem ich ihn gestern hatte auftauchen sehen. Ich wartete an der Kreuzung von Mott und Prince, aber ich sah ihn nicht kommen. Falls ich mich irrte, hatte ich ihn jetzt verloren und konnte die Verfolgung erst wieder aufnehmen, wenn er mit seinem Auto weiterfahr. Aber ich wusste, dass ich mich nicht irrte. Es hatte deutliche Anzeichen gegeben; ich war bloß durch die Gedanken an Midori und Koichiro zu abgelenkt gewesen, um eins und eins zusammenzuzählen.


  Accinelli hatte eine Geliebte.


  Wieso hatte er noch seine Golfklamotten angehabt, als ich ihn gestern sah? Wieso hatte er es so eilig gehabt, zuerst zu Fuß und dann auf dem Highway? Und er war nicht zum Einkaufen hier gewesen  er hatte keine Tüten dabeigehabt.


  Ich malte es mir aus: Er erzählt seiner Frau, er fährt zum Golfspielen in den Club, und das macht er auch, weil es wichtig ist, dass er dort gesehen wird, dass seine Kumpel unabsichtlich für ihn bürgen, ihm unwissentlich ein Alibi geben. Aber er spielt nur neun Löcher, keine achtzehn. Der Unterschied verschafft ihm ein Zeitfenster von zwei Stunden. Er will die Zeit so weit wie möglich ausnutzen, deshalb zieht er sich nicht mal um. Ja, er will die Sachen extra anbehalten, will sie tragen, wenn er wieder nach Hause kommt. Und dann bleibt er zu lange und muss sich sputen, damit er zu Hause ist, ehe seine Frau misstrauisch wird.


  Und wieso heute der andere Parkplatz? Alles andere, was mir an Accinelli aufgefallen war, deutete darauf hin, dass er sich gern an feste Gewohnheiten hielt  was meiner Ansicht nach dumm war, denn mal ganz abgesehen davon, dass Hilger ihn eliminieren wollte, machten ihn sein Reichtum und sein Format zu einer verlockenden Beute für Kidnapper. Aber heute war er praktisch direkt an dem Parkplatz auf der Bowery vorbeigefahren, weil er zu einem anderen wollte, der keine halbe Meile entfernt lag. Warum der Wechsel und warum erst jetzt? Vielleicht weil er nicht jedes Mal, wenn er herkam, von demselben Parkplatzwächter gesehen werden wollte?


  Ich hatte schon Ähnliches beobachtet. Wenn dein Job zum erheblichen Teil darin besteht, Leuten unauffällig zu folgen, Gewohnheiten auszuspähen, die du dir zunutze machen kannst, nimmst du jede Menge Verhaltensweisen wahr, die anderen Menschen entgehen. Drogen. Prostitution. Glücksspiel. Affären. Heimliche Homosexualität. Abhängigkeiten und Zwänge, Sehnsüchte und Gelüste. Die wirkliche Welt, das Es, die dunklen Konstanten unserer Natur.


  Vielleicht war es keine Geliebte. Vielleicht war es ein Liebhaber oder ein Lustknabe oder so. Mein Instinkt sagte mir, dass es eine Geliebte war, aber es spielte eigentlich keine Rolle. Entscheidend war nur, dass ich einen neuen Ansatzpunkt hatte, einen, der mir möglicherweise mehr Spielraum ließ als sein Haus oder seine Firma.


  Ich überquerte die Prince und parkte verbotenerweise vor einem Hydranten auf der anderen Seite der Mott. Ich rechnete nicht damit, länger als fünf Minuten warten zu müssen, und die Bestätigung meines Verdachts war mir so wichtig, dass ich dafür auch das Risiko in Kauf nahm, mir einen Strafzettel einzuhandeln, denn die Tatsache, dass der BMW heute hier stand, würde wohl kaum je von irgendwem als bedeutsam eingestuft werden.


  Ich hatte Mütze und Sonnenbrille aufgesetzt, als ich ausstieg und die Mott hochging, Atemwolken vor dem Mund. Weiter vorne krochen Pkws und Lkws die Prince Street entlang, Getriebe knirschten, ab und zu ertönte eine Hupe. Ich hörte irgendwo Kinder kreischen und lachen, vermutlich auf einem Schulhof in der Nähe. Bauarbeiter rissen die Straße auf, um die Kanalisation freizulegen, und einen Moment lang übertönte das explosive Rattern eines Presslufthammers alles andere. Als ich die Prince erreichte, blickte ich nach links, und voilà, da war er auf der anderen Straßenseite, in einem marineblauen Anzug, und kam in meine Richtung. Die Fußgängerampel zeigte Rot, und als guter, gesetzestreuer Bürger wartete ich auf Grün. Ich ließ Accinelli Zeit, nach links auf die Mott zu biegen, und gönnte ihm einen kleinen Vorsprung.


  Die Ampel sprang auf Grün. Ich überquerte die Prince mit einem Dutzend anderer Leute und hielt mich auf der Westseite der Mott, auf der anderen Seite von Accinelli, damit er mich nicht gleich bemerkte, falls er einen Blick nach hinten warf. Zu meiner Linken war eine Kirche, das Grundstück drum herum von alten Backsteinmauern umgeben. Auf der rechten Straßenseite etliche Markisen und Schilder von Läden und Cafés in den Erdgeschossen, darüber in schicke Apartments umgebaute ehemalige Mietwohnungen und Lagerräume mit dunklen Feuerleitern, die sich im Zickzack über die Fassaden zogen. Ich zählte vier Stockwerke mit Wohnraum in einigen Gebäuden, andere hatten fünf. Meine Augen waren ständig in Bewegung, während ich ging, und registrierten alles.


  Zwei Männer und eine Frau standen rauchend und fröstelnd vor einem Lokal namens Café Gitane, aber sie waren zu jung, sahen zu hipstermäßig aus, und ich stufte sie nicht als Problem ein. Eine attraktive Brünette in einem langen Ledermantel rollte das Metallgitter vor einem Laden hoch, um ihn für den Tag zu öffnen. Sie schenkte ihrer Umgebung keinerlei Beachtung. Ein Fahrradkurier mit Dreadlocks und Sonnenbrille nahm von einer Frau mit Schürze an der Tür eines Blumenladens ein Paket entgegen. Wie alle anderen, die ich bisher gesehen hatte, schenkten sie der Straßenszene um sie herum keinerlei Beachtung.


  Accinelli griff im Gehen in seine Tasche und holte einen Schlüsselbund hervor. Genau, Schlüssel parat, um schneller ins Haus zu kommen, du willst nicht unnötig lange auf der Straße stehen bleiben, wo du gesehen werden könntest. Etwa in der Mitte der Straße trat er in den Eingang eines Apartmenthauses, ging die vier Granitstufen zur metallgerahmten Glastür hoch, schloss auf und trat ein.


  Ich ging einfach weiter bis zur Houston, wechselte dann auf die andere Seite der Mott und kam zurück, immer auf der Suche nach möglichen Gefahrenstellen. Nach wie vor schien alles in Ordnung. Da war nichts, was sich als Versteck für Heckenschützen anbot, wie ich erfreut feststellte: Auf diesem Abschnitt der Mott gab es keine Parkmöglichkeiten, der Verkehr auf den Querstraßen Houston und Prince machte einen Schuss aus einem Fahrzeug aus größerer Entfernung unwahrscheinlich, und da gegenüber dem Apartmenthaus die Kirche lag, befanden sich die einzigen Fenster und Dächer, von denen Gefahr ausgehen konnte, direkt über mir, also in einem zu spitzen Winkel für einen Schuss.


  Ich blieb vor dem Haus stehen, das Accinelli betreten hatte. Es lag zwischen zwei Geschäften: einer teuren Herrenboutique und einem winzigen Laden, der aussah wie eine Mischung aus Modegalerie und Haute-Couture-Boutique. Wenn ich Accinelli wäre und für meine Geliebte die Miete zahlen würde, hätte ich mir in einer ganz ähnlichen Lage was gesucht: die Kirche auf der anderen Straßenseite, kein Wohnhaus, von dessen Fenstern aus mich jemand sehen könnte, und einen Katzensprung entfernt von der Williamsburg Bridge und dem Long Island Expressway. Obendrein würden die Boutiquen gleich nebenan eine wunderbare Ausrede liefern, falls ich gesehen würde: »Mensch, was für eine Überraschung, dich hier zu treffen, Bob; also, ich will für meine Frau im A Détacher ein Geschenk kaufen. Und du?«


  Ich ging die Stufen hoch und spähte durch die Tür, schirmte die Augen mit den Händen ab und legte das Gesicht dicht an die Scheibe, weil sich das Licht von der Straße darin spiegelte. Als Erstes fiel mir auf, dass es keinen Pförtner gab. Gut für Accinelli  er würde sich nicht anmelden oder erklären müssen oder überhaupt von irgendwem gesehen werden. Und vielleicht auch gut für mich.


  Ein schmaler Flur führte an einer Reihe von Metallbriefkästen vorbei und etwa acht Meter weiter hinten zu einem Aufzug. Neonbeleuchtung. Keine Kameras, die ich sehen konnte  ein weiterer Pluspunkt aus Accinellis Sicht.


  Ich trat zurück. Es waren keine Scharniere sichtbar, also ging die Tür nach innen auf. Der Türgriff befand sich links, und seitlich der Tür war eine Metallleiste mit Klingelknöpfen und Gegensprechanlage. Daran klebten ein paar Benachrichtigungszettel von FedEx und von der Post. Pakete und Briefe wurden also vor  ich sah auf meine Uhr  halb zwölf zugestellt, zumindest heute. Ich zählte dreißig Klingelknöpfe, die ein Besucher zur Auswahl hatte, um sich bei seinem Gastgeber anzukündigen und per Summer hereingelassen zu werden. Neben jedem Knopf stand ein Nachname. Ich las die Liste rasch durch. Keiner der Namen sagte mir etwas, und ich bezweifelte, dass einer davon für das, was unweigerlich passieren würde, irgendwie von Bedeutung war.


  Ich ging die Straße zweimal rauf und runter und prägte mir alles genau ein: wo ich  oder jemand anderer  am besten Beobachtungsposten beziehen würde; von welchen Läden oder Cafés aus man die Straße gut im Blick hatte; wie die Leute gekleidet waren und was sie machten. Die Atmosphäre war nicht gerade ruhig, aber es ging auch nicht hektisch zu. Es war noch ein bisschen früh für den Lunch, und einige Geschäfte hatten noch nicht mal geöffnet. Accinelli bevorzugte wahrscheinlich Besuche um diese Uhrzeit, zum einen, weil da noch relativ wenig Leute unterwegs waren, zum anderen, weil er so die Ausrede »Geschäftsessen« hatte.


  Ich ging zurück zum Wagen und stellte erleichtert fest, dass meine Parksünde ungeahndet geblieben war. Nachdem ich mehrmals um den Block gefahren war, um mir alle wichtigen Details fest einzuprägen, weitete ich meine Besichtigungstour auf die größere Umgebung aus. Schließlich fand ich einen Parkplatz auf der Bleecker Street, wo ich wartete und den iPhone-Bildschirm im Auge behielt. Um fünf nach halb eins fuhr der Mercedes los. Ich folgte ihm in einiger Entfernung, nur für den Fall, dass er irgendwo haltmachte und sich eine Gelegenheit bot. Aber ich bezweifelte das. Im Augenblick konnte er sich noch mit einem zweistündigen »Lunch« herausreden. Er würde die Sache nicht überstrapazieren wollen.


  Ich hatte recht. Er fuhr direkt zurück und bog um Punkt eins auf den Firmenparkplatz.


  Ich kutschierte noch eine Weile ohne bestimmtes Ziel herum und ließ mir alles, was ich soeben gesehen hatte, erneut durch den Kopf gehen  die Örtlichkeiten, die Möglichkeiten, den Ablauf, die Risiken. Accinelli würde sein heimliches Liebesnest wieder aufsuchen, da war ich sicher. Vermutlich waren sein Zeitplan und die eingeschränkte Fähigkeit, plausible Erklärungen für zweistündige Abwesenheiten zu erfinden, die einzigen Hinderungsgründe. Die Mittagszeit wäre in der Regel praktisch. Und selbst wenn es einer Sekretärin suspekt vorkam, dass er bestimmte Termine immer selbst vereinbarte, anstatt es ihr zu überlassen, na und? Wollte sie wirklich mit einer indiskreten Bemerkung, die einem mächtigen Mann wie ihrem Boss zu Ohren kommen könnte, ihren Job riskieren?


  Ich dachte an den Fahrradkurier, den ich gesehen hatte, und ganz allmählich nahm ein Plan in mir Konturen an. Ich begann mit den allgemeinen Rahmenbedingungen und baute dann Details ein. Ich stellte Was-wenn-Fragen und spielte Wenn-dann-Spielchen. Der Plan gefiel mir. Er war nicht perfekt, und es gab Risiken. Aber die gibt es immer. Und ich bezweifelte, dass sich mir eine bessere Chance als die Mott Street bieten würde.


  Ich suchte mir in Great Neck einen Fahrradhandel, wo ich das billigste Zwölf-Gang-Rad kaufte, das sie im Angebot hatten, dazu ein Paar lange Neoprenfahrradhandschuhe, eine Fleece-Balaklava und einen Helm, einen raffinierten Seitenspiegel, genannt »Drittes Auge«, der am Bügel einer Sonnenbrille befestigt wurde, und schließlich ein neunzig Zentimeter langes Kettenschloss aus gehärtetem Stahl mit dem Namen Kryptonite Fahgettaboudit. Als Nächstes besorgte ich mir in einem Bürobedarfsgeschäft einen großen Karton Verpackungschips aus Styropor. Meine letzte Station war ein Baumarkt, wo ich eine Feile, einen Pinsel und zwei Dosen Lackfarbe erstand  Schwarz und Schlammbraun. Ich wischte alles ab und fasste die Sachen danach nur noch mit den Handschuhen an.


  In einem Park in der Nähe, nicht weit von jungen Müttern, die ihre Kleinen in Kinderwagen schoben oder auf Schaukeln anschubsten, strich ich den Fahrradrahmen an, zuerst mit dem schwarzen Lack, wobei ich nicht besonders sorgfältig zu Werke ging. Das Rad sollte bloß alt aussehen oder so, als wäre es angepinselt worden, um für Diebe weniger verlockend zu sein. Später, an einem ungestörteren Ort, würde ich die Seriennummer bis aufs Metall darunter abfeilen.


  Während ich vor mich hinpinselte, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Natürlich kam mir wieder Koichiro in den Sinn. Kein Wunder, wo ich ihn doch erst kurz zuvor gesehen hatte und wusste, dass er ganz in der Nähe war. Und wo ich jetzt in Hörweite all dieser jungen Mütter mit ihren Kindern war und mitbekam, wie sie lachten und plauderten und über das tratschten, was in der Nachbarschaft so passierte. Wo ich von den Auswirkungen, den Folgen dessen gelesen hatte, was ich mit Jannick gemacht hatte.


  Ich öffnete die Dose mit braunem Lack und machte weiter. Inzwischen lieferte die Sonne einen Hauch Wärme in der ansonsten frostigen Luft. Midoris Eltern waren tot, und sie hatte keine Geschwister. Wenn ihr irgendetwas zustieß, bei wem würde Koichiro dann bleiben? Außer Midori wusste keiner, dass ich sein Vater war. Und selbst wenn es jemand wusste, wie sollte er mich finden? Was würde dann aus meinem Sohn werden? Wer würde sich kümmern?


  Meine Hand verharrte in der Bewegung, und ich stand einen Moment lang völlig reglos da, überwältigt von einer plötzlichen Erkenntnis. Sie war die ganze Zeit direkt vor meiner Nase gewesen, und ich hatte sie übersehen. Ich hatte mich zu sehr auf die CIA-Gelder für Jannicks Firma konzentriert, weil ich sie als die nächstliegende Verbindung eingestuft hatte. Das war das Problem. Denn vielleicht hatte ich mich von einer Zufälligkeit ablenken lassen.


  Wer würde sich kümmern? In dem Artikel hieß es, dass Angehörige Jannicks Frau und Rindern zur Seite standen. Aber wer? Großeltern? Brüder? Schwestern? Onkel? Tanten? Wer auch immer, sie waren wie Figuren auf einem Schachbrett, und Jannicks Tod hatte sie neu positioniert. Vielleicht ging es Hilger ja in Wirklichkeit um diese neuen Positionen.


  Ich war mit dem Anstreichen fertig. Sobald die Farbe trocken war, packte ich das Rad in den Kofferraum und fuhr zur Stadtbücherei von Great Neck, wo ich eine Nachricht an Kanezaki ins Bulletin Board stellte: Welche Angehörigen kümmern sich derzeit um Jannicks Familie? Eltern, Geschwister, wer auch immer. Namen, Adressen, vor allem was sie beruflich machen. Abgleichen mit allem, was wir sonst haben. Hilger könnte es um einen Nebeneffekt gehen.


  


  Die nächsten achtundvierzig Stunden verliefen ereignislos. Ich beschattete Accinelli wie gehabt, doch er blieb tagsüber im Büro und fuhr abends immer direkt nach Hause. Ich schätzte, er hatte zu viel um die Ohren für ein Schäferstündchen, oder ihm fiel kein glaubhafter Vorwand ein. Kanezaki meldete sich. Er teilte mir mit, dass er meinen Hinweisen nachging, aber das war auch schon alles.


  Allmählich wurde ich unruhig. Hilger hatte mir fünf Tage gegeben, und mir blieb nur noch einer. Ich überlegte, ob ich Kontakt zu ihm aufnehmen und noch einmal verlangen sollte, mit Dox zu sprechen. Aber ich entschied mich dagegen. Hilger hatte ihn bestimmt noch verschont: Er brauchte ihn, zumindest bis ich Accinelli erledigt hatte. Außerdem wäre es im Augenblick zu einfach für ihn, nein zu sagen. Ich war ihm nicht gänzlich ausgeliefert, aber die wenigen Druckmittel, die ich hatte, musste ich sparsam einsetzen.


  


  Am Morgen des letzten Tages wartete ich im BMW nicht weit vom Sara D. Roosevelt Park, knapp zehn Blocks von dem Apartmenthaus auf der Mott Street, und starrte auf das Display im iPhone. Ich saß da, seit ich Accinelli wie immer zum Büro gefolgt war, und bislang hatte er sich nicht von der Stelle gerührt. Mittlerweile war es nach elf, und ich spielte schon mit dem Gedanken, Hilger anzurufen, um ihm zu sagen, dass ich mehr Zeit brauchte. Und plötzlich, einfach so, setzte sich das kleine Licht, das Accinellis Wagen auf dem Display markierte, in Bewegung. Komm schon, dachte ich. Komm schön her. Gönn dir ein bisschen Vergnügen in deiner Mittagspause.


  Ich sah, dass er auf dem LIE Richtung Westen fuhr, dann auf den Brooklyn-Queens Expressway. Als er auf die Williamsburg Bridge zusteuerte, war ich mir sicher.


  Ich befestigte den kleinen Seitenspiegel an meiner Sonnenbrille und stieg aus dem Wagen. Fast jeder Quadratzentimeter von mir war mit irgendetwas bedeckt: Thermounterwäsche, Arbeitsschuhe, Rollkragenpullover, Marinejacke, Balaklava, Neoprenhandschuhe. Ich hängte mir das Kettenschloss um den Hals, stülpte den Fahrradhelm über die Balaklava und stellte den Karton mit den Verpackungschips auf die Erde. Ich holte das Rad aus dem Kofferraum, lehnte es gegen den Wagen und sah mich um. Im Park spielten ein paar Jugendliche Basketball. Auf einer Straße in der Nähe war eine Baustelle. Niemand beachtete mich. Ich wartete auf eine Lücke im Verkehr, und als auch der unregelmäßige Strom von Passanten dünner wurde, hob ich den Karton an einem auf dem Deckel befestigten Plastikriemen auf und schob das Rad vom Wagen weg. Der Karton war groß und unhandlich, aber da er nur mit Styropor gefüllt war, wog er praktisch nichts. Ich hatte alle Etiketten entfernt, so dass jetzt nichts mehr auf dem Karton verriet, was drin war.


  Zwei Blocks vom Wagen entfernt stieg ich aufs Rad und fuhr mit einer Hand am Lenker zur Mott, wie ein ganz gewöhnlicher Fahrradkurier in kunterbunter Wetterschutzkleidung, ein schweres Kettenschloss vor der Brust, auf einem alten Stahlross, das ich hässlich angestrichen hatte, wie es alle Kuriere machen, damit keiner auf die Idee kommt, es zu klauen. Ich rollte gemächlich die Straße hinunter, überprüfte die Gefahrenstellen und bemerkte nichts Auffälliges. Wie beim letzten Mal, als ich hier war, verwandelte das Tageslicht die Glastür in einen Spiegel, so dass der Flur dahinter vom Bürgersteig aus nicht einzusehen war. Die Klingelleiste neben der Tür war erneut mit Benachrichtigungen von Zustellern geschmückt, und ich nickte, zufrieden, dass ich mir deswegen schon mal keine Gedanken zu machen brauchte.


  Ich lehnte das Rad gegen die Hausmauer links von der Tür, die Seite, auf der sie sich öffnen würde, wenn Accinelli sie aufschloss. Ich stellte den Karton ab und legte die Kette um den Fahrradrahmen, jedoch ohne sie einrasten zu lassen. Es wäre mir egal gewesen, wenn das Rad gestohlen würde, und ich wollte auf gar keinen Fall Zeit mit dem Öffnen des Schlosses vergeuden müssen, wenn die Sache erledigt war. Ich musste nur während der paar Minuten, die ich auf Accinelli wartete, einen beschäftigten Eindruck machen.


  Ich blickte in nördlicher Richtung der Mott, weil ich damit rechnete, dass er von Süden her kommen würde, wie zuvor. Dank des kleinen Seitenspiegels konnte ich die Straße hinter mir wunderbar beobachten. Aus Accinellis Perspektive musste es so aussehen, als würde ich ihn gar nicht wahrnehmen, da ich ihm ja den Rücken zukehrte.


  Eine Minute später sah ich, wie er um die Ecke von der Prince Street bog, auf meiner Straßenseite, und im Seitenspiegel langsam größer wurde. Heißes Adrenalin verteilte sich von meinem Bauch aus, und mein Herz begann zu rasen. Ich blickte nach vorn und sah keine Probleme.


  Ich beobachtete im Spiegel, wie er näher kam. Heute im anthrazitfarbenen Anzug mit gelber Krawatte. Er holte seine Schlüssel hervor, wie beim letzten Mal. Zehn Schritte. Fünf. Drei.


  Als er den Eingang erreichte, richtete ich mich auf und hob den Karton vom Boden, mühte mich umständlich damit ab, als wäre er richtig schwer. Ich drehte mich zu ihm um. Er war inzwischen auf der obersten Stufe. Ich folgte ihm. Er steckte den Schlüssel in die Tür und schloss auf. Ich war jetzt direkt hinter ihm. Er öffnete die Tür.


  »Können Sie mal eben aufhalten?«, fragte ich und machte einen Schritt über die Schwelle, so dass er kaum eine andere Wahl hatte.


  Ich sah einen Funken Unsicherheit in seiner Miene aufblitzen. Eigentlich lässt man einen Fremden nicht einfach so in ein New Yorker Apartmenthaus. Aber mit dem Outfit, dem Helm und dem Karton sah ich echt aus. Es wäre unhöflich gewesen, mir nicht wenigstens die Tür aufzuhalten und mich mit dem schweren, sperrigen Paket draußen in der Kälte stehenzulassen. Ich wusste, irgendwo tief in seinem Innern fragte er sich instinktiv, warum der Fahrradkurier nicht einfach bei den Leuten klingelte, für die das große Paket bestimmt war. Aber da er die Situation vor allen Dingen rasch hinter sich bringen wollte, um möglichst ungestört weiter ins Haus gehen zu können, redete er sich bestimmt ein, dass ich mit Sicherheit geklingelt hätte, wenn ich nicht zufällig gesehen hätte, wie er gerade die Tür aufschloss …


  »Klar«, sagte er, trat nach rechts und hielt die Tür auf, während ich an ihm vorbeiging.


  »Vielen Dank«, sagte ich und blickte über den Karton nach vorn. Ein schnurgerader Flur mit verputzten Wänden, leer. Stören könnte höchstens jemand, der mit dem Aufzug nach unten fuhr oder von der Straße hereinkam. Aber um kurz vor Mittag an einem Werktag und bei nur dreißig Apartments im Gebäude war das Risiko gering.


  Ich stellte den Karton mit einem Ächzen vor der linken Wand ab, so dass für Accinelli nur eine schmale Lücke auf der anderen Seite blieb, um an mir vorbeizukommen. Ich stand da, als würde ich verschnaufen, wartete darauf, dass er sich an mir vorbeizwängte.


  Plötzlich durchfuhr mich ein jäher, widerlicher Verdacht, wie ein Faustschlag in die Magengrube. Eine Abfolge von Gedanken schoss mir in vorbewussten Stichworten durch den Kopf, laserscharf und laut wie ein Hupkonzert, eine Botschaft, die in einer Millisekunde gesendet und empfangen wurde: Das Ganze ist eine Falle. Es gibt gar keine Geliebte. Accinelli wird von Hilger bezahlt. Die haben das alles so inszeniert, damit du ihm hierher folgst, wo er dich ausschalten kann.


  Ich fuhr blitzschnell gegen den Uhrzeigersinn zu ihm herum, die Hände erhoben, und rechnete so fest mit einer Pistole oder einem Messer, dass ich mich, als ich tatsächlich etwas in seinen Fingern sah, nicht bremsen konnte, sondern es mit der linken Hand beiseiteschlug. In dem Augenblick, als ich es berührte und der Gegenstand nach links geschleudert wurde, sah ich, was es war: seine Schlüssel, mehr nicht. Ach du Scheiße.


  Die Schlüssel flogen durch die Luft. Accinelli, den Mund vor Verblüffung weit geöffnet, sah ihnen nach, als sie von der Wand abprallten und zu Boden fielen.


  Ach du Scheiße, dachte ich erneut. Meine Paranoia hatte mich schließlich doch eingeholt. Die Falle war so perfekt gewesen  nur eine halbe Sekunde später wäre er an mir vorbei gewesen, hätte mir unbesorgt den Rücken zugedreht. Jetzt verhärtete sich seine Miene, seine Arme hoben sich, sein Körper drehte sich leicht nach rechts weg, als die alten Soldateninstinkte wieder einsetzten und er in Kampfstellung ging.


  Ich fragte mich nicht, ob ich ihn überwältigen konnte  dessen war ich mir sicher. Aber wenn ich das Überraschungselement verloren hatte, wenn er gegen mich kämpfte, dann würde sein Tod auf keinen Fall natürlich aussehen.


  Jahrzehntelange Erfahrung und tiefsitzende Instinkte schalteten sich ein. Ich wich zurück und sagte mit hoher Stimme: »O Gott, ich bitte um Entschuldigung! Ich dachte … ich dachte, Sie hätten ein Messer. Mein Gott, schon wieder so ein Flashback, das darf doch nicht wahr sein. Ich bin mal überfallen worden und … bitte, es tut mir furchtbar leid.«


  Er starrte mich verwirrt und ungläubig an. Bestimmt schrie irgendwo in ihm eine Stimme noch immer, dass ich eine Bedrohung war, aber falls ja, wieso war ich dann zurückgewichen, statt ihn zu attackieren? Und ich verhielt mich jetzt so passiv, richtig unterwürfig, mit meinen jämmerlich gestammelten Entschuldigungen. Ehe er die Chance hatte zu reagieren, sagte ich: »Moment, ich hol Ihre Schlüssel. Es tut mir echt leid.«


  »Nein!«, sagte er, die Hände noch immer erhoben, Handflächen nach vorn. »Nein, ist schon gut. Ich heb sie selbst auf.« Er drehte sich um und machte einen Schritt auf die Schlüssel zu.


  »Nein, bitte«, sagte ich, ging mit ihm und redete beschwörend auf ihn ein. »Das ist mir total unangenehm. Ich begreife gar nicht, wieso mir das wieder passiert ist. Das ist dermaßen peinlich. Im Krankenhaus haben sie gesagt, wenn ich die Medikamente nehme, kommt das nicht mehr vor, und das letzte Mal ist jetzt Monate her, deshalb hab ich echt nicht mehr damit gerechnet. Aber ich hätte vielleicht …«


  »Schon gut, schon gut«, sagt er, inzwischen völlig überzeugt, dass ich krank war, und mehr denn je darauf erpicht, schleunigst von mir wegzukommen.


  Ich plapperte unbeirrt weiter. Es ist schwierig, gleichzeitig zu reden und jemanden anzugreifen. Der Durchschnittsmensch muss einen klaren Gedanken fassen, sich zuerst fokussieren, konzentrieren, wenn auch nur für einen Moment. Accinelli würde das unbewusst wissen und mein irres Geschwafel daher als beruhigend empfinden, zumindest im Vergleich zu dem, was er noch kurz zuvor befürchtet hatte.


  Er hob seine Schlüssel auf und drängte sich an mir vorbei. Er hielt den Kopf noch etwas länger zu mir gewandt, als er vorbeiging, aber ich zeigte ihm meine geöffneten Hände, die Oberarme eng am Körper, um ihm meine Harmlosigkeit zu demonstrieren, während ich unaufhörlich weiterquasselte.


  Schließlich wandte er den Kopf ab. In diesem Augenblick war ich in seinem toten Winkel. Ich schoss nach vorn und schlang meinen rechten Arm um seinen Hals, zog ihn ruckartig zu mir, so dass er nach hinten kippte, das Gleichgewicht verlor. Meine Ellbogenbeuge legte ich an seinen Kehlkopf, gerade fest genug, um den Arm richtig anzusetzen, nicht um irgendetwas zu zerquetschen. Ich packte meinen linken Bizeps mit der rechten Hand, legte die linke Hand an seinen Hinterkopf und drückte zu. Ich hatte diese Technik im Kodokan unter der Bezeichnung Hadaka-Jime gelernt, was so viel heißt wie freies Würgen, im Westen ist sie eher unter der Bezeichnung Sleeper Hold bekannt.


  Accinelli grunzte und presste sich gegen mich, versuchte, sein Gewicht zu verlagern, um die Balance wiederzufinden. Mit der linken Hand kratzte er an meinem rechten Unterarm, stieß aber nur auf die rutschige Neoprenstulpe des Fahrradhandschuhs. Er ließ die Schlüssel fallen und griff mit der rechten Hand nach hinten, entweder instinktiv oder aufgrund einer lang zurückliegenden Ausbildung. Er hatte es auf meine Augen abgesehen, doch ich drückte mein Gesicht an seine Schulter, und seine tastenden Finger trafen nur den Fahrradhelm.


  In weniger als fünf Sekunden war alles vorbei. Bei manchen Leuten dauert es ein wenig länger, bei manchen geht es noch schneller, aber keiner hält lange durch, sobald die Halsschlagadern zugedrückt werden und kein Sauerstoff mehr ins Gehirn gelangt. Seine suchenden Hände fielen plötzlich nach unten, und er sackte schlaff in meinen Armen zusammen. Ich lehnte mich nach hinten gegen die Wand, stützte sein Gewicht teils mit meinem Körper ab und hielt ihn fest.


  Ich achtete sehr darauf, wie fest ich zudrückte. Im Eifer des Gefechts konnte ich leicht zu viel Druck ausüben, was Blutergüsse verursacht hätte. Sinn und Zweck des Würgegriffs war lediglich, die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn zu unterbinden. Alles, was darüber hinausging, war unnötig und würde Spuren hinterlassen. Ich hatte aus meiner Judozeit reichlich Erfahrung mit dem Hadaka-Jime, und ich hatte schon immer ein Talent für diesen Griff. Ich konnte genau spüren, wie viel Druck erforderlich war.


  Ich behielt die Haltung bei, kontrollierte meine Atmung, zählte die Sekunden mit. Nicht auszuschließen, dass jemand mit dem Aufzug nach unten kam oder zur Tür herein, aber diese Möglichkeit beunruhigte mich nicht. Falls das passierte, würde ich Accinelli einfach fallen lassen, verschwinden und mich anschließend um Hilger und alles andere kümmern. Ich wusste, wie ich reagieren würde, falls es passierte, und das genügte mir.


  Ich stellte mir vor, was als Nächstes kommen würde: Seine Geliebte versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, geht dann nach unten nachsehen, als er sich nicht meldet. Oder jemand anders aus dem Haus findet ihn hier. Keine Anzeichen für ein Verbrechen  keine Schusswunden, keine Stichwunden oder Verletzungen durch stumpfe Gewalt  und daher keine Veranlassung für eine kostenaufwendige Obduktion. Es würde natürlich Fragen geben, aber er war ein bekannter Mann, und seine Familie würde die Angelegenheit möglichst rasch zum Abschluss bringen und nicht unbedingt an die große Glocke hängen wollen, wo genau er gestorben war und was er da wollte. Die Todesursache würde ungeklärt bleiben, und im Totenschein würde wahrscheinlich Embolie eingetragen oder sonst eines der Märchen, die Ärzte gern Angehörigen auftischen, wenn sich der Tod nicht anders erklären lässt.


  Nach vier Minuten wusste ich, dass auch Wiederbelebungsmaßnahmen ihn nicht mehr würden retten können. Ich legte ihn vorsichtig auf den Boden und warf einen Blick nach draußen. Zwei Frauen in Wollmänteln mit Ohrenschützern aus Fell gingen vorbei. Sie lachten, waren vielleicht auf dem Weg zu einem frühen Lunch. Ich wartete, bis sie weg waren. Sonst kam keiner. Okay.


  Ich hob den Karton auf und trat nach draußen. Die Schlüssel ließ ich liegen. Durchaus einleuchtend, dass Accinelli sie in der Hand gehabt hatte, als die mysteriöse Embolie ihn dahinraffte, und dass sie neben ihm auf dem Boden gelandet waren.


  Während ich die paar Stufen runterging, blickte ich nach links die Straße hinunter. Alles klar. Ich schaute in die andere Richtung. Dann, und das nur dank jahrelanger Erfahrung, wandte ich den Kopf wieder ab und tat so, als hätte ich nichts Bedeutsames bemerkt.


  Aber ich hatte etwas bemerkt, und zwar den blonden Typen aus Saigon. Hilgers Verstärkung. Und er kam geradewegs auf mich zu.
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  DOX STAND NEBEN SEINER Koje und machte trotz seiner Fesseln isometrische Übungen. Die Geräusche auf dem Boot verrieten ihm, dass sie irgendwo in einem Hafen lagen; dass drei von ihnen von Bord gegangen waren, was ungewöhnlich war; dass er mit Onkel Fester allein war. Er wusste, dass es ein Triumph für den Irren war, und ihn packte das kalte Grausen. Fester würde ihm die »Überraschung« jetzt geben, das spürte er. Das oder Schlimmeres.


  Eine Weile blieb alles ruhig. Dann hörte er Festers Schritte die Treppe herunterkommen. Er setzte sich aufs Bett und zerrte nutzlos an den Ketten, nicht zum ersten Mal. Mist, verdammter, wenn er doch bloß ein bisschen mehr Spiel hätte. Er hat zigmal überlegt, womit er sich eine Waffe basteln könnte, nach irgendwas Scharfem oder Spitzem in der Kabine gesucht, aber da war einfach nichts Verwertbares, kein Türstopper, keine Fensterkurbel. Sogar das Innenleben des Toilettenspülkastens hatte er überprüft, vergeblich. Mit einer Waffe hätte er vielleicht, nur vielleicht, eine Chance gehabt. Aber gefesselt, wie er war, konnte er nicht aufrecht stehen, konnte sich kaum bewegen, konnte sich nicht mal gegen Festers Knie und Ellbogen verteidigen, wenn der Psycho ihm einen Besuch abstattete. Wie zum Teufel sollte er den Mann da erledigen?


  Fester spähte durchs Fenster herein, öffnete dann die Tür. Er hatte eine große Segeltuchtasche bei sich und lächelte. Dox schwante nichts Gutes.


  »Gerade hab ich an dich gedacht, Onkel Fester«, sagte Dox.


  Fester grinste. »Ach ja? Da bin ich aber froh, dass ich dich nicht dabei erwischt habe, wie du an dir rumspielst. Das wäre zu peinlich gewesen.«


  »Menschenskind, echt lustig, dass du das sagst, weil ich genau darüber nachgedacht habe. Ich hab mich nämlich gefragt, ob du schon mal ne psychosexuelle Konfliktberatung gemacht hast. Ich glaube, du würdest dabei faszinierende Erkenntnisse gewinnen. Wusstest du, dass Leute mit einer Vorliebe für Folter zu fünfundachtzig Prozent in ihrer Kindheit Bettnässer und Brandstifter waren?«


  Festers Augen verengten sich, seine Ohren legte sich flach an den Schädel, und Dox war angenehm überrascht. Der Blödsinn war ihm spontan in den Sinn gekommen, wer konnte schließlich sagen, was für eine verkorkste Kindheit so ein Erwachsenenexemplar wie Onkel Fester hervorgebracht hatte? Auf jeden Fall hatte er anscheinend gerade einen empfindlichen Nerv getroffen.


  »Nee«, sagte Fester. »Wusste ich nicht.«


  »Stimmt aber. Steht alles im New England Journal of Medicine und im Harvard Psychiatric Review. Du solltest die Artikel lesen, da könntest du einiges über deinen Charakter erfahren.«


  »Ach ja, cabrón? Ich frag mich, warum du die Artikel so spannend findest.«


  »Ach, Psychos wie du sind ein Hobby von mir. Wusstest du zum Beispiel, dass fast achtzig Prozent der Soldaten, die sich freiwillig für die Arbeit als Vernehmer im Zweiten Weltkrieg gemeldet haben, nicht die erforderliche Unbedenklichkeitsbescheinigung bekommen haben, weil die Tests ergaben, dass sie latent homosexuell waren? Das soll natürlich nicht heißen, dass daran irgendwas auszusetzen ist. Gay sera, sera.«


  Fester lächelte, und eines seiner Augen zuckte. »Weißt du noch, wie wir über das hier gesprochen haben?«, sagte er, während er in die Tasche griff und eine Autobatterie und Krokodilklemmen hervorholte. »Als wir mit dir Waterboarding gemacht haben und du wie am Spieß geschrien hast. Da hab ich gedacht … wieso nicht?«


  »Ach, Fester, das wäre doch nicht nötig gewesen. Dass du mich deine Spielsachen ausprobieren lässt, ehrlich, das rührt mich.«


  »Quatsch ruhig weiter, du Arschloch. Ist ne gute Aufwärmübung, ehe du anfängst zu brüllen.«


  Dox lächelte, spielte das Spiel weiter, doch innerlich spürte er, wie ihm angesichts der Autobatterie das Adrenalin durch die Adern schoss. Das also war die »Überraschung«. Fester würde sich heute nicht mit ein paar wohldosierten Schlägen begnügen. Er wollte stattdessen Strom einsetzen, und das bedeutete, dass er ihm nahe auf die Pelle rücken würde und mit einem Haufen Drähte herumhantieren musste.


  Sonst war keiner an Bord. Eine bessere Chance würde er nie bekommen.


  »Siehst du, genau das meine ich«, sagte Dox. »Fragst du dich eigentlich nie, warum dir dieser Mist so einen Spaß macht? Oder hattest du damals im schönen Mexiko Angst, dass sie dich auf den Strich geschickt hätten, wenn einer dahintergekommen wäre? Und das Schlimmste daran ist  gibs ruhig zu, wir sind ja unter uns , insgeheim wünschst du dir, es würde jemand tun.«


  Fester lächelte wieder sein Psychopathenlächeln. »Umdrehen, cabrón.«


  »Tut mir leid, amigo, aber wenn ich jemandem mit deinen nachgewiesenen Neigungen die Rückseite zudrehe, könnte mir das das ganze Wochenende versauen.«


  »Los, umdrehen, cabrón. Sonst dreh ich dich um.«


  Das Boot schwankte, und Dox wusste, dass jemand an Bord gekommen war. Dann Schritte auf der Treppe. Scheiße. Er war ganz dicht davor gewesen, Fester zu einem unbedachten Angriff zu provozieren. Na ja, er sollte ihn wenigstens noch ein bisschen wütender machen, damit Fester auch ganz bestimmt bald einen zweiten Versuch dieser Art startete.


  »Komm schon, Fester, sag mir die Wahrheit. Dir gefallen doch solche Fotos, wo die Männer schwarze Ledermasken tragen und eine neunschwänzige Katze in der Hand halten, hab ich recht? Vielleicht noch ein paar SS-Uniformen dazu, du weißt schon, was ich meine, die richtig guten Sachen. Ich wette, du hast zu Hause ne große Sammlung. Ich wette, du kennst die besten Internetseiten.«


  Festers Gesicht wurde weiß, und Dox dachte, Menschenskind, voll ins Schwarze getroffen, du verfluchter Perversling.


  Die Tür ging auf, und der jüngere Typ kam herein. Er sah Fester an, bemerkte dann die Batterie, die er in der Hand hielt. »Was machst du da?«, fragte er.


  »Nichts«, erwiderte Fester. »Wieso bist du schon wieder hier?«


  »Was willst du mit der Batterie?«, fragte der andere mit einer Miene, die verriet, dass er sich die Antwort denken konnte und keineswegs davon begeistert war.


  »Onkel Fester amüsiert sich ganz gern ein bisschen nebenbei, wenn keiner zuguckt«, sagte Dox. »Jetzt ist er bloß zum ersten Mal dabei erwischt worden. Ihr wisst doch alle, dass er schwul ist, nicht? Fragt ihn doch mal nach seiner Fotosammlung.«


  »Halt die Fresse«, knurrte Fester und machte einen Schritt auf Dox zu.


  Der junge Typ hatte plötzlich eine Pistole in den Händen und zielte auf Fester, so schnell, dass es aussah wie ein Zaubertrick. Dox blinzelte. Eine Sekunde lang fragte er sich, ob seine Wahrnehmung ihn nicht trog.


  »Ich kann das nicht zulassen«, sagte der junge Typ mit völlig ruhiger Stimme.


  »Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß«, sagte Fester, und der Ausdruck in seinen Augen war so hasserfüllt und gefährlich, dass Dox den jungen Typen innerlich nur dazu beglückwünschen konnte, so blitzartig seine Waffe gezückt zu haben.


  »Das tue ich gerade«, erwiderte der junge Typ, noch immer in demselben sachlichen Ton. »Und du wirst mir später dafür dankbar sein, wenn du dich wieder abgeregt hast. Aber jetzt möchte ich, dass du dich schön langsam rückwärts Richtung Tür bewegst und den Raum verlässt. Wenn du nicht haargenau tust, was ich sage, und irgendwelche Mätzchen versuchst, knall ich dich ab.«


  Einen Moment lang war es mucksmäuschenstill. Dann sagte Dox: »Das ist jetzt eine ziemlich schwierige Situation für ein Outing, Fester, aber es gibt Organisationen, die dir dabei helfen können. Hotlines und so weiter. Du musst bloß …«


  Der junge Typ trat einen Schritt zurück. Er hielt die Pistole weiter auf Fester gerichtet und sah Dox an. »Halt die Schnauze«, sagte er, und etwas in seiner Stimme sagte Dox, dass er sich besser fügen sollte.


  Fester gehorchte und ging aus dem Raum. Der junge Typ folgte ihm einen Augenblick später. Dox hörte, wie die Tür abgeschlossen wurde, dann die Schritte der beiden die Treppe hoch.


  Er saß danach lange da und dachte nach. Er war nicht sicher, ob er sich gerade eine Chance verschafft oder sein eigenes Grab geschaufelt hatte. Aber eines wusste er genau: Er würde es herausfinden, sobald Fester wieder mit ihm allein an Bord war.
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  EIN ANFÄNGER HÄTTE NOCH einmal hingesehen, um sich zu vergewissern, dass es keine Sinnestäuschung war, und sich zu lange eingeredet, dass das gar nicht sein konnte. Einer mit ein bisschen mehr Erfahrung hätte weggeschaut, aber erst nach einer Schrecksekunde und sichtlich bemüht, was dem Feind verraten hätte, dass er entdeckt worden war. Ein echter Überlebenskünstler erfasst das Wesentliche sofort. Und was nicht auf Anhieb zu verstehen war, darüber würde ich mir später Gedanken machen.


  Ich trat auf den Bürgersteig und stellte den Karton so ab, dass ich zwischen ihm und dem Fahrrad stand. Ich wandte Mr Blond den Rücken zu und fing an, die Fahrradkette »aufzuschließen«, wobei ich ihn in dem Seitenspiegel an meiner Brille beobachtete. Er war zwanzig Schritte von mir entfernt und hatte es weder besonders eilig, noch ließ er sich merklich Zeit. Er trug eine schwarze Wollmütze, weniger wegen der Kälte, da war ich sicher, sondern vielmehr, damit eventuelle Zeugen ihn nicht so leicht beschreiben konnten. Auch ich hätte ihn beinahe übersehen, aber mir war sein fließender Gang aufgefallen, den ich noch aus Saigon in Erinnerung hatte.


  Wie er mich gefunden hatte, spielte im Augenblick keine Rolle. Weshalb er hier war, konnte ich mir denken. Mein Hauptvorteil lag auf der Hand. Ich hatte mir nicht anmerken lassen, dass ich ihn gesehen hatte, und zudem ahnte er nicht mal, dass ich wusste, wer er war.


  Jetzt, wo ich ihm den Rücken zudrehte und er nicht wusste, dass ich ihn beobachtete, schaute ich ihn mir in dem Brillenrückspiegel genauer an. Er trug eine schwarze hüftlange Lederjacke und, wie ich jetzt sah, Handschuhe. Genauso hätte ich es auch gemacht. Die Mütze, um die besonderen Merkmale zu verschleiern; die Handschuhe, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen; die Jacke als leichte Schutzkleidung, für den Fall, dass etwas schiefläuft und die Zielperson zu einer Waffe greift. Er trug Schuhe mit dicken Sohlen, sehr wahrscheinlich aus Gummi, und seine Schritte waren geräuschlos.


  Wie immer er auch vorgehen wollte, er würde aus nächster Nähe zuschlagen. Wenn er eine Schusswaffe hatte, dann bestimmt eine geräuscharme Kleinkaliberpistole, die er mir direkt an den Kopf halten würde. Selbst wenn er eine Waffe mit größerem Kaliber und Schalldämpfer hätte, würde er möglichst nah an mich rankommen wollen, um mich auf keinen Fall zu verfehlen. Ein Messer wäre natürlich am leisesten. Wie auch immer, mein ihm zugewandter Rücken würde sein Selbstvertrauen verstärken, die Risiko-Gewinn-Rechnung verändern, von der ich wusste, dass sie ihm durch den Kopf ging, die offensichtlichen Gefahren verringern, die sich aus so unmittelbarer Nähe ergaben, und ihm dadurch Mut machen, den Radius zu betreten, in dem ich ihn haben wollte.


  Ich sah ihn im Seitenspiegel näher kommen. Noch zehn Schritte. Ein frischer Schwall Adrenalin rauschte mir durch den Körper.


  Acht Schritte. Ich nahm die Fahrradkette vom Rahmen. Sie war fast einen Meter lang und wog an die zehn Pfund, mit einem massiven Stahlschloss an einem Ende. Ich umfasste das Ende der Kette mit dem Einsteckzapfen, tat so, als wollte ich sie um die Stange unter dem Sattel wickeln, und ließ Mr Blond meine Hände sehen, um ihm noch mehr Mut zu machen.


  Fünf Schritte. Seine rechte Hand tauchte in die Jackentasche und kam wieder hervor. Jetzt hielt er den Arm eng am Körper, die Hand dicht vor dem Oberschenkel. Sein Daumen drückte einen Hebel, und eine Klinge sprang heraus. Ich vermutete, dass er beschlossen hatte, die vermeintliche Chance zu nutzen und mir von hinten die Gurgel durchzuschneiden. Das hätte den Vorteil, dass es schnell ging und das Blut von ihm wegspritzen würde statt auf seine Kleidung.


  Drei Schritte. Mein Herz dröhnte mir wie eine Kriegstrommel in der Brust. Ich unterdrückte den schreienden Impuls, mich jetzt schon umzudrehen und ihn zu stellen.


  Zwei Schritte. Er steuerte leicht nach rechts, um den Karton zu umgehen, den ich abgestellt hatte. Jetzt.


  Ich wirbelte im Uhrzeigersinn herum, die Kette in der rechten Hand, und das Ende mit dem Schloss daran peitschte nach vorn, wie der Schläger der härtesten Rückhand im Welttennis. Mr Blond reagierte blitzschnell und bewies damit, dass er gut ausgebildet war: Er riss die linke Hand vor die rechte Gesichtshälfte, zog die Schultern hoch, ging in die Knie und, was am wichtigsten war, trat einen Schritt vor, in den Bogen der Kette hinein, wo ein Schlag weniger Wucht hatte. Aber ich hatte das alles geahnt, und Aktion ist immer besser als Reaktion. Dank der Länge meines Arms, der Länge der Kette und der Beweglichkeit meiner Hüften und Beine blieb mir genügend Bewegungsraum. Ich wich entsprechend weit zurück, und das Schloss schwang herum und krachte wie das Endstück eines mittelalterlichen Streitflegels gegen seine erhobene linke Hand und die rechte Schläfe.


  Sein Kopf wurde nach links gerissen, und er taumelte in dieselbe Richtung. Die Kette schwang durch, und als sie meine Mittelachse passierte, holte ich aus der Hüfte Schwung und peitschte sie erneut vor, diesmal als Vorhandschlag, so dass sie von rechts kam. Mr Blond hatte das Gewicht auf dem linken Fuß und konnte nicht ausweichen. Aber irgendwie, trotz seiner sicherlich gestörten Synapsen, gelang es ihm, nach unten auszuweichen und seine linke Hand wieder zu heben, diesmal höher, Handfläche nach außen, so dass sein Unterarm das Gesicht schützte. Das Schloss katapultierte seinen Arm nach hinten gegen den Kopf und schleuderte ihn nach rechts. Doch mit der erstaunlichen Schnelligkeit eines verwundeten Tieres gelang es ihm, seinen Arm um die Kette zu schlingen und sie zu packen, ehe sie an ihm vorbeizischte.


  Ich versuchte, ihm die Kette zu entreißen. Ein Fehler: Er zog in die andere Richtung und nutzte die Gegenkraft, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Sein linker Fuß war jetzt vorn, nur wenige Zentimeter von meinem rechten, unsere Körper waren Spiegelbilder, verbunden durch das kurze Stück Kette. Er zog seinen rechten Fuß einen halben Schritt vor, und ein linker Sidekick traf mich in die Rippen. Der Aufprall raubte mir den Atem und schleuderte mich rückwärts gegen das Rad. Nur meine Hand an der Kette verhinderte, dass ich zu Boden ging.


  Er hatte noch immer das Messer in der rechten Hand, dicht am Körper. Ich spürte, was er vorhatte: Schritt nach vorn, mich mit der linken Hand ablenken, mit der rechten zustechen. Und meine Seite war völlig ungeschützt.


  Ich griff mit der linken Hand nach hinten. Sofort sprang er mit dem linken Bein vor, zog den rechten Fuß nach, verringerte die Entfernung, wodurch das Messer gefährlich nahe kam. Meine tastenden Finger schlossen sich um den Fahrradrahmen. Sein Schwung trug ihn jetzt nach vorn, floss von den Beinen in seine Messerhand. Angefeuert von Angst und Adrenalin riss ich das Rad herum wie ein Diskuswerfer und brachte es genau in dem Moment zwischen uns, als er mit dem Messer in meine Bauchgegend stieß. Seine Hand brach durch die Speichen, und ich entkam der Klinge um Haaresbreite.


  Er erstarrte für einen Sekundenbruchteil in der Bewegung, die linke Hand an der Kette, die rechte zwischen den Speichen, versuchte, die neue Situation zu verarbeiten. Ich wusste nicht, was er für eine Ausbildung hatte, aber auf seinem Lehrplan hatte bestimmt nicht gestanden, was zu tun war, wenn man in einem Fahrrad feststeckte. Sich nach vorn werfen? Nach hinten reißen? Die Kette loslassen? So viele Möglichkeiten, so wenige Neuronen …


  Ich ließ ihm keine Zeit, sich irgendetwas Effektives einfallen zu lassen. Ich gab meinen Griff an der Kette auf und packte das Vorderrad mit beiden Händen, wand und drehte es nach links. Der Ellbogen wurde ihm gegen den Körper gedrückt, und seine Hand an der Schulter vorbeigebogen. Er brüllte vor Schmerz, seine Finger öffneten sich, und er verlor das Messer. Ich drehte fester, und er krümmte sich seitlich in der Taille, damit sein Ellbogen nicht brach. Sein rechtes Knie war jetzt um fast neunzig Grad nach innen verdreht, und er belastete es mit zu viel Gewicht, um es aus der Klemme zu befreien. Ich drehte mich gegen den Uhrzeigersinn, hob den rechten Fuß und trat ihm mit voller Wucht in die Kniekehle. Er brüllte erneut, als das Knie brach, und als er über seinem kaputten Bein zusammensank, drehte ich das Rad fester und brach ihm auch noch den Ellbogen.


  Ich ließ das Vorderrad los, und er fiel auf den Rücken, das Fahrrad auf ihm drauf. Er versuchte verzweifelt, darunter hervorzukriechen, aber bei zwei funktionsuntüchtigen Gliedmaßen kam er kaum von der Stelle. Ich ging in einem weiten Bogen um ihn herum und suchte den Boden ab. Da, das Messer. Ich hob es auf, und irgendein Winkel meines Gehirns registrierte das unverkennbare Logo auf der Klinge: ein Emerson, Modell Commander, wie ich an der Recurve-Schneide erkannte, eines von Dox Lieblingsmessern.


  Mr Blond schaffte es endlich in eine sitzende Position. Er packte den Fahrradrahmen mit der linken Hand und zog seinen kaputten Arm mit einem Schmerzensschrei aus den Speichen. Er starrte mich an, keuchend, die Nasenflügel vor Anstrengung geweitet, das Gesicht schweißglänzend. Er schob das Rad nach vorn, als wollte er sich damit schützen, aber mit nur einem gesunden Arm war seine Beweglichkeit gleich null.


  »Du hast noch eine Chance«, sagte ich. »Sag mir, wo Dox ist, und ich lass dich leben.«


  »Jakarta«, sagte er, durch zusammengebissene Zähne.


  Nein. Sie würden das Boot nach einem Anruf nicht am selben Ort lassen. Er log.


  Andererseits, ich log ja auch.


  Ich täuschte eine Bewegung nach links an, und er überreagierte, so dass ich rasch hinter ihn treten konnte. Er ließ das Rad los und wollte sich umdrehen, aber ich war mit einem Schritt bei ihm, drückte ihm ein Knie in den Rücken und bewegte mich mit ihm, als er weiterhin hektisch versuchte, sich zu drehen und mich anzusehen. Ich legte die linke Hand über seine Augen und schnitt ihm mit der rechten die Kehle durch.


  Der Schnitt war tief, aber schnell, und ich hatte meine Hand schon wieder weggezogen, als der Geysir lossprudelte. Ein grässliches Gurgeln brach sich Bahn, ein stockender, blubbernder Schrei. Er fiel auf die Seite, drückte das Kinn nach unten und hielt sich mit der unversehrten Hand den Hals, während das Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll. Ich trat zurück, aber dieser warme, metallische Geruch erfüllte die Luft, drang in meine Sinne und löste einen Moment lang in mir die wahnsinnige Lust am Töten aus, die ich zum ersten Mal in Vietnam gespürt hatte  diesen fast orgastischen Schauer, den du nur dann empfindest, wenn du einen Mann getötet hast, der alles darangesetzt hat, mit dir das Gleiche zu machen.


  Ich blieb einen Moment stehen, während der wieder besänftigte Eismann jubelnd zusah, wie Mr Blond sich abmühte, aufzustehen, mit kickenden Beinen, inmitten einer Blutlache, die sich um ihn auf dem Bürgersteig ausbreitete. Dann wurden die Beine langsamer, und seine Hände sanken herab. Ein langer gurgelnder Seufzer entfuhr ihm, der Kopf fiel auf die Straße, und die Anspannung wich aus seinen Gliedern. Ein Fuß schabte noch langsam vor und zurück, vor und zurück, ob aus Reflex oder als letztes, nutzloses Aufbäumen seines Körpers, konnte ich nicht sagen. Aber es war mir auch egal.


  Ich sah mich um. Ein Dutzend Passanten standen wie angewurzelt da, mit offenem Mund, schockiert. Sie begriffen nicht, was sie da sahen, versuchten, die Beweise zu verarbeiten, die ihre Sinne ihnen lieferten. Sie waren alle Mitte zwanzig bis Mitte dreißig, mit modischen Taschen und gepflegten Kinnbärten, und sie waren hergekommen, um sich zum Lunch in einem teuren Restaurant ein marokkanisches Couscous zu gönnen oder sich ein schickes Paar italienische Plateauschuhe zu leisten. Garantiert hatte noch keiner von ihnen je einen Toten gesehen, geschweige denn einen, der soeben vor ihren Augen erstochen worden war. Ich sah keine unmittelbaren Probleme, weder einen Komplizen noch irgendwen, der auch nur ansatzweise Anstalten machte, sich einmischen zu wollen. Ich hätte mit mehr als einem gerechnet, aber Dox hatte gesagt, es seien vier Leute auf dem Boot. Vielleicht hatte Hilger nur Mr Blond entbehren können.


  Ich hätte ihn gern nach einem Ausweis durchsucht, aber es waren zu viele Leute da, und die Zeit wurde knapp. Außerdem war ich mir so gut wie sicher, dass er ohne Papiere unterwegs war. Ich klappte das Messer zusammen und steckte es in die Tasche, legte mir die Kette um den Hals und nahm den Karton von der Erde. Ich stellte das Fahrrad hin und wollte schon aufsteigen, warf aber gerade noch rechtzeitig einen Blick nach unten auf das Vorderrad. Es war arg verbogen und würde an der Gabel hängen bleiben. Verdammt.


  Ich legte das Fahrrad flach hin und trat mit Wucht auf die Felge, bis sich das Vorderrad wieder einigermaßen drehte. Ich hätte das Fahrrad und auch den Karton einfach vergessen können, aber ich wollte lieber nichts zurücklassen. Und mit Rad kam ich schneller weg.


  Am Rande meines Gesichtsfeldes nahm ich wahr, wie ein paar Leute jetzt Handys hervorholten, Fotos machten, Videoaufnahmen, und ich war froh über die Balaklava, den Helm und die Sonnenbrille. Mit gesenktem Kopf stieg ich aufs Fahrrad und fuhr gegen die Verkehrsrichtung davon, damit mir kein Auto folgen konnte. Das Vorderrad eierte, aber es hielt.


  Ich bog nach rechts in die Houston, trat so schnell ich konnte in die Pedale, bis ich vier Querstraßen weiter erneut rechts ab in die Forsyth Street bog, wieder gegen den Verkehr. Am nordöstlichen Ende des Sara D. Roosevelt Parks sah ich einen Müllcontainer und hielt an. Mit Mr Blonds Messer öffnete ich den Karton und kippte die Verpackungschips in den Container. Dann schlitzte ich den Karton auch an der unteren Seite auf, faltete ihn flach zusammen und warf ihn ebenfalls in den Container. Zeugen würden den Karton beschreiben, den der Fahrradkurier dabeigehabt hatte, und er war auch mit Sicherheit von einigen Handykameras fotografiert worden. Er würde sich zwar nicht zu mir zurückverfolgen lassen, aber er musste auch nicht unbedingt einfach zu finden sein. Mehrstufige Schutzmaßnahmen. Immer mehrstufig.


  Ich bog in die Stanton Street. Zwei Blocks weiter machte ich kurz halt, um das Messer und die Fahrradkette in einem Gully zu entsorgen, dann fuhr ich in südlicher Richtung die Allen Street hinunter, bis ich wieder einen Müllcontainer fand  diesmal für den Helm und den Seitenspiegel. Als ich die Canal Street erreichte, stieg ich ab und lehnte das Rad an eine Hauswand, zuversichtlich, dass es sich irgendwer binnen fünfzehn Minuten unter den Nagel reißen würde. Und selbst wenn es keinen neuen Besitzer fand und der Polizei auffiel, war es steril. Die Seriennummer war weggefeilt, ich hatte es bar bezahlt und am Morgen, ehe ich losfuhr, vollständig abgewischt, um eventuelle Fingerabdrücke zu entfernen. Noch mehr Schutzmaßnahmen.


  Zu Fuß folgte ich der Canal Street in westlicher Richtung, ging dann nach Norden in die Elridge Street und gleich wieder nach Westen in die Hester bis zum Park. Im Gehen nahm ich Balaklava und Sonnenbrille ab und zog die Marinejacke aus. Darunter trug ich meine neuen Sachen  Hemd, Sportjackett und Krawatte. Ohne die dicke Jacke wirkte meine Statur deutlich schlanker. Ich nahm auch eine andere Haltung an, stellte mir vor, ein Geschäftsmann zu sein, der jeden Tag in Anzug und Krawatte ins Büro ging. Wer nach einem Fahrradkurier Ausschau hielt, würde jetzt glatt an mir vorbeilaufen. Zuletzt zog ich die Handschuhe aus und deponierte alles neben einem Mülleimer. Einer der Obdachlosen im Park, so kalkulierte ich, würde sich bald der restlichen Requisiten meiner Fahrradkurierrolle annehmen, die damit genauso schnell verschwunden sein würden wie das Rad selbst.


  Ich zog die zweite Sonnenbrille, die mit den runden Gläsern, aus der Innentasche des Jacketts und setzte sie auf. Dann sah ich auf dem iPhone nach, wo Accinelli geparkt hatte. Auf dem Bowery-Parkplatz, wo ich seinen Wagen das erste Mal hatte stehen sehen. Ein wenig näher an der Mott Street, als mir lieb war, aber jetzt würde mich keiner mehr wiedererkennen. Außerdem konnte ich den Sender nun mal nicht unter seinem Wagen lassen. Wahrscheinlich würde ihn keiner entdecken, und wenn doch, würde ihn niemand bis zu mir zurückverfolgen können. Aber noch hatte ich die Hoffnung nicht aufgegeben, dass man Accinellis Ableben als natürlichen Todesfall einstufen würde, auch wenn die Chance gering war. Vielleicht ein Herzinfarkt aus Panik, weil er einen blutigen Mord keine zehn Schritte von sich entfernt beobachtet hatte, so was in der Art. Nicht wahrscheinlich, aber die Ereignisse hatten sich überschlagen, und ich konnte im Augenblick nicht alles in Erwägung ziehen. Jedenfalls wollte ich keine Spuren hinterlassen, die darauf schließen ließen, dass er verfolgt worden war. Ich würde bei meinem ursprünglichen Plan bleiben und mir alles Weitere später überlegen.


  Ich hörte Sirenen westlich von mir auf der Prince Street und warf einen Blick in die Richtung, als ich zum Bowery-Parkplatz kam. Die Polizei hatte die Straße bereits abgesperrt, und ein Uniformierter leitete den Verkehr um. Der Parkplatzwärter stand vor seinem Häuschen und starrte hinüber.


  »Entschuldigen Sie«, sprach ich ihn an. »Ich glaube, ich hab meinen MP3-Player verloren, als ich neulich hier geparkt hab. Kann ich mal rasch nachsehen?«


  »Klar, Mann«, sagte er, ohne das Schauspiel auf der Prince Street aus den Augen zu lassen. Ich bedankte mich und ging zu Accinellis Wagen. Ich bückte mich, entfernte rasch die Ausrüstung und steckte sie ein, um dann ohne ein weiteres Wort zu verschwinden.


  Ich fuhr zurück nach Great Neck. Sobald ich die Stadt hinter mir gelassen hatte und die unmittelbare Gefahr gebannt war, überkam mich das große Zittern  die übliche Nachwirkung einer Überdosis Adrenalin, diesmal dadurch verschlimmert, dass ich selbst so knapp dem Tod entronnen war. Ich fuhr auf einen Rastplatz, um abzuwarten, bis es vorbei war.


  Ich blieb fast eine Stunde lang im Auto sitzen. Als sich das Zittern bis auf ein leichtes Vibrieren in den Fingerspitzen gelegt hatte, konnte ich wieder denken. Ich musste mir über dreierlei klarwerden: Wie Hilger mich aufgespürt hatte. Warum. Und was das für Dox bedeutete.


  Das Wie war am leichtesten zu beantworten. Er musste von Accinellis Geliebter gewusst haben. Und dann hatte er auch gewusst, dass es für mich ungünstig gewesen wäre, Accinelli zu Hause oder in der Firma zu erledigen. Er hatte sich also leicht ausrechnen können, dass ich von der Geliebten erfahren und im Umfeld ihrer Wohnung zuschlagen würde. Wahrscheinlich hatte Mr Blond seit Tagen auf der Lauer gelegen, vielleicht in einem Van ein oder zwei Blocks entfernt, irgendwo, von wo aus er das Apartmenthaus gut mit einem Fernglas beobachten konnte. Als er mich praktisch zusammen mit Accinelli ins Haus gehen sah, wusste er, was ich vorhatte. Woraufhin er aus dem Van stieg, um mich zu erledigen, sobald ich wieder rauskam. Der Plan war gut. Wenn ich ihn nicht in Saigon gesehen und mich nicht an seinen geschmeidigen Gang erinnert hätte, läge jetzt vielleicht ich auf dem kalten Bürgersteig in einer Blutlache.


  Das Warum war schon schwerer. Mich in unmittelbarer Nähe von Accinellis noch warmer Leiche umbringen zu lassen hätte die Chancen, dass man bei Accinelli von einem natürlichen Tod ausging, erheblich verringert. Zwei Tote so nah beieinander, das kann kein Zufall sein. Demnach war es Hilger nicht primär darum gegangen, dass Accinellis Ableben natürlich aussah. Was die Frage aufwarf, warum er mich überhaupt für den Job hatte haben wollen.


  Und noch was. Der dritte Job war Unfug. Es gab keinen dritten Job: Das war bloß eine Täuschung gewesen, ein Trick, damit ich unvorsichtig wurde.


  Schließlich Dox. Ich wollte mir seinetwegen Sorgen machen, weil ich wusste, dass Hilger ihn vielleicht schon umgebracht hatte, aber der Eismann ließ es nicht zu. Löse einfach das Problem, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Bleib ruhig. Denk nach. Alles andere hilft weder dir noch Dox.


  Ich versetzte mich in Hilger hinein. Er war clever. Was würde er sich überlegen?


  Es gibt nur zwei Zielpersonen. Sobald die zweite ausgeschaltet ist, eliminiert Mr Blond Rain. Vorher Dox töten? Riskant. Was, wenn Rain verlangt, noch einmal mit ihm zu sprechen, ehe er Accinelli erledigt? Und was, wenn bei dem Angriff auf Rain irgendwas schiefläuft? Ohne Dox habe ich kein Druckmittel mehr in der Hand. Ich warte besser. Wenn Mr Blond bestätigt, dass Rain erledigt ist, muss Dox sofort dran glauben.


  So ähnlich musste es sein. So würde ich es machen. Was bedeutete, dass Dox noch lebte.


  Wahrscheinlich.


  Ich rieb mir die Augen. Der Adrenalinrausch war abgeebbt, und die unvermeidliche parasympathische Gegenreaktion setzte ein. Ich hatte ein wattiges Gefühl im Kopf und wollte nur noch schlafen.


  Wie sollte ich weiter vorgehen? Das war das Einzige, was ich jetzt noch klären musste. Wenn ich alles richtig machte, hatte Dox nach wie vor eine Chance. Wenn ich Mist baute, war er erledigt.


  So oder so, ich musste Kontakt zu Hilger aufnehmen. Ich musste ihn in Bewegung halten, weitere Informationen sammeln, bis ich genug hatte für einen Zugriff.


  Aber wie? Wie?


  Ich konnte so tun, als wäre alles glattgegangen. Accinelli ist tot, offenbar an einer Embolie gestorben. Lassen Sie mich mit Dox sprechen. Nennen Sie mir die Einzelheiten zur dritten Zielperson.


  Aber nein, das würde ihn beunruhigen. Er würde früh genug erfahren, was Mr Blond zugestoßen war. Gut möglich, dass er jetzt schon mit dem Schlimmsten rechnete, weil sein Mann sich natürlich seit unserer Begegnung nicht mehr gemeldet hatte. Er würde wissen, dass ich irgendwas tricksen wollte, wenn ich nicht zugab, was passiert war.


  Also spiel mit offenen Karten. Beschuldige ihn, bedrohe ihn, sei wütend. Damit musste er rechnen, darauf war er gefasst. Wenn ich ihm den vorhersehbaren Reiz lieferte, würde er mir die vorhersehbare Reaktion zeigen.


  Und die wäre wie? Ich konnte es nicht genau sagen. Vielleicht würde er alles abstreiten, Zeit schinden, eine Möglichkeit suchen, mir erneut eine Falle zu stellen. Er wusste nicht, dass ich Mr Blond in Saigon gesehen hatte  sonst hätte er nämlich jemand anderen geschickt, um mir in New York aufzulauern , er würde also wahrscheinlich glauben, dass er sich durchmogeln könnte.


  Ich würde natürlich darauf bestehen, noch einmal mit Dox zu sprechen. Und wenn Hilger nein sagte? Tja, das konnte nur eines bedeuten. Und ich würde den Rest meines Lebens nach einer Möglichkeit suchen, es ihm heimzuzahlen.


  Ich fuhr zur Stadtbücherei von Great Neck und stellte eine Nachricht an Kanezaki ins Bulletin Board. Dann rief ich ihn von einem Münztelefon aus an. Bei ihm war es noch keine fünf Uhr morgens. Tja, heute war die Nacht früh für ihn zu Ende.


  Das Telefon klingelte nur einmal, dann hörte ich seine Stimme. »Ja.«


  »Was denn, schlafen Sie etwa mit dem Ding auf dem Kopfkissen?«


  »Manchmal.«


  »Sie müssen sofort im Bulletin Board nachsehen. Ich habe Ihnen alle Einzelheiten über die zweite Person auf der Liste geschickt. Aber die Sache ist bereits erledigt. Die Ereignisse überschlagen sich hier.«


  »Bereits erledigt … Nicht schon wieder! Sie wollten mir doch Bescheid geben.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit für Diskussionen. Erinnern Sie sich an den blonden Typen auf den Fotos, die ich Ihnen geschickt habe?«


  »Ja klar. Ich hab noch nichts rausfinden können.«


  »Das werden Sie jetzt. Er hatte einen schlimmen Unfall in New York vor nicht ganz zwei Stunden.«


  »Ach du Schande.«


  »Ja, unser Freund hat ihn mir auf den Hals gehetzt. Ich hatte Glück.«


  »Unser Freund … das heißt …«


  »Richtig. Es gibt keine Nummer drei auf der Liste. Besser gesagt, die Nummer drei war ich.«


  »Was ist mit …«


  »Das weiß ich noch nicht. Aber ich hoffe, er ist wohlauf. Schließlich ist er ja das Druckmittel unseres Freundes, nicht? Ich werde einen weiteren Anruf vereinbaren, um es rauszufinden. Aber dazu kommen wir gleich. Sind Sie jetzt wach? Können Sie mir folgen?«


  »Natürlich«, sagte er mit einem Unterton, als hätte meine Frage seine Würde verletzt.


  »Gut. Dieser blonde Typ ist wahrscheinlich steril gereist. Aber ich hab den starken Verdacht, dass er irgendein Fahrzeug hatte, vermutlich einen Van, der noch irgendwo auf der Straße parkt. Sollten die Cops den finden, können die ihn mit einem Namen in Verbindung bringen. Wenn wir einen Namen haben, können wir rausfinden, wer kürzlich unter dem Namen ein Visum für ein gewisses asiatisches Land beantragt hat. Haben Sie verstanden?«


  »Natürlich«, sagte er wieder.


  Ich merkte, dass ich zu schulmeisterlich klang. Er war kein Grünschnabel mehr, und er war auch nicht auf den Kopf gefallen.


  »Sie hatten noch keine Zeit, darüber nachzudenken«, sagte ich. »Aber ich. Nur deshalb frage ich.«


  »Ist schon gut«, sagte er, und ich stellte mir ein widerwilliges Schmunzeln am anderen Ende der Leitung vor.


  »Okay. Wenn wir für den Blonden einen Namen und einen Visumantrag haben, sind wir unserem Freund verdammt nahe.«


  »Richtig.«


  Ich hielt inne, überlegte, was es noch zu bereden gab. Gott, ich brauchte dringend Schlaf.


  »Was ist mit den Nebeneffekten, über die wir gesprochen haben?«, fragte ich. »Sie wissen schon, die Familie.«


  »Fast erledigt. Im Laufe des Vormittags müsste ich was haben.«


  »Alles klar, gut. Da fällt mir noch was ein. Ich habe irgendwie den Verdacht, dass unser Freund den Zweiten auf der Liste kannte. Sie haben in demselben Einsatzgebiet gearbeitet, wie Sie sehen werden. Ich weiß nicht, was genau das bedeutet, aber mein Instinkt sagt mir, es ist wichtig. Gehört irgendwie in den größeren Zusammenhang, nach dem wir suchen.«


  »Alles klar, schön. Ich geh der Sache nach. Wie gehts jetzt weiter?«


  »Ich schicke unserem Freund eine Nachricht, dass ich ein neues Telefondate möchte. Ich zögere die Sache so weit raus, wie ich kann, aber wenn ich nicht auf einen raschen Anruf dränge, könnte er eine Falle wittern. Ich schätze daher, wenn Sie irgendwas Entscheidendes über seinen Aufenthaltsort rausfinden können, dann brauchen wir das innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden. Nein, früher. Ich muss ja schließlich noch dahin reisen, wo er ist.«


  »Wieso fliegen Sie nicht jetzt schon?«


  »Ich weiß doch nicht, wohin …«


  »Das müssen Sie nicht wissen, zumindest nicht genau. Wir wissen, er ist auf einem Boot, wahrscheinlich noch immer irgendwo in der Nähe des letzten Standortes, von dem er angerufen hat. Wenn Sie jetzt fliegen, sind Sie wesentlich näher dran, wenn wir seine genaue Position haben. Warten Sie in einer Stadt mit einem großen Flughafen in der,Nähe. Das spart Zeit.«


  »Sie haben recht«, sagte ich. »Ich bin müde, da hätte ich von allein drauf kommen müssen.«


  »Tja, nobodys perfect. Sie anscheinend auch nicht.«


  Ich lachte, froh darüber, dass er sich gegen mich behauptete. »Also gut, ich vereinbare den Anruf, und dann buche ich einen Flug. Ich brauch aber noch ein paar Sachen von Ihnen.«


  »Lassen Sie mich raten. Irgendwas vom Weihnachtsmann.«


  »Richtig. So ungefähr die gleichen Spielsachen, die er letztes Jahr zur Bescherung gebracht hat, bis auf das Betäubungsgewehr. Erinnern Sie sich, oder soll ich Ihnen die Wunschliste ins Bulletin Board stellen?«


  Zu den »Spielsachen«, von denen ich sprach, zählten eine Pistole mit Schalldämpfer, Infrarotlaser und Nachtvisier, ein Ersatzmagazin, hundert Hohlspitzpatronen, ein taktisches Oberschenkelholster und eine Nachtsichtbrille. Möglich, dass ich einige zusätzliche Dinge brauchte, wenn ich das Terrain erkundet hatte  vorausgesetzt, wir erfuhren rechtzeitig, wo das Terrain lag , aber Hauptsache, er besorgte jetzt schon mal alles Wesentliche.


  »Ich erinnere mich«, sagte er.


  »Kleiner diesmal, besser zu verstecken. Ich muss wahrscheinlich in einer städtischen Umgebung agieren. Außerdem eine kugelsichere Weste. Und einen Arzneikoffer. Ich weiß nicht, in was für einem Zustand mein Kumpel sein wird.«


  »Alles klar.«


  Ich dachte wieder kurz nach, weil ich das Gefühl hatte, noch irgendetwas vergessen zu haben. Dann fiel es mir ein.


  »Papiere«, sagte ich. »Ich bezweifele, dass mein Kumpel mit einem Pass gereist ist, und wo er auch ist, er muss in einem Land, in das er nicht offiziell eingereist ist, höchstwahrscheinlich durch die Passkontrolle.«


  »Darum kümmere ich mich.«


  »Gut, gut. Also schön, sobald Sie was über die Familienangehörigen oder irgendwas anderes rausgefunden haben, stellen Sie es ins Bulletin Board. Und ich melde mich, sobald ich was von unserem Freund höre.«


  »Okay. Viel Glück.«


  Ich ging ins Internet. Nur bei Singapore Air fand ich einen Nonstop-Flug von der Ostküste nach Südostasien, von Newark zum Flughafen Singapore Changi, Abflug um elf am selben Abend, Ankunft in Singapur achtzehn Stunden und vierzig Minuten später, um 6.40 Uhr Ortszeit. Ein langer Flug, aber zeitsparend, da ich nicht an der Westküste oder in Tokio oder Hongkong würde umsteigen müssen. Außerdem, so wie ich mich im Augenblick fühlte, würde ich wahrscheinlich die ganze Zeit in der Maschine durchschlafen, falls ich einen Erste-Klasse-Platz ergattern konnte. Und von Singapur aus wäre ich binnen einer, höchstens zwei Stunden innerhalb des Radius, in dem sich Hilgers Boot wahrscheinlich befand.


  Ich rief die Airline auf der Rückfahrt zum Hotel an. Ich hatte Glück  es waren noch Erste-Klasse-Plätze in der Maschine frei. Bei dem Preis von über zwölf Riesen für ein One-way-Ticket war ich überrascht, dass sie überhaupt welche verkauften. Ich hatte keine Ahnung, wie es bei den anderen Kunden aussah, aber für mich war der zusätzliche Komfort den Preis wert. In meiner Branche konnte der Unterschied, ob ich nach einem Neunzehn-Stunden-Flug völlig gerädert oder ausgeruht landete, durchaus über Leben oder Tod entscheiden.


  Ich checkte aus dem Hotel aus und suchte mir ein anderes Internetcafé, wo ich Hilger eine Nachricht schrieb:


  Wenn Sie gehofft haben, von Ihrem blonden Freund zu hören, könnte es sein, dass Sie sich eine Weile gedulden müssen. Es ging ihm gar nicht gut, als ich ihn zuletzt gesehen habe.


  Sie haben eine einzige Chance, diese Sache zu überleben. Lassen Sie Dox frei. Sofort.


  Ich hoffte, es war die richtige Nachricht. Ich glaubte, dass sie bei ihm die Reaktion auslösen würde, die ich mir wünschte, aber sicher konnte ich mir nicht sein. Durchaus möglich, dass er alles auf eine Karte setzte: Dox umbringen, mit allem, was er hatte, Jagd auf mich machen, versuchen, das Spiel so zu beenden.


  Aber darüber machte ich mir keine Sorgen. Eigentlich nicht. Erstens war ich zu müde. Zweitens hatte ich das nicht zu entscheiden. Der Eismann hatte das Sagen, und das Wort Sorgen hatte nie in seinem Wörterbuch gestanden. Wer sich Sorgen macht, dem muss ja schließlich irgendwas wichtig sein.
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  HILGER SASS AUF DER Flybridge, flankiert von Pancho und Guthrie. Sie waren am Vortag in Singapur eingelaufen und lagen jetzt im Yachtclub des Stadtstaats. Es war ein Uhr morgens, aber noch immer feuchtwarm. Die anderen siebzig Boote an den Anlegestellen rings herum dümpelten still vor sich hin, hoben und senkten sich im Wellengang des Hafens, als würden sie im Schlaf atmen.


  Demeere hatte fünfzehn Minuten zuvor angerufen, kurz vor Mittag New Yorker Zeit. Er hatte Rain vor dem Apartmenthaus in der Mott Street entdeckt. Was keine Überraschung war. Sie hatten vom Zugriff aufs Bulletin Board gewusst, dass Rain in New York war, genau wie sie davor auf die gleiche Weise erfahren hatten, dass er in Kalifornien und ursprünglich in Paris gewesen war. So weit, so gut.


  Accinelli war fünf Minuten später aufgetaucht. Demeere hatte gesagt, dass Rain mit Accinelli ins Haus gegangen war, und sie wussten alle, was das bedeutete: Der Mann war so gut wie tot. Demeere wollte Rain auflauern, wenn er wieder rauskam, und ehe er auflegte, hatte er noch gesagt, er würde sich gleich melden, sobald die Sache erledigt war.


  Das war fünfzehn Minuten her, sehr lange fünfzehn Minuten. Hilger stellte sich den Ablauf vor: Demeere hatte direkt angerufen, als Rain ins Haus ging. Rain würde höchstens fünf Minuten drinbleiben. Demeere würde keine Zeit vertrödeln, wenn Rain rauskam, sondern sofort angreifen und die Sache erledigen. Eine Minute für den Weg zurück zum Van, wegfahren, zwei Straßen weiter anhalten und anrufen. Es war schwer vorstellbar, dass das alles zusammengenommen länger als zehn Minuten dauerte.


  Weitere fünfzehn Minuten vergingen. Keiner sagte ein Wort. Hilger überlegte, ob er Demeere anrufen sollte, hielt es aber für zu riskant. Demeere hatte vor dem Einsatz bestimmt sämtliche Daten auf seinem Handy gelöscht. Wenn ihm irgendwas passiert war und Hilger ihn jetzt anrief, bliebe der Anruf gespeichert. Es würde zwar niemand was mit der Nummer anfangen können, aber Hilger wollte das Risiko nicht eingehen. Außerdem, wenn Demeere in der Lage wäre anzurufen, dann hätte er es bereits getan.


  Hilger wandte sich an Pancho. »Kannst du den New Yorker Polizeifunk über Satellit abhören?«


  Pancho nickte. »Das krieg ich hin.«


  »Also gut. Mal sehen, ob wir irgendwas erfahren.«


  Pancho verschwand. Guthrie und Hilger blieben schweigend sitzen.


  Zehn Minuten später kam Pancho zurück. Seine angespannte Kiefermuskulatur sagte Hilger alles.


  »Sie melden einen Toten auf der Mott Street«, sagte Pancho. »Er hatte keine Papiere bei sich. Aber das Opfer ist ein Weißer. Blond, Mitte dreißig.«


  Hilger nickte, ohne eine Emotion zu zeigen. »Wie?«, fragte er. Mehr Interesse an etwas, das operativ nicht mehr von Belang war, würde er sich nicht erlauben.


  »Kehle durchgeschnitten«, sagte Pancho.


  Guthrie schüttelte den Kopf. »Verdammt«, sagte er. »Verdammt.«


  Hilger seufzte. Er regte sich in solchen Situationen niemals auf, niemals. Er hatte schon öfter Männer verloren und schaffte es instinktiv und dank seiner Ausbildung, seiner Trauer erst später nachzugeben, wenn er die unmittelbare Situation geregelt und neue Pläne in die Wege geleitet hatte. Seine Männer hatten sich stets auf seine Führungsqualitäten verlassen, und Führungsqualitäten hatte nur jemand, der sich auf das Problem konzentrierte, nicht auf seine Gefühle.


  »Was, glaubst du, wird Rain jetzt machen?«, fragte Pancho.


  »Schwer zu sagen«, erwiderte Hilger. »Aber er wird sich melden. Wir haben noch immer seinen Freund.«


  »Glaubst du, er hat erst Accinelli und dann Demeere erledigt?«


  Hilger nickte. »Ich schätze ja. Hört den Polizeifunk weiter ab, dann werden wir es bald wissen.«


  »Was bedeutet das für unsere Sicherheit?«, fragte Guthrie. »Ich meine, Demeere hat doch steril operiert, oder?«


  »Zweifellos«, sagte Hilger. »Falls jemand mit ihm einen Namen verbindet, es wäre nicht sein richtiger. Und selbst wenn der falsche Name irgendwelche Aufschlüsse ermöglichen könnte … Rain verfügt nicht über die Mittel, dass er was damit anfangen kann. Und selbst wenn doch, da wir ständig woanders sind, kann er uns unmöglich lokalisieren. Wir bleiben nur noch einen Tag in Singapur, und dann fahren wir weiter. In operativer Hinsicht sind wir sicher.«


  »Wenn Accinelli erledigt ist«, sagte Pancho, »brauchen wir Rain nicht mehr. Wenn wir Rain nicht mehr brauchen, brauchen wir auch Dox nicht mehr. Ein Wort von dir genügt, und ich fahr uns raus Richtung Riau-Inseln, beschwer ihn mit Gewichten und schmeiß ihn über Bord.«


  Guthrie warf Pancho einen Blick zu, den Pancho ignorierte. Hilger konnte sich einigermaßen gut vorstellen, was der Blick bedeutete.


  »Nein«, sagte er. »Noch nicht. Ich will erst hören, was Rain zu sagen hat.«


  »Rufst du … rufst du Demeeres Frau an?«, fragte Guthrie.


  Von ihnen vier war nur Demeere verheiratet gewesen. Mit einer Amerikanerin, Joanne Kartchner, die mit Demeere in Brüssel lebte. Hilger hatte sie mal kennengelernt. Sie hatte ausdrucksvolle Augen, und er hatte die Anziehung zwischen ihr und ihrem Mann sehen können. Demeere war zwar beruflich viel gereist, aber soweit Hilger wusste, war er seiner Frau nie untreu gewesen.


  Er würde das jetzt nicht sagen, aber vor Demeeres Abreise nach New York hatte der ihm die Nummer gegeben, unter der Joanne zu erreichen war. »Ich hab nicht vor, den Löffel abzugeben«, hatte er mit einem kleinen Lächeln gesagt. »Die Nummer ist nur für alle Fälle.« Jetzt fragte Hilger sich, ob der Mann eine Vorahnung gehabt hatte.


  Er überlegte kurz, wen er gern benachrichtigt wissen wollte, falls ihm was passierte. Oder wen er selbst würde anrufen wollen, wenn er wüsste, dass sein Ende nahte. Natürlich seine Schwester Susan. Sie war verheiratet und lebte in New York, ein drittes Kind war unterwegs. Er besuchte sie und ihre Familie jedes Mal, wenn er an der Ostküste war. Da ihre Eltern gestorben und sie keine weiteren Geschwister hatten, waren sie beide die Einzigen, die noch von der Familie übriggeblieben waren. Und Susans zwei Söhne waren die ganze Zukunft des Clans. Ja. Wenn er wüsste, dass es bald vorbei wäre, und wenn ihm noch die Zeit blieb, wäre es tröstlich, als letzte Stimme die von Susan zu hören.


  Er nickte. »Ja. Ich rufe seine Frau an.«


  Niemand rührte sich. Die schwüle Luft war noch drückender geworden, umhüllte sie wie ein feuchtwarmes Leichentuch von oben und von allen Seiten.


  »Demeere war ein guter Mann«, sagte Hilger. »Einer der Besten und Zuverlässigsten, mit denen ich bisher zusammengearbeitet habe. Er wird uns fehlen. Und wir werden zu Ehren seines Andenkens das zu Ende bringen, was wir angefangen haben und was ihm selbst so wichtig war, dass er daran teilhaben wollte.«


  Pancho und Guthrie nickten. Hilger sah sie an und wusste, dass sie sich wieder fangen würden.


  Aber, bei Gott, Rain würde dafür bezahlen. Und dieser verdammte Dox auch. Die beiden allein hatten Hilger schon viel gekostet. Er war im Augenblick so wütend, dass er Pancho am liebsten gesagt hätte, er solle seinen Vorschlag in die Tat umsetzen, mit dem Boot in tiefere Gewässer fahren und Dox den Haien zum Fraß vorwerfen. Er war wütend genug, die beiden erst noch eine Weile allein zu lassen, wohl wissend, wie Pancho die Zeit wahrscheinlich nutzen würde.


  Aber die Operation hatte Vorrang, wie immer. Demeere war in Amsterdam ihr Point Man gewesen, und jetzt, wo er nicht mehr da war, würde ein anderer für die abschließenden Vorbereitungen dorthin müssen. Pancho wollte er nicht gern schicken; der Mann war kompetent, aber seine Stärke waren seine Muskeln, ihm fehlte Demeeres Raffinesse. Einen Moment lang wünschte Hilger, er hätte Pancho nach New York geschickt und nicht Demeere. Davon abgehalten hatte ihn Panchos gefährliche Aura  Rain hätte ihn zu leicht entdeckt. Bei Demeere, so hatte er gedacht, wäre das Überraschungsmoment vielleicht größer. Tja, da hatte er sich schwer verrechnet. Aber es brachte nichts, sich jetzt deswegen in Selbstvorwürfen zu ergehen.


  Und Guthrie … der war auf jeden Fall gut und auf jeden Fall zuverlässig. Aber Hilger kannte ihn nicht so lange wie die anderen und war nicht sicher, ob er ihm so etwas Brisantes wie Amsterdam zutraute.


  Am Ende würde er vielleicht selbst hinmüssen. Ja, das war wahrscheinlich die beste Lösung. Trotz allem war die Operation noch im Gang. Am besten, er zog die Sache persönlich durch.


  Fürs Erste bedeutete das, Dox noch ein bisschen länger zu behalten.


  Aber nur ein bisschen.
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  DER LANGE FLUG ERFÜLLTE genau das, was ich mir von ihm versprochen hatte. Mir waren ohnehin die Hände gebunden, solange ich in der Luft war, und da ich das wusste und mich damit abgefunden hatte, war ich imstande, zum ersten Mal zu entspannen, seit ich Hilgers Nachricht in Paris erhalten hatte. Ich stärkte mich mit dem Erste-Klasse-Dinner und schlief dann fast zwölf Stunden wie ein Toter. Als ich aufwachte, keine fünf Stunden vor Singapur, fühlte ich mich einigermaßen frisch.


  Ich überlegte, was ich nach der Landung machen würde. Ich würde im Terminal bleiben, zumindest erst mal. Falls Kanezaki Hilgers Position geortet hatte, könnte es sein, dass ich auf der Stelle nach Jakarta fliegen müsste oder Kuala Lumpur oder sonst wohin. Ich wollte keine Zeit damit verschwenden, zweimal durch die Zollabfertigung zu gehen, und ich wollte an der Passkontrolle nicht erklären müssen, wieso ich so schnell schon wieder wegwollte.


  Okay, such dir nach der Landung einen Internetzugang und sieh im Bulletin Board nach, was Hilger …


  Mein Gedankengang stoppte, blieb an einem Problem hängen, das ich nicht bedacht hatte. Falls Hilger eine Möglichkeit hatte, herauszufinden, wo ich auf das Board Zugriff, und sah, dass der Zugriff in Singapur oder irgendwo anders in Südostasien erfolgt war, dann würde er wissen, dass ich schon ziemlich in seiner Nähe war.


  Scheiße. Blöd von mir, so etwas Offensichtliches übersehen zu haben. Es war einfach zu viel passiert, und ich war erschöpft, aber trotzdem …


  Delilah. Ich sah keine Alternative. Ich konnte ihr die URL geben, und sie konnte Hilgers Nachricht in das Bulletin Board kopieren, das sie mit mir benutzte. Oder mir die Nachricht am Telefon vorlesen. Und dann konnte ich ihr die Antwort diktieren, und sie konnte sie reintippen. Hilger würde denken, ich wäre von New York wieder nach Paris zurückgeflogen. Das hatte sogar einige Vorteile. Wenn er mich in Paris wähnte, würde ihn das in Sicherheit wiegen, und er wäre nicht mehr so sehr auf der Hut.


  Aber was, wenn sie ihre Organisation informierte? Das würde sie vielleicht nicht, aber verlassen konnte ich mich nicht darauf. Andererseits, wenn es stimmte, was sie mir erzählt hatte, dass ihre Organisation Hilger gern tot sähe, dann bestand zumindest eine anständige Chance, dass ihre Leute mir nicht in die Quere kamen. Und falls sie sich einmischten … tja, das Risiko würde ich einfach eingehen müssen. Ich hätte mich auch an Kanezaki wenden können, aber mein Vertrauen in ihn war nicht so groß, dass ich Hilgers Nachrichten an mich über ihn laufen lassen wollte, nicht in dieser Sache. Er hatte einen Plan, und Dox zu retten war dabei nur nebensächlich. Aus einer ganzen Reihe von Gründen wollte ich eigentlich auch Delilah aus dem Spiel lassen. Aber außer ihr hatte ich niemanden.


  Sobald ich nach der Landung ausgestiegen war, ging ich im Terminal zu einem Münztelefon, um sie anzurufen. Es war Mitternacht in Paris, doch sie war eine Nachteule, und ich wusste, dass sie noch wach war. Die Frage war nur, ob sie allein war. Wenn sie im operativen Einsatz war, würde sie nicht ans Telefon gehen.


  Aber ich hatte Glück. Sie meldete sich sofort mit einem rauchigen »Allô«.


  »Allô«, sagte ich. »Cest moi.«


  Kurzes Schweigen am anderen Ende. Dann sagte sie: »Ist alles in Ordnung?«


  »Noch kein Durchbruch, aber viel Bewegung. Ich … brauche deine Hilfe. Geht das in Ordnung?«


  »Das weißt du doch.«


  »Also gut. Unser Freund benutzt für den Kontakt mit mir ein Bulletin Board. Aber es kann gut sein, dass er eine Möglichkeit hat, festzustellen, von wo aus ich darauf zugreife. Ich möchte nicht, dass er weiß, wo ich gerade bin. Deshalb sollst du für mich darauf zugreifen.«


  »Das ist doch eine Kleinigkeit. Ich dachte, du würdest mich um mehr bitten.«


  »Könnte noch kommen. Aber im Augenblick ist das alles. Du sollst einfach nur das Bulletin Board öffnen, die Nachricht in das Bulletin Board kopieren, das du und ich benutzen, und dann wiederum meine Antwort in das Bulletin Board kopieren, dass ich mit ihm benutze. Wenn wir es so machen und er den Zugriffsort überprüft, glaubt er, ich sei in Paris. Das würde mir einen Vorteil verschaffen.«


  »Verstehe.«


  »Du musst dir irgendein Internetcafé suchen. Sonst findet er raus, wo du …«


  »Ja, ja, ich weiß.«


  Ich dachte kurz an Kanezakis gereizte Art, »natürlich« zu sagen, und auch an einige Bemerkungen, die ich im Laufe der Jahre von Dox zu hören bekommen hatte.


  »Bin ich ein Kontrollfreak?«, fragte ich.


  »Ja.«


  Ich räusperte mich. »Ehrlich, du musst mich nicht mit Glacéhandschuhen anfassen. Ich kann die Wahrheit verkraften.«


  Sie lachte. »Ich geh sofort los. Gib mir eine halbe Stunde.«


  Ich ging zu einem Internetterminal. Nach der üblichen Kontrolle auf Spyware schickte ich die Hilger-URL an Delilah. Dann öffnete ich Kanezakis Bulletin Board. Ich hatte es in der letzten Woche so oft leer vorgefunden, dass ich auch diesmal nichts erwartete.


  Von wegen. Kanezaki hatte einen Volltreffer gelandet.


  Der Tote in NY hieß Wim Demeere. Er hat ein Vietnam- Visum unter dem Namen William Detts beantragt und ist zur selben Zeit wie du nach Saigon geflogen. Anbei das Foto von dem Visumantrag.


  Angehängt war ein briefmarkengroßes Foto. Das war er: der blonde Mann, den ich in Saigon gesehen und dann in New York getötet hatte.


  Ein gewisser James Hillman hat ebenfalls ein Vietnam-Visum beantragt und war zur selben Zeit in Saigon. Anbei auch ein Foto von ihm. Schon mal irgendwo gesehen?


  Ich öffnete den zweiten Anhang und erkannte ihn sofort: Hilger.


  Jetzt kommt das Beste. Sie hatten recht, Dox Bemerkung über die Marines war eine versteckte Anspielung. Und zwar auf einen Burschen namens Frank »Pancho« Garza, den Hilger aus dem Irak kennt. In Shanghai ist ein zehn Meter langes Fischerboot, die Ocean Emerald, auf den Namen Garza registriert, es hat eine Anlegestelle im Boots- und Yachthafen von Shanghai. Die Ocean Emerald hat letzte Woche in Jakarta angedockt, und vor zwei Tagen hat sie den Yachthafen von Singapur angesteuert. Soweit ich weiß, ist sie noch nicht wieder ausgelaufen.


  Ich merkte, dass ich die Maus fest umklammert hielt, und entspannte mich mühsam. Singapur … Menschenskind, sie waren genau hier. Ich musste nicht mal mehr den Kurzflug nach Jakarta, Kuala Lumpur oder sonst wohin machen. Für mich war das das beste Omen, seit die ganze Sache angefangen hatte.


  Nun zu den Nebeneffekten: Jannick hatte einen Bruder, Henk Jannick, der letzte Woche in San Francisco gelandet ist, offenbar, um sich um die Familie seines Bruders zu kümmern und bei der Beisetzung und der Regelung des Nachlasses zu helfen. Henk ist der Sicherheitschef im Hafen von Rotterdam. Henks rechte Hand ist ebenfalls Holländer, ein gewisser Joop Boezeman.


  Zwei Dinge über Boezeman. Erstens, er ist wahrscheinlich für die Sicherheit verantwortlich, wenn Henk Jannick nicht da ist. Zweitens, er hat letztes Jahr im September eine Fachkonferenz für Hafen- und Meeressicherheit in New York besucht: die U.S. Maritime Security Expo. Accinelli war einer der Redner, und auch Demeere hat daran teilgenommen.


  Ich vermute Folgendes: Boezeman arbeitet für Hilger. Was immer Hilger auch im Schilde führt, es hat mit irgendwas im Rotterdamer Hafen zu tun, mit irgendwas, was der dortige Sicherheitschef verhindern könnte. Aber ein Angriff auf den Sicherheitschef selbst ist zu schwierig oder würde zu viel Publicity machen oder beides. Also lässt Hilger Henks Bruder in Kalifornien umbringen, so dass Henk sich gezwungen sieht, Urlaub zu nehmen, und in seiner Abwesenheit hat die Nummer zwei das Sagen: Boezeman. Als stellvertretender Chef eröffnet Boezeman für Hilger die Möglichkeit, irgendwas zu machen. Die Frage ist, was.


  Weitere Fragen: Warum hat Hilger Accinelli töten lassen? Warum waren Demeere, Accinelli und Boezeman zur selben Zeit auf der Maritime Security Expo in New York?


  Ich weiß, Sie sind in der Luft. Rufen Sie mich an, sobald Sie das hier gelesen haben. Bei dieser Sache geht es um mehr als nur um Hilger, das fühle ich.


  Genau das hatte ich gehofft. Eine Reihe unzusammenhängender Bruchstücke, die nur durch die Ergänzung einer einzigen Information oder durch eine neue Perspektive mit einem Mal ein sinnvolles Ganzes ergeben. Aber Accinelli und jetzt Boezeman und Konsorten … das alles interessierte mich nicht. Hilger hielt Dox hier in Singapur fest. Das allein zählte für mich.


  Ich gab Delilah die gewünschte halbe Stunde Zeit, dann öffnete ich unser Bulletin Board. Sie hatte Hilgers Nachricht hineinkopiert:


  Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Das mit Accinelli war gute Arbeit, aber Sie müssen noch eine Sache erledigen, ehe Dox frei kommt. Ich weiß, Sie wollen mit ihm reden. Rufen Sie mich wie beim letzten Mal um 08.00 GMT an. 24 Stunden vom Zeitpunkt dieser Nachricht an gerechnet.


  Ich lächelte. Durch die Vorgabe von Drohungen und Beschuldigungen hatte ich ihm die Gelegenheit geboten, alles abzustreiten und den Versuch zu machen, mich abzulenken. Und vielleicht hatte ich dadurch für Dox ein wenig Zeit rausgeschlagen.


  Ich sah auf die Uhrzeit/Datumsangabe. Er hatte die Nachricht um 08.00 GMT am Vortag verschickt. Das war um vier Uhr nachmittags in Singapur, als ich im Flugzeug saß. Mir blieben also noch  ich sah auf die Uhr  ein bisschen mehr als acht Stunden bis zu dem Anruf.


  Ich löschte den Browser, ging zu einem anderen Münztelefon und rief Kanezaki an.


  Er meldete sich auf Anhieb. »Wo sind Sie?«


  »Nicht am Te«


  »Ich benutze den Scrambler, keine Sorge. Wo sind Sie?«


  »Singapur.«


  »Perfekt, perfekt. Ich hatte gehofft, Sie würden den Nonstop-Flug von Newark nehmen. Ich bin auch hier.«


  »Wieso sind Sie denn …«


  »Sie haben doch im Bulletin Board nachgesehen, nicht?«


  »Ja.«


  »Sie waren bereits in der Luft, als ich die Information erhielt. Ich musste mich sputen  die Ausrüstung besorgen, ein Flugzeug chartern … ich hatte nicht viel Zeit.«


  »Wo sind Sie?«


  »Grand Hyatt. Scotts Road Ecke Orchard Road. Können Sie herkommen?«


  Normalerweise hätte ich abgelehnt. Ich lasse mir grundsätzlich nur ungern von jemand anderem einen Treffpunkt vorschlagen. Aber es wäre unsinnig, wenn Kanezaki mir ausgerechnet jetzt eine Falle stellen wollte. Vielleicht ein andermal, aber nicht jetzt. Ich unterdrückte meine Paranoia und sagte: »Ja. Geben Sie mir zwei Stunden.«


  »Zimmer sieben-null-vier. Ich warte.«


  Ich legte auf und rief Delilah von einem anderen Telefon an.


  »Hast du die Nachricht bekommen?«, fragte sie.


  »Ja. Danke.«


  »Ich gebe dir eine andere Nummer, eine sterile Leitung, gescrambelt. Ich muss mit dir reden, es ist wichtig.«


  »Stell es doch einfach ins …«


  »Ich stell die Nummer ins Bulletin Board. Aber ich muss mit dir reden.«


  Ich legte auf, sah im Bulletin Board nach und rief sie auf der sterilen Leitung an.


  »Was ist los?«, sagte ich.


  »Weißt du, wo Dox ist?«


  »Ich … hab eine ziemlich genaue Vorstellung.«


  »Du hast gesagt, er ist auf einem Boot. Wie willst du ihn da rausholen?«


  Warum fragte sie mich das? »Was glaubst du, wie?«, fragte ich.


  »Ich glaube, du bist so wütend und voller Angst, dass du vorhast, mit einer Waffe in jeder Hand blindwütig feuernd an Bord zu stürmen.«


  Ich verzog das Gesicht. »So würde ich das nicht unbedingt formulieren.«


  »Ohne zuverlässige Informationen über die Umgebung, wo das Boot liegt, und darüber, mit wie viel Widerstand du an Bord zu rechnen hast, könntest du die Sache genauso gut mit verbundenen Augen machen. Das ist Selbstmord, tödlich für dich und Dox. Du schaffst das nicht allein.«


  »Danke für das Angebot, aber die Sache muss noch heute über die Bühne gehen. Du bist zu weit weg.«


  »Ich rede nicht von mir. Ich rede von Boaz.«


  »Was?«


  »Er ist jetzt in Jakarta. Und er hat etwas, was du brauchst.«


  »Was zum Teufel macht er in Jakarta?«


  »Du weißt, was er da macht. Auf deinen Anruf warten.«


  Ich spürte, wie etwas in mir kalt wurde. »Du hast es ihm erzählt«, sagte ich leise. »Das mit Dox. Mit Hilger.«


  »Ja, ich habe es ihm erzählt. Meine Leute wollen Hilger tot sehen. Sie werden dir helfen.«


  »Hilgers Tod ist zweitrangig. Mir geht es im Augenblick nur darum, Dox zu retten.«


  »Das läuft auf dasselbe hinaus. Und wenn du bei der Erstürmung des Bootes getötet wirst, rettest du niemanden.«


  Ich antwortete nicht. Zuerst Midori, dachte ich. Jetzt du. Kaum gebe ich mein Misstrauen nur mal ein bisschen auf, zack, passiert wieder das Gleiche. Jedes verdammte Mal.


  »Verstehst du?«, sagte sie.


  »Ich brauche deine Hilfe nicht«, sagte ich, kaum imstande, Ausdruck in meine Stimme zu legen. »Ich habe es nicht nötig, dass du meine Pläne in Frage stellst und hinter meinem Rücken entscheidest, was für mich am besten ist. Ich hab schon allerhand überlebt, Sachen, die du nicht glauben würdest, wenn ich versuchen würde, dir davon zu erzählen. Und ich habe dank meiner eigenen Instinkte und meines eigenen Urteilsvermögens überlebt.«


  »Gut. Mach weiter so. Verändere bloß nie deine Taktiken. Das klappt immer alles wunderbar, genau bis zu dem Tag, an dem du daran stirbst.«


  Vielleicht ist es besser so, dachte ich. Hier hast du deinen Grund, dich zu verabschieden. Du hast immer gewusst, dass du ihr nicht trauen kannst. Jetzt hat sie dir den Beweis geliefert. Sag einfach adieu, und die Sache ist gegessen.


  »Du hattest kein Recht dazu«, sagte ich und wappnete mich innerlich.


  »Doch, John, ich habe sehr wohl das Recht dazu. Weil ich dich nämlich liebe. Und das bedeutet, dass ich das Recht dazu habe und die Verpflichtung, und ja, das verdammte Eigeninteresse, dich nicht irgendetwas Blödes tun zu lassen, bei dem du draufgehst!«


  »Du … du …«, stammelte ich dümmlich. Mein Vorsatz war schlagartig dahin.


  »Ich liebe dich«, sagte sie wieder.


  Ein langes Schweigen trat ein.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, brachte ich leise hervor.


  »Die herkömmliche Reaktion wäre ›Ich liebe dich auch‹. Versuchs damit, wenn du willst.«


  Ich schluckte. »Erzähl mir mehr über Boaz«, sagte ich und hoffte, dass sie das als eine Art Antwort akzeptieren würde.


  »Er hat etwas, womit du sicher an Bord des Bootes kommen kannst. Und Dox da rausholen. Boaz sitzt in einem Privatflugzeug. Die Maschine ist vollgetankt und startklar, und er kann sich überall mit dir treffen. Du musst ihn bloß anrufen und ihm sagen, wo er hinkommen soll.«


  Wieder trat eine lange Pause ein. Ich sagte: »Gib mir die Nummer.«


  Sie tat es. Ich notierte sie mir.


  »Ich, äh, ich werde …«, sagte ich.


  »Kümmere dich erst mal um Dox. Und pass auf dich auf. Über das andere können wir später reden.«


  »Moment«, sagte ich. »Ich …«


  Aber sie hatte bereits aufgelegt.


  Ich rief die Nummer an. Eine mir bekannte Stimme sagte barsch. »Boaz hier.«


  »Hallo, Boaz.«


  »Schalom, Rain-san«, sagte er, und ich stellte mir sein unbezähmbares Lächeln vor. »Ich habe gehofft, dass Sie anrufen.«


  »Ist die Leitung sicher?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass er ja sagte, jetzt, wo er meinen Namen genannt hatte.


  »Klar. Wo sind Sie?«


  »Kommt drauf an. Was haben Sie für mich?«


  »Hat Delilah Ihnen das nicht gesagt?«


  »Nicht genau.«


  »Dann sage ich nur so viel: Es handelt sich um eine Geiselbefreiungstechnologie, die von Kommandos unserer Sayeret Matkal entwickelt wurde. Streng geheim. Und genau das, was Sie brauchen.«


  »Was kostet mich das?«


  »Wir wollen, dass Hilger stirbt. Er hat Gil in Hongkong getötet, wie Sie wissen, und seitdem suchen wir nach ihm. Delilah sagt, Sie seien im Besitz von verwertbaren Informationen über seinen Aufenthaltsort. Wenn das stimmt, steht die Sayeret-Technologie zu Ihrer Verfügung. Ich kann sie Ihnen bringen.«


  Operativ verwertbare Informationen?, dachte ich. Jetzt vielleicht, aber nicht, als Delilah Kontakt zu Boaz aufgenommen hatte. Tja, sie hatte ihm erzählt, was sie für nötig hielt, um ihn zu aktivieren.


  »Fürchten Sie keinen Vergeltungsschlag der CIA?«, fragte ich, um Zeit zu schinden. Ich war noch immer unschlüssig, ob ich ihm sagen sollte, wo er mich finden konnte.


  »Hilger ist nicht mehr bei der CIA, wie Sie wissen. Er arbeitet jetzt unabhängig. Das macht ihn verwundbar.«


  Nicht unbedingt eine beruhigende Aussage, aus meiner Perspektive. Verdammt, was sollte ich bloß machen …


  »Ich bin in Singapur«, sagte ich und hatte das Gefühl, dass mir die Situation entglitt. Zuerst Kanezaki, dann Delilah, dann Boaz … Himmel, wieso schmiss ich nicht gleich eine ganze Party?


  »Ich bin in drei Stunden da. Sagen Sie mir, wo.«


  »Kann ich Sie unter dieser Nummer erreichen?«, fragte ich.


  »Natürlich, es ist ein Handy, GSM.«


  »Ich ruf Sie an. Warten Sie irgendwo im Einkaufszentrum an der Orchard Road.«


  Nach den üblichen Vorsichtsmaßnahmen im Flughafen und auf der Fahrt in die Stadt, unter besonderer Berücksichtigung der umfangreichen öffentlichen Kameraüberwachung in Singapur, erreichte ich das Grand Hyatt unweit der Orchard Road, im Herzen von Singapurs edlem Shoppingviertel. Es war sechsundzwanzig Grad und schwül, und nach den arktischen Temperaturen in New York genoss ich die tropische Wärme. Der Bereich vor den Orchard Towers wimmelte von gutgekleideten Chinesen, Malaysiern, Indonesiern und Westlern, und ich schnappte Gesprächsfetzen in einem halben Dutzend Sprachen auf. Pkws und Taxis stauten sich geduldig vor den Ampeln im dichten Verkehr, und das auffällige Fehlen von wütendem Gehupe rang mir beinahe ein Schmunzeln ab. Die Leute hier hatten offenbar einen Weg gefunden, miteinander klarzukommen.


  Ich nahm den Aufzug in den zehnten Stock, ging dann die Treppe hinunter in den siebten. Ich bewegte mich vorsichtig den leeren Flur hinunter, bis ich zu Kanezakis Tür kam. Nachdem ich angeklopft hatte, trat ich rasch einige Schritte zurück. Trotz allem, was meine Vernunft mir sagte, ging ich nur äußerst ungern irgendwohin, wo ich erwartet wurde. Erst recht nach dem, was vor Accinellis Apartment passiert war.


  Kanezaki öffnete die Tür und blickte mich leicht amüsiert an. »Wollen Sie nicht reinkommen?«, erkundigte er sich.


  Ich nickte und betrat das Zimmer. Die Jalousien waren geschlossen, und mir fiel gleich auf, dass die Schiebetür zum Badezimmer geöffnet war. Ebenso der Wandschrank. Er war ebenso höflich wie vernünftig. Wenn du mit jemandem zu tun hast, der eine Bedrohung erwartet, handelst du dir nur Ärger ein, wenn du ihn nicht deine Hände sehen lässt.


  Kanezaki hängte das BITTE-NICHT-STÖREN-Schild draußen an die Tür, ehe er sie abschloss. Dann stellte er eine große Nylontasche auf eines der beiden Einzelbetten und bedeutete mir, sie zu öffnen. Indem er mich dazu aufforderte, statt es selbst zu tun, bewies er erneut Erfahrung und gesunden Menschenverstand.


  Ich stellte mein Handgepäck ab und sah in die Tasche. Sie enthielt eine SOCOM HK Mark 23 mit einem Trijicon-Nachtvisier, ein Laser-Zielmodul, einen Schalldämpfer der Marke Knights Armement, zwei Ersatzmagazine, einhundert Schuss Federal-Hydra-Shock-Munition und ein taktisches Oberschenkelholster von Wilcox. Außerdem eine Nachtsichtbrille. Die gleiche Ausrüstung, die er Dox und mir ein Jahr zuvor für unseren Einsatz in Wajima beschafft hatte.


  »Ich hab doch gesagt, ich brauch was Kleines, das sich verstecken lässt«, sagte ich, während ich die HK in der Hand wog, den Schlitten zurückzog, um nachzusehen, ob die Kammer leer war. Mit aufgeschraubtem Schalldämpfer war das verdammte Ding über vierzig Zentimeter lang.


  »Ich tue mein Bestes«, sagte er. »Ich dachte, die SOCOM gefällt Ihnen.«


  »Tut sie auch. Ich will bloß nicht damit am helllichten Tag auf der Straße rumspazieren.«


  »Findet die Sache tagsüber statt? Dann brauchen wir die Nachtsichtausrüstung doch gar nicht.«


  »Nein. Ist aber besser, sie zu haben und nicht zu brauchen.«


  »Na, die SOCOM kann ich mir nun mal aus der Waffenkammer ausleihen, ohne dass jemand Fragen stellt. Schauen Sie, ich hab Ihnen auch einen Angleroverall eingepackt. Das Oberschenkelholster passt da locker drunter. Und wenn Sie in Hüfthöhe ein Loch reinschneiden, haben Sie guten Zugriff.«


  Ich nahm den Overall heraus und faltete ihn auseinander. Ja, der könnte durchaus von Nutzen sein. Kanezaki hatte sogar auseinandergenommene Angelruten und einen Angelkoffer eingepackt, offenbar zur Tarnung im Yachtclub. Außerdem eine Baseballmütze, Sonnenbrille, Handschuhe, ein Fernglas und den gewünschten Verbandskasten.


  »Sie haben an alles gedacht«, sagte ich, keineswegs unzufrieden.


  Er zuckte die Achseln. »Zwei Köpfe sind besser als einer. Schauen Sie mal in den Angelkoffer.«


  Ich öffnete ihn. Inmitten von allerlei Angelzubehör lag ein Benchmade Mini-Reflex mit einer siebeneinhalb Zentimeter langen Klinge. Ich drückte den Hebel, und die Klinge sprang heraus.


  »Hübsch«, sagte ich.


  »Lassen Sie sich nicht damit erwischen. Das Messer ist illegal, außer für Militär und Polizei. Sie könnten Ärger kriegen.«


  Ich lachte und steckte das Messer ein. »Was ist mit der Schutzweste?«


  »Im Schrank.«


  Ich blickte hinein. Zwei blaue Westen hingen auf Bügeln. Ich ging hin und hob eine an. »Donnerwetter, ist die leicht«, sagte ich. »Sind Sie sicher, dass die was taugt?«


  »Dragon Skin. Hält ein 7,62-Projektil aus, das mit einer Geschwindigkeit von 730 Metern pro Sekunde trifft.«


  Ich nickte; das hörte sich gut an. »Sie haben zwei mitgebracht«, sagte ich.


  »Ich komme mit.«


  Ich blickte ihn an und sah, dass er es ernst meinte.


  »Nein«, sagte ich. »Das ist nicht nötig. Das ist nicht mal eine gute Idee.«


  »Ich habe alles durchdacht. Allein schaffen Sie das nicht. Ich tippe auf mindestens zwei bewaffnete Bewacher an Bord, vielleicht mehr, und …«


  »Mache ich den Eindruck, dass ich langsam alt werde?«, fragte ich.


  »Was? Nein. Ich meine, nicht mehr als sonst.«


  »Bei der Hilfsbereitschaft, die mir in letzter Zeit entgegenschlägt, würde es mich nicht wundern, wenn mich demnächst einer über die Straßen führen will.«


  »Wieso, wer will Ihnen denn sonst noch helfen?«


  »Schon gut.«


  »Jedenfalls, es wäre auch egal, wenn Sie zwanzig wären. Darum gehts nicht.«


  Ich dachte an Boaz. »Ich hab da was in der Hinterhand, was das Ungleichgewicht verändert.«


  »Das wäre?«


  »Sagen wir einfach, Sie sind nicht mein einziger niedriger Freund in gehobener Position.«


  Er sagte nichts.


  »Hören Sie«, sagte ich, »ich weiß das wirklich zu schätzen. Aber wir beide haben noch nie zusammen operiert, jedenfalls nicht, wenn es darum ging, Türen einzutreten. Wir würden uns wahrscheinlich nur gegenseitig behindern. Glauben Sie mir, okay?«


  Er antwortete nicht.


  »Sie sind ein Führungsoffizier, Tom, und inzwischen ein verdammt guter. Aber Sie sind kein Schütze. Bleiben Sie bei dem, was Sie können. Dann leben Sie länger.«


  Wir schwiegen einen Moment lang. Er sagte: »Zumindest brauchen Sie jemanden, der Sie fährt. Ich hab einen Van.«


  Ich überlegte kurz. Ich hatte vorgehabt, mir einen Wagen zu mieten. Falls ich es schaffte, alle auf dem Boot zu erledigen, und Dox in guter Verfassung war, könnten wir gemütlich zum Parkplatz spazieren, wenn die Sache ausgestanden war. Wenn er nicht in guter Verfassung war oder es zu einer Verfolgungsjagd kam, könnte es ein entscheidender Pluspunkt sein, einen Wagen mit laufendem Motor parat stehen zu haben.


  »Also gut«, sagte ich. »Sie fahren, und ich geh rein.«


  »Abgemacht. Was ist mit dem Rest?«


  »Hilger will, dass ich ihn um sechzehn Uhr Ortszeit anrufe. Ich hab also noch den restlichen Vormittag und den frühen Nachmittag, um die andere Ausrüstung abzuholen, die ich brauche, mich auf Google Earth ein bisschen mit den Örtlichkeiten des Yachtclubs vertraut zu machen, die Umgebung auszukundschaften und dann reinzugehen.«


  »Sind Sie sicher, dass er vom Boot aus telefonieren wird?«


  Ich stockte, sah eine Kluft zwischen uns, die mir bis zu diesem Moment entgangen war. »Ja, ich bin sicher. Zweck des Anrufs ist der Lebensbeweis. Er muss Dox an den Apparat holen können, vorausgesetzt, Dox lebt noch, und sie werden Dox auf keinen Fall vom Boot holen, um ihn woanders unterzubringen. Deshalb wird der Anruf auf dem Boot stattfinden. Aber ich werde nicht während des Anrufs zuschlagen. Ich will Hilger von Bord haben, nicht an Bord.«


  »Ich versteh nicht. Wie …«


  »Hilger ist zweitrangig. Wenn ich früher zuschlage, ist er vielleicht nicht da. Dann ist einer weniger an Bord, der auf mich schießen kann, und Hilger ist ein verdammt guter Schütze. Wenn ich bis zu dem Anruf warte, sind wahrscheinlich mehr von ihnen auf dem Boot, und meine Chancen, Dox zu befreien, sinken.«


  Natürlich reizte es mich, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Der Eismann in mir, der Hilger unbedingt erledigen wollte, hätte auf jeden Fall abgewartet, bis er auch garantiert an Bord war. Aber wenn Dox ums Leben kam, weil es mich drängte, Hilger zu töten, würde ich nicht damit leben können. Wir konnten ihn uns später immer noch vorknöpfen. Immer schön eins nach dem anderen.


  Kanezaki wollte offenbar etwas sagen, tat es aber nicht, setzte dann erneut an.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Wenn Sie Hilger nicht erledigen, helfen Sie mir bei einer anderen Sache.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Ich habe Ihnen in der Bulletin-Board-Nachricht geschrieben, dass es bei der Sache hier um mehr geht als nur um Hilger. Ich glaube, was ich verhindern wollte, indem er ausgeschaltet wird, ist bereits im Gange.«


  Ich sagte nichts, und er redete weiter. »Hilger war früher beim Militär und danach bei der Agency. Wissen Sie, was jetzt der Unterschied ist?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Er wird von niemandem mehr kontrolliert, und er leitet ein Profitunternehmen. Anders ausgedrückt: Er kann alles machen, egal für wen. Denken Sie nur dran, worin er in Macau verwickelt war  Atomsprengkopfraketen mit diesem Waffenhändler Belghazi. Dann in Hongkong, Nuklearmaterial für den Terroristen Al-Jib. Sehen Sie da ein Muster?«


  »Ja, schon, aber …«


  »Also was, glauben Sie, hat es zu bedeuten, dass er einen Weg gefunden hat, einen seiner Leute vorübergehend als Sicherheitschef im Rotterdamer Hafen zu positionieren?«


  »Ich weiß nicht.« Ich hätte hinzufügen können, dass es mir egal war, aber warum ihn unnötig provozieren?


  »Es bedeutet, er kann alles, was er will, in den Hafen bringen.«


  »Und …«


  »Rotterdam ist der größte Containerhafen in Europa, und sämtliche weltweit führenden Ol- und Chemieunternehmen sind dort aktiv. Außerdem gibt es dort vier der weltgrößten Ölraffinerien und über vierzig chemische und petrochemische Unternehmen. Wir reden von Kerosin, Benzin, alles. Der Hafen ist ein perfektes, riesiges Terroristenziel.«


  »Weil …«


  »Weil, wenn die Raffinerien durch irgendwas stillgelegt werden, würde der Preis von raffinierten petrochemischen Produkten sprunghaft ansteigen. Autofahren, Fliegen, Heizöl, was auch immer. Alles würde knapp, und die Weltwirtschaft würde zusammenbrechen.«


  »Sie glauben, das hat Hilger vor?«


  »Ich glaube, dafür wird er bezahlt, obwohl ich keinen Schimmer habe von wem. Aber ich seh das so: Accinellis Firma verkauft Chemikalien.«


  »Ich weiß.«


  »Einschließlich radioaktiven Materialien wie Caesium-137, was für Erdölbohrungen, Atomuhren, bestimmte medizinische Anwendungsbereiche gebraucht wird … und für schmutzige Bomben.«


  Ich schwieg, wartete, dass er weitersprach.


  »Hilger und Accinelli kannten sich lange, schon seit dem ersten Golfkrieg. Ich glaube, sie waren Freunde, wie Sie vermutet haben. Ich glaube, Accinelli hat Demeere und Boezeman auf der Sicherheitskonferenz in New York miteinander bekannt gemacht, und ich glaube auch, Accinelli hat für Hilger Caesium oder etwas in der Art besorgt, vielleicht im falschen Glauben. Ich glaube, Hilger hat Accinelli beseitigen lassen, weil er zu viel wusste, weil er in der Lage gewesen wäre, Rotterdam mit Hilger in Verbindung zu bringen, falls dort irgendwas passiert.«


  »Das sind reichlich viel Spekulationen.«


  »Das ist noch nicht alles. Erinnern Sie sich an die Schließung des Prudhoe-Bay-Ölfeldes in Alaska? Angeblich wegen Rost in den Rohrleitungen? Das war Hilger.«


  »Hilger hat die Leitungen verrosten lassen?«


  »Der Rost war nicht der Grund. Hilger hat Informationen über jeden, er hat die Leute erpresst, die bei BP solche Entscheidungen treffen. In jeder Pipeline ist Rost, aber in unerheblichen Mengen. Aber wer konnte dem Unternehmen das Gegenteil nachweisen? Es war die perfekte Entschuldigung. Ich glaube, Hilger wollte die globale Auswirkung einer solchen Störung sehen. Und ich glaube, er fand sie unbefriedigend. Er will etwas Größeres  nicht bloß eine Pipeline, einen ganzen Ölraffineriekomplex. Wie der in Rotterdam.«


  Ich seufzte. »Wieso können Sie nicht über offizielle Kanäle mit ihm fertig werden?«


  Er lachte auf. »Ich habe einen Freund im Büro des Generalinspekteurs. Mit dem hab ich mal über Hilger gesprochen. Er hat gesagt, der Mann ist unantastbar. Niemand will auch nur seinen Namen in den Mund nehmen. Es heißt, er hätte gegen eine Menge Leute Druckmittel in der Hand und außerdem einflussreiche Freunde. Keiner von denen ganz oben ist bereit, ihm an den Kragen zu gehen, und wer es von unten versucht, der stößt auf Hindernisse oder Schlimmeres. Begreifen Sie jetzt? Das System ist kaputt.«


  Wir schwiegen einen Moment. Ich sagte: »Was soll ich für Sie tun?«


  »Boezeman wohnt in Amsterdam. Fahren Sie dorthin. Stellen Sie ihn zur Rede. Finden Sie raus, was Hilger vorhat, und helfen Sie mir, es zu verhindern.«


  »Habt ihr keine richtigen Geheimagenten, die für so was bezahlt werden?«


  »Doch, haben wir, jede Menge. Ich muss nur die erforderlichen Papiere ausfüllen, angeben, woher ich meine Informationen habe  nämlich von Ihnen. Bloß … ach, wie blöd … es weiß niemand von Ihnen. Seit Sie mir das erste Mal gegen meinen verräterischen Boss in Tokio geholfen haben, hab ich unsere Kontakte nicht mehr gemeldet, was übrigens eine Straftat ist. Ich habe Akten über Sie durch den Reißwolf gejagt  ups, noch ein Straftatbestand. Aber ich bin sicher, die Bürokraten an der Spitze der CIA, die Hilger in der Hand hat, sehen gern über das alles hinweg und genehmigen mir, was auch immer ich von ihnen haben möchte, für Amsterdam oder sonst wo, solange ich nur schön brav bitte, bitte sage.«


  Er verstummte einen Moment, schwer atmend.


  »Hören Sie«, sagte ich. »Es ist ja nicht so, dass ich Ihnen nicht helfen will. Aber wir hatten eine Abmachung. Sie helfen mir bei Dox, ich schalte Hilger aus.«


  »Sie brechen die Abmachung. Sie lassen Hilger laufen. Ich sage, okay, aber dafür helfen Sie mir in Amsterdam.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Sie haben zwei Männer getötet. Beides Familienväter. Und sie wurden aus dem Weg geräumt, um irgendeine schmutzige Sache möglich zu machen. Wollen Sie denn nicht mal versuchen, das zu verhindern?«


  Ich merkte nicht einmal, dass ich den Raum durchquerte. Es war, als wäre ich eine Sekunde weg gewesen, und als ich wieder da war, presste ich ihn gegen die Wand. Meine Hand hatte sein Hemd gepackt, mein Unterarm drückte auf seine Kehle.


  »Ich hab das für meinen Freund getan«, zischte ich. »Nicht, um Hilger oder sonst wem zu helfen. Für meinen Freund. Weil ich keine andere Wahl hatte.«


  »Heißt das, es ist Ihnen egal?«, krächzte er, den Mund zu einer Grimasse verzogen.


  Ich hielt ihn noch eine Sekunde länger so fest, dann ließ ich los. Er hustete und massierte sich die Kehle, jedoch ohne seine vorwurfsvollen Augen von mir zu nehmen.


  »Erklären Sie mir was«, sagte ich. »Den Unterschied zwischen Ihnen und Hilger.«


  Er räusperte sich und schluckte. »Das Ziel, Rain. Das Ziel ist das Entscheidende.«


  Ich sah ihn an. »Ich wette, er würde dasselbe sagen.«


  »Und er hätte recht.«


  Wir standen einen Moment lang schweigend da. Schließlich sagte ich: »Ich denk drüber nach.«


  »Mehr verlange ich gar nicht.«


  »Sie hören sich an wie Tatsu. Und Sie manipulieren mich auch genauso, wie er es getan hat, Sie Mistkerl.«


  Er grinste. »Danke.«


  »Ja, das hätte er auch gesagt.«


  Ich bat, bei ihm duschen zu dürfen, zog mir frische Sachen an und machte mich fertig zum Gehen. »Ich hab ein paar Sachen zu erledigen«, sagte ich. »Ich lasse meine Tasche hier, wenn Sie nichts dagegen haben. Sie könnten die Ausrüstung schon mal in Ihren Van laden und den Yachtclub auskundschaften. Aber nur die Umgebung. Gehen Sie nicht rein. Das ist mein Job. Sie sollten sich mit den Straßen vertraut machen, Zufahrt, Fluchtwege, alles.«


  Er setzte an, um etwas zu sagen, aber ich kam ihm zuvor. »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich weiß, das wissen Sie alles selbst. Wir treffen uns in zwei Stunden wieder hier.«


  Er lächelte und streckte mir die Hand hin. Ich ergriff sie. Er wollte wieder etwas sagen, und wieder war ich schneller.


  »Erzählen Sie mir nicht, ich soll das Richtige tun«, sagte ich. »Ich hab ja schon gesagt, dass ich drüber nachdenke. Machen Sie nicht kaputt, was Sie erreicht haben.«


  Er sah mich an. »Was denn, versuchen Sie sich jetzt als Hellseher?«


  Ich runzelte die Stirn. »Was wollten Sie denn dann sagen?«


  »Ich wollte Ihnen nur viel Glück wünschen. Ist das okay?«


  Ich bejahte. Wir würden es brauchen können. Und Dox auch.
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  VOM HOTEL AUS LEGTE ich einen Kontrollgang zurück, um mich zu vergewissern, dass ich noch immer clean war. Dann betrat ich die Orchard Towers, einen unauffälligen Bürokomplex im Shoppingviertel der Stadt. Niemand würde hinter der nichtssagenden Fassade vermuten, dass dort Nacht für Nacht ein lärmendes Gedränge aus berechnenden Prostituierten und gierigen Freiern herrschte. Zurzeit waren die Bars, die sich im Untergeschoss und auf den ersten beiden Etagen aneinanderreihten, noch geschlossen, und im Atrium war es fast komatös still. Ich nahm die Rolltreppe zu einem Internetshop im ersten Stock, den ich von früher kannte.


  An einem der Terminals informierte ich mich über den Yachtclub, zuerst mit Hilfe der clubeigenen Webseite, dann mit Google Earth. Erstaunlich, was für Informationen heutzutage öffentlich zugänglich sind. Vor gar nicht so langer Zeit brauchte man eine Sondererlaubnis, um auf Keyhole-Satellitenfotos zugreifen zu können. Das ist vorbei.


  Der Club hatte Anlegestellen für gut siebzig Boote in allen möglichen Größen. Von einem langen Kai, der sich entlang der Hafengebäude erstreckte, gingen im rechten Winkel fünf Piers ab. Kanezaki hatte gesagt, die Ocean Emerald sei gut zehn Meter lang. Das bedeutete, dass das Boot irgendwo an jedem der fünf Piers liegen konnte. Ich würde versuchen, die Auswahl einzugrenzen. Aber selbst wenn mir das nicht gelang, waren fünf allgemeine Möglichkeiten kein unüberwindliches Hindernis.


  Der Club verfügte außerdem über drei Restaurants und eine Bar, achtundzwanzig Gästezimmer und einen Bootsverleih. Das alles bedeutete, dass die Mitglieder, so exklusiv der Club ansonsten auch sein mochte, durchaus besucherfreundlich eingestellt und an fremde Gesichter auf der Anlage gewöhnt waren.


  So weit, so gut. Ich rief Boaz von einem Münztelefon aus an.


  »Wo sind Sie?«, fragte ich.


  »In dem Food-Court einer Einkaufsmall, Orchard Ecke Scotts.«


  »Wissen Sie, wo die Orchard Towers sind?«


  »Orchard Road?«


  »Ja, eine halbe Meile westlich von Ihnen, direkt gegenüber vom Hilton. Wir treffen uns dort in fünf Minuten. Sind Sie mit dem Auto oder zu Fuß?«


  »Zu Fuß.«


  »Also dann. Bis gleich.«


  Fünf Minuten würden ihm kaum genug Zeit geben, um ein Team für einen Hinterhalt zu mobilisieren, falls er das plante. Aber ich hatte trotzdem nicht vor, genau an dem Treffpunkt zu warten, den ich ihm genannt hatte.


  Ich verließ das Gebäude und ging hundert Meter in östlicher Richtung, verschwand dann in eine kleine Seitenstraße. Ich stellte mich so mit dem Rücken an eine Hauswand, dass jemand, der in westlicher Richtung unterwegs war, mich nur sehen konnte, wenn er nach hinten schaute. Vier Minuten später sah ich Boaz vorbeigehen. Er trug Shorts, ein knallbuntes Hawaiihemd und Sandalen, und auf seinem Rücken einen Rucksack. Er hätte ein europäischer Tourist auf dem Weg zu irgendeinem billigen Hotel sein können.


  Ich trat aus meinem Versteck, warf einen prüfenden Blick hinter mich und auf die andere Straßenseite. Ich sah keine Probleme.


  »Boaz«, rief ich.


  Er drehte sich um.


  »Aha, ich hab mir schon gedacht, dass Sie nicht am angegebenen Treffpunkt sein würden«, sagte er.


  »Kommen Sie mit. Und behalten Sie die Hände da, wo ich sie sehen kann.«


  Er gehorchte. Wir bogen in die Claymore Road. Ich schaute immer wieder nach hinten, während wir gingen. Es folgte uns niemand.


  Harrys Wanzendetektor vibrierte in meiner Tasche. »Haben Sie ein Handy dabei?«, fragte ich ihn.


  »Klar.«


  »Greifen Sie ganz langsam danach und schalten Sie es aus.«


  Er zuckte die Achseln und schob eine Hand in eine der vorderen Taschen seiner Shorts. Harrys Detektor wurde still.


  »Sind Sie bewaffnet?«, fragte ich.


  »Nur mit was Scharfem. Nichts was peng macht.«


  Ich dirigierte ihn in eine weitere Seitenstraße. »Gesicht zur Wand«, sagte ich. »Ich taste Sie jetzt ab.«


  »Mir ist schleierhaft, wie wir unsere Ziele erreichen sollen, wenn Sie nicht das geringste Vertrauen haben«, sagte er mit ernster Miene.


  »Boaz, vor einem Jahr hat Ihre Organisation versucht, mich umzubringen. Umdrehen.«


  Er zuckte die Achseln. Während ich ihn abtastete, sagte er: »Das war situationsbedingt, wissen Sie, und ich persönlich habe das bedauert.«


  Er trug ein FS HideAway an einer Kette um den Hals, der gleiche Messertyp, mit dem Delilah Dox ein Jahr zuvor bekannt gemacht hatte. Mit dem Rucksack hielt ich mich erst mal nicht auf. Wenn er da eine Waffe drin hatte, würde er nicht so rasch danach greifen können, dass es für mich gefährlich war.


  »Das Messer dürfen Sie behalten«, sagte ich, als ich mich wieder aufrichtete. »Fassen Sie sich nur nicht unvermittelt an den Hals. Was ist in dem Rucksack?«


  Er lächelte. »Kameraausrüstung. Sehen Sie nach.«


  »Mach ich, sobald ich sicher bin, dass uns niemand beschattet. Kommen Sie, bleiben wir in Bewegung.«


  »Das ist Zeitverschwendung«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich bin allein. Und wenn ich es nicht wäre, würde ich mich wohl kaum von einem Team verfolgen lassen. Ich würde es da postieren, wo Hilger ist, sobald Sie es mir verraten haben. Und die würden dann einfach seelenruhig abwarten, bis Sie auftauchen.«


  Er hatte recht, und das bestürzte mich. Gottverdammt, ich steckte in der Klemme. Und das hatte mir Delilah eingebrockt.


  »Wir wollen Hilger«, sagte er. »Warum sollten wir es auf Sie abgesehen haben? Die Zeiten sind vorbei. Wir haben jetzt die gleichen Interessen.«


  Na schön, scheiß drauf. Ich hatte keine Wahl.


  »Was haben Sie für mich?«, fragte ich.


  Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten, jungenhaften Grinsen. »Warten Sies ab.«


  Wir fuhren mit einem Taxi zu einem der sogenannten Hawker Centres, wie es sie haufenweise in der Stadt gab  Garküchen unter freiem Himmel, wo man preiswert köstliches singapurisches Essen genießen kann. Sie sind ungemein beliebt und auch noch weit nach Mitternacht überfüllt und laut, aber da wir vor dem Mittagsansturm da waren, fanden wir mühelos einen Tisch. Wir saßen auf Plastikstühlen im Schatten eines großen Strandschirms, ließen uns Hähnchenspieße und Rinder-Saté schmecken und tranken dazu Mangosaft. Während wir aßen, forderte Boaz mich auf, einen Blick in den Rucksack zu werfen, den er zwischen uns auf den Boden gestellt hatte.


  Ich tat es. Wie er bereits erwähnt hatte, enthielt der Rucksack eine Kameraausrüstung: ein Nikon-Gehäuse, etliche Objektive, Blitzlichter, ein Stativ und Akkupacks.


  »Ich versteh nicht ganz«, sagte ich. »Was gibts denn hier zu sehen?«


  Wieder grinste er mich jungenhaft an. »Haben Sie schon mal was vom ›Active Denial System‹ gehört, kurz ADS?«


  »Nein. Sollte ich?«


  »ADS wurde im Auftrag des Pentagon entwickelt und bezeichnet eine nichttödliche Mikrowellenwaffe. Amerikanische Truppen haben sie im Irak eingesetzt.«


  »Okay …«, sagte ich, mit wachsendem Interesse.


  »Sie schießt elektromagnetische Strahlen mit einer Frequenz von fünfundneunzig Gigahertz ab. Die Energie heizt die Feuchtigkeit in der Haut auf, dringt aber nur circa 0,4 Millimeter tief ein. Es tut also höllisch weh, verursacht aber keine bleibenden Schäden.«


  Ich blickte hinunter auf den Rucksack. »Und ihr habt eine tragbare Version entwickelt.«


  »Genau. Das Ding, das der Rüstungskonzern Raytheon fürs Pentagon entwickelt hat, wird auf einem Fahrzeug montiert. Es ist sehr stark  die Reichweite liegt bei über einem Kilometer , aber sperrig. Die abgespeckte Version, die ich dabeihab, muss aus nächster Nähe eingesetzt werden, lässt sich dafür aber auf dem Rücken tragen.«


  »Gehen die Strahlen durch Wände?«, fragte ich skeptisch.


  »Das ist das Vertrackte dabei. Die Frequenz lässt sich einstellen. Frequenzen mit kürzerer Reichweite gehen durch Wände, ja. Aber sie verursachen auch mehr Schäden.«


  »Das heißt, wenn man sie nicht richtig kalibriert …«


  »Dann werden nicht nur die Terroristen, sondern auch die Geiseln gekocht, genau. Sieht hinterher im Fernsehen nicht gut aus. Aber wenn es richtig gemacht wird, kriegt man höchstens einen Sonnenbrand.«


  Ich nickte. »We fühlt es sich an?«


  Er lächelte. »Wollen Sies ausprobieren?«


  »Sagen Sies mir einfach.«


  Er lachte. »Eine kluge Entscheidung. Ich hab es an mir ausprobieren lassen  einmal. Es fühlt sich an, als würde die Haut brennen, so einfach ist das. Die Sayeret Matkal hat einen kleinen Wettkampf veranstaltet. Fünftausend Schekel für jeden, der es schaffte, aus zehn Metern Entfernung drei Treffer in einem Zielfeld von gut zwanzig Zentimetern Durchmesser zu landen, während er der ADS-Strahlung ausgesetzt ist. Für diese Männer ist das ein Witz, das sind alle ausgezeichnete Schützen. Normalerweise schaffen sie das aus viel größerer Entfernung in ein viel kleineres Zielfeld.«


  »Was ist passiert?«


  Er lachte erneut. »Sie sind gar nicht zum Schießen gekommen. Weil sie sich die ganze Zeit gewunden haben und dann weggelaufen sind. Keiner wollte es ein zweites Mal probieren. Und als sich rumsprach, wie sich das anfühlt, hat sich keiner mehr freiwillig gemeldet.«


  »Gefällt mir«, sagte ich.


  Er nickte. »Sollte es auch. Ohne detaillierte Informationen …«


  »Ja, ich weiß. Delilah war in dieser Hinsicht schon ziemlich überzeugend.«


  Er sah mich an. »Behandeln Sie sie gut?«


  Ich erwiderte den Blick. »Das geht Sie eigentlich nichts an, oder?«


  Er zuckte die Achseln. »Sie ist meine Kollegin, und sie steht mir nah wie eine Schwester. Wir geben uns gegenseitig Rückendeckung.«


  Ich nickte. »Dann verstehe ich, dass Sie die Frage stellen.«


  »Also? Behandeln Sie sie gut?«


  Ich musste unwillkürlich lachen. Er lachte auch. »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Wir Israelis sind aufdringlich. Wissen Sie, dass es im Hebräischen kein Wort für ›Entschuldigung‹ gibt?«


  »Was?«


  Er zuckte die Achseln. »Ein alter Witz. Aber mit einem Funken Wahrheit. Wenn ich meine Nase in Sachen stecke, wo sie nichts zu suchen hat, verzeihen Sie mir.«


  »Wir … kommen klar«, erwiderte ich und musste daran denken, was sie erst wenige Stunden zuvor am Telefon zu mir gesagt hatte. »Es ist aber nicht einfach.«


  Er lachte wieder. »Das ist es nie, mein Freund. Das ist es nie.«


  Wir schwiegen einen Moment. Ich fragte: »Haben Sie … Familie?«


  Er nickte. »Drei Söhne und eine kleine Tochter. Gott sei Dank haben wir doch noch ein Mädchen bekommen. Meine Frau hatte die Hoffnung schon aufgegeben. Und Sie?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich nach kurzem Zögern.


  Wir schwiegen wieder, und diesmal hakte er nicht nach.


  »Wieso hat Hilger Ihren Freund entführt?«, fragte er.


  »Ist das wichtig?«


  Er zuckte die Achseln. »Es ändert nichts daran, was mit Hilger passiert.«


  »Nein, es rechtfertigt es nur.«


  »Gut.«


  Wir waren mit dem Essen fertig. Er sagte: »Und? Wie wollen Sie vorgehen?«


  Ich zuckte die Achseln. »Zeigen Sie mir, wie der Apparat funktioniert. Den Rest erledige ich.«


  Er nickte. »Ich schulde Delilah hundert Schekel.«


  »Wie bitte?«


  »Sie hat gesagt, dass Sie das sagen würden.«


  Ich sah ihn perplex an.


  »Ich kann es Ihnen nicht zeigen. Dazu ist Ausbildung und Erfahrung nötig. Wenn Sie zu niedrig dosieren, ist der Effekt gleich null. Wenn Sie zu hoch einstellen, kochen Sie die inneren Organe Ihres Freundes. Und während Sie noch rumfummeln, um es richtig hinzukriegen, werden Sie wahrscheinlich bereits vom Boot aus beschossen. Seien Sie nicht dumm.«


  Ich gab keine Antwort.


  »Außerdem«, fuhr er fort, »hab ich schon einen Van, einen Fahrer …«


  »Herrje, Sie sind nicht allein?«


  »Niemand arbeitet heute noch allein, Rain. Sie sind der Einzige, den ich kenne.«


  Wieder antwortete ich nicht. Ich versuchte, mir vor Augen zu führen, wie rasch und gründlich ich die Kontrolle über diese Operation verloren hatte. Und gleichzeitig dachte ich oder, besser gesagt, gestand ich mir ein, dass meine Erfolgsaussichten sich verbessert hatten.


  »Naftali wird Ihnen gefallen«, sagte er. »Er ist mit Leib und Seele Fahrer.«


  »Das hört sich doch gut an«, sagte ich.


  »Nur besonders gesprächig ist er nicht. Ich glaube, er kann gar nicht sprechen.«


  »Das kann doch ganz wohltuend sein.«


  Er lachte. »Ich schlage Folgendes vor. Naftali fährt den Wagen. Ich bediene das Gerät. Sie sind fürs Schießen zuständig. Ich nehme an, Sie sind ausgerüstet?«


  »Mit einer Kanone.«


  »Wie bitte?«


  »Schon gut. Ja, ich bin ausgerüstet. Und ich hab auch schon einen Fahrer.«


  »Ist nicht Ihr Ernst.«


  »Doch. Ich glaube, wir müssen uns alle zusammensetzen. Wenn wir die Sache nicht koordinieren …«


  »Sie haben recht, dann wird das Ganze ein Riesenschlamassel.«


  Er hob die Augenbrauen und sah mich an. Ich bestätigte ihm mit einem Nicken, dass ich seine Wortwahl treffend fand. »Ja«, sagte ich. »Ein Riesenschlamassel.«


  Er lächelte. »Und Sie sind sich sicher, dass Hilger auf dem Boot sein wird, wie Delilah sagt?«


  Ich zögerte weder, noch erweckte ich sonst wie den Verdacht, dass ich log. »Ja«, sagte ich. »Ich bin mir sicher.«


  »Gut. Dann setzen wir uns doch mit unseren beiden Fahrern zusammen. Wir haben nicht viel Zeit.«


  29


  HILGER GING VON BORD. Er ließ Guthrie und Pancho mit Dox allein. Er musste im Bulletin Board nachsehen, und dazu bevorzugte er anonyme Computerterminals wie in Internetcafés. Er konnte feststellen, von wo Rain auf das Board zugriff, und obschon er vorgesorgt hatte, dass Rain das anders herum nicht konnte, würde ein bisschen Vorsicht nicht schaden.


  Er ging zuerst ein Stück zu Fuß und vergewisserte sich, dass er nicht beschattet wurde. Dann nahm er ein Taxi zum Ritz-Carlton, wo er sich im Business Center einloggte. Keine Antwort von Rain, aber …


  Er sah nach, und tatsächlich: Rain hatte einige Stunden zuvor auf das Board zugegriffen, in Paris. Er musste nach dem Job in New York dorthin zurückgeflogen sein. Da war er auch gewesen, als sie Dox entführt hatten. Vielleicht lebte er zurzeit in Paris. Ein Gedanke, dem er nachgehen würde, falls sie ihn nicht bald irgendwo anders erledigten.


  Er fragte sich, warum Rain nicht geantwortet hatte. Vielleicht hielt er es nicht für nötig. Hilger hatte ihm gesagt, er solle um 08.00 GMT anrufen; vielleicht hatte Rain einfach vor, sich daran zu halten.


  Oder Rain hatte sich von Hilgers Beteuerungen, mit der Sache vor Accinellis Wohnung nichts zu tun zu haben, nicht überzeugen lassen. Aber selbst wenn. Sie hatten Dox noch immer in ihrer Gewalt, was bedeutete, dass Rain gar nichts anderes übrigblieb, als mitzuspielen. Und mitspielen bedeutete wenigstens, dass er anrufen würde, um sicherzustellen, dass Dox noch lebte. Hilger würde alles abstreiten, Rain versichern, dass es eine dritte Zielperson gab, nur um den Mann ein paar Tage länger hinzuhalten. Sobald die Sache in Rotterdam über die Bühne war, würde er Rain auf eine fiktive Zielperson ansetzen und ihn ausschalten, wenn er auftauchte, um den Job zu erledigen. Aber erst mal war Rotterdam die Hauptsache. Darauf musste er sich konzentrieren.


  Er ging zu einem Münztelefon und rief Boezeman an. Sie waren sich nie begegnet  Demeere hatte Boezeman rekrutiert und ihm nur das Nötigste über Hilgers Operation verraten , aber sie hatten einen Plan B, nur für alle Fälle. Das war bei der Agency das übliche Vorgehen, und Hilger hielt sich nach wie vor daran. Denn wenn dem Hauptführungsoffizier etwas zustieß, wie stellte man dann Kontakt zu den von ihm betreuten Leuten her? Und wie bewies man ihnen, dass man vertrauenswürdig war?


  Demeere hatte Boezeman gegenüber den Eindruck erweckt, es gehe um Heroinschmuggel. Natürlich hatte er das nie explizit gesagt, nur eine kleine Andeutung hier, eine Bemerkung da, und Boezeman hatte sich den Rest so zusammengereimt, dass er gut damit leben konnte. Warum sonst sollte der blonde Belgier wollen, dass ein Sicherheitsbediensteter des Rotterdamer Hafens ihn über die Anlagen führte, geflissentlich wegsah, während er irgendetwas aus einem Container holte, und ihn dann wieder hinausgeleitete? Für eine Million US-Dollar konnte es sich nur um Drogen handeln und noch dazu um eine große Lieferung. Und schließlich kam ja auch keiner dadurch zu Schaden. Hollands Drogengesetze waren zwar die liberalsten der Welt, aber im Grunde lächerlich, weil sie einen Unterschied machten zwischen »weichen« Drogen wie Cannabis und Magic Mushrooms auf der einen Seite und Heroin und Kokain auf der anderen. Aber die Leute wollten die ganze Palette, und welches Recht hatte die Regierung, das zu verhindern? Oder einem Mann sein gutes Recht abzusprechen, von der Heuchelei der Regierung ordentlich zu profitieren?


  Das Problem, so hatte Boezeman Demeere erklärt, war der Zugang zu den Hafenanlagen. Nur der Sicherheitschef war berechtigt, eine unbefugte Person so herumzuführen, wie der Beigier das wünschte. Machte der Sicherheitschef denn nicht mal Urlaub?, hatte Demeere gefragt. Boezeman hatte gelacht und erwidert, dass Henk Jannick seit über zwei Jahren keinen Urlaub mehr genommen hatte. Na ja, wir können warten, hatte Demeere ihm versichert. Vielleicht ergibt sich ja irgendetwas, und Sie sehen sich doch noch in der Lage, mir helfen zu können.


  Das Telefon am anderen Ende klingelte zweimal, dann das dritte Mal. In Amsterdam war es jetzt sechs Uhr morgens. Vielleicht schaltete Boezeman sein Handy nachts aus, obwohl die meisten Europäer, die Hilger kannte, das nicht machten.


  Dann drang eine Stimme in seine Gedanken: »Hoi.«


  »Hallo, Mister Boezeman?«, sagte Hilger.


  »Am Apparat«, erwiderte der Mann.


  »Mein Name ist James Hillman, und ich bin ein Freund von William Detts. Er hat Ihnen gesagt, dass ich vielleicht anrufe, richtig?«


  »Äh, ja, das hat er.«


  »William kann leider nicht selbst nach Amsterdam kommen, wie er gehofft hatte. Aber vielleicht könnten Sie das Mietobjekt freihalten, über das er mit Ihnen in meinem Auftrag gesprochen hat? Das mit dem Blick nach Westen und den Sonnenuntergängen?«


  Die Frage nach dem Mietobjekt und so weiter war die vereinbarte Losung, mit der Hilger sich auswies. Jetzt wartete er auf die vereinbarte Antwort.


  »Ja«, sagte Boezeman. »Es ist ein gutes Objekt, und die Sonnenaufgänge sind noch besser als die Sonnenuntergänge. Ich kann es für Sie freihalten.«


  »Prima. Ich denke, ich werde in den nächsten zwei Tagen nach Amsterdam kommen. Hätten Sie dann vielleicht Zeit, mir das Objekt zu zeigen?«


  »Mit Vergnügen. Sagen Sie mir einfach Bescheid, wann Sie eintreffen.«


  »Ich melde mich, sobald ich Genaueres weiß. Sie akzeptieren doch Bargeld?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ausgezeichnet. Ich arrangiere alles und rufe Sie in Kürze wieder an.«


  Er legte auf, erleichtert, dass es so reibungslos gelaufen war. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass einer seiner Leute seine Anweisungen vergessen hätte, aber Demeere hatte den Mann offenbar gründlich instruiert. Verdammt, es würde schwer werden, ihn zu ersetzen. Er hatte Boezeman gekonnt an Land gezogen, nachdem Accinelli sie auf der Konferenz in New York miteinander bekannt gemacht hatte, und ihn anschließend virtuos bei der Stange gehalten.


  Es hatte eine Weile gedauert, bis auch alle anderen Vorbereitungen getroffen worden waren. Zuerst hatten sie das Material beschaffen müssen. Dadurch war Accinelli ins Spiel gekommen. Caesium-137 war ein radioaktives Element und unterlag daher strengsten Auflagen. Doch Accinelli war bereit gewesen, den Papierkram bei Global Pyrochemical Industries zu frisieren und das Zeug einem alten Golfkriegsveteranen zu verschaffen, weil er ihn für vertrauenswürdig hielt und glaubte, er wäre noch immer bei der Agency. Hilger hatte angedeutet, das Caesium würde für die Entwicklung eines neuartigen Ionentriebwerks gebraucht, fürs Militär, ein streng geheimes Projekt, das ausschließlich mit privater Unterstützung durchgeführt wurde, ohne Regierungsgelder. Accinelli war Patriot und gern bereit, seinen Erfolg als Unternehmer in den Dienst der nationalen Sicherheit zu stellen.


  Die Sache hatte nur einen Haken: Accinelli wusste von der Verbindung Hilger  Demeere  Boezeman. Sobald die Operation in Rotterdam erfolgreich beendet war, würde weltweit darüber berichtet werden. Die anfängliche Explosion wäre geringfügig  nur einhundert Pfund TNT , und mit ein bisschen Glück würde es nicht mal Tote geben. Aber im Zentrum der Berichterstattung würde der Fallout stehen, der radioaktive Niederschlag.


  Caesium-137 emittierte Gammastrahlen, die zwar weniger toxisch waren als Alphastrahlen, die beispielsweise von Uran emittiert wurden, aber eine größere Reichweite hatten. Noch besser war, dass Caesium extrem reaktiv war und sich leicht mit anderen Elementen verband. Dachmaterialien, Beton, Erde … nichts davon könnte hinterher gereinigt werden.


  Glücklicherweise war die Gefahr für Menschen, die der Strahlung ausgesetzt wurden, nur gering. Der menschliche Körper konnte in weniger als hundert Tagen die Hälfte einer Caesiumbelastung abbauen. Strontium-90, ein weiterer Bestandteil, den sie ins Auge gefasst hatten, lagerte sich in den Knochen ein, und der Körper brauchte dreißig Jahre, um die Hälfte der Belastung auszuscheiden. Insgesamt würde sich auf einer Fläche von einer Quadratmeile  nicht zufällig das Herz von Rotterdams Raffinerien  die Zahl der Krebserkrankungen auf eins von zehntausend erhöhen. Ein Anstieg von lediglich 0,5 Prozent, und betroffen wären auch nur diejenigen, die so dumm waren, sich anschließend in dem betroffenen Areal aufzuhalten. Aber das würde genügen, um den Raffineriebereich über Jahrzehnte hinweg zum Sperrgebiet zu machen. Sehr niedrige Opferzahl, aber ein sehr hoher Angstfaktor. Kein Wunder, dass radiologische Bomben auch als »Massenverwirrungswaffen« bezeichnet wurden.


  Entscheidend war, dass der Sprengsatz genau im Zentrum der Raffinerieanlagen detonierte. Dazu musste jemand die Bombe auf das Gelände schmuggeln, sie richtig anbringen, scharf machen und Zeit haben, sich aus der Gefahrenzone zu entfernen. Das bedeutete, sie brauchten die Kooperation eines Insiders: Boezeman.


  Doch da Accinelli von der Verbindung zu Boezeman gewusst hatte, wäre ihm der Verdacht gekommen, dass sein Caesium verwendet worden war. Durch seinen Tod war diese Verbindung gekappt. Er war ein guter Mann gewesen und war jetzt ein weiteres bedauerliches Opfer, eines mehr, mit dem Hilger würde leben müssen. Aber die Alternativen  die Kosten der Tatenlosigkeit  wären ungleich schlimmer. Und er verlangte ja auch von niemandem ein Opfer, das er selbst nicht zu bringen bereit war.


  Zunächst war alles ganz glattgelaufen. Sie hatten das Caesium besorgt, den Sprengsatz zusammengebaut und in einem Blei-Beton-Container versiegelt, zum Schutz gegen die Strahlungsdetektoren, die seit dem 11. September in den Häfen in Mode gekommen waren. Sobald Dox in ihrer Gewalt war und sie Kontakt zu Rain aufgenommen hatten, schickten sie den Container mit einem Frachtschiffunternehmen an eine Deckadresse in Rotterdam. Während der Frachter noch unterwegs war, hatte Rain Jannick ausgeschaltet. Der Mann war so verdammt effektiv, dass er tatsächlich ihren Zeitplan durcheinandergebracht hatte. Sie mussten ihn hinhalten, damit Demeere Zeit hatte, Rain in New York eine Falle zu stellen.


  Hilger kannte Accinelli gut. Jedenfalls gut genug, um zu wissen, dass sein Freund immer irgendeine junge Geliebte hatte, meistens eine mittellose Künstlerin oder hoffnungsvolle Schauspielerin, für die er ein Apartment oder ein Loft mietete. Demeere war ein paar Wochen zuvor nach New York geflogen, hatte Accinelli beschattet und dessen jüngstes Liebesnest auskundschaftet. Sie waren zu der Überzeugung gelangt, dass Rain Accinellis Affäre ebenfalls herausfinden würde. Und da sich die Wohnung der Frau eher anbot als Accinellis Haus oder Büro, würde Rain ihn wahrscheinlich ausschalten, wenn er die Frau besuchte. Weshalb Demeere beschlossen hatte, ihm dort aufzulauern. Doch irgendwas war schiefgelaufen. Irgendwie hatte Rain Lunte gerochen.


  Hilger erkannte jetzt, dass er zu viel auf einmal gewollt hatte. Demeere hätte Accinelli zum Schweigen bringen können, und sie hätten sich Rain zu einem anderen Zeitpunkt vorknöpfen können, an einem anderen Ort. Aber die Möglichkeit, Accinelli ebenso wie Jannick loszuwerden  also durch eine scheinbar natürliche Todesursache, die keine Fragen aufwarf  und gleichzeitig Rain in einen Hinterhalt zu locken, war so perfekt gewesen … zu perfekt, wie er im Nachhinein begriff. Schließlich ist das Perfekte stets der Feind des Guten.


  Also, ja, es hatte Verluste gegeben, aber die gibt es im Krieg immer. Und alles in allem könnte es schlimmer sein. Boezeman war noch mit von der Partie. Sie hatten noch immer Dox. Und Rain … der Mann hatte sieben Leben, keine Frage. Aber niemand war kugelsicher. Er würde dran glauben müssen. Und Hilger würde es genießen, wenn es so weit war.
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  ALS KANEZAKI AUF MEIN Klopfen hin die Tür seines Hotelzimmers öffnete, stand er bloß da und starrte Boaz, Naftali und mich an. Er sagte kein Wort, aber ich musste kein Hellseher sein, um zu wissen, was er dachte: Was soll der Scheiß?


  Ich lächelte. »Dürfen wir reinkommen?«


  »Ich schätze ja«, sagte er und trat beiseite, um uns an sich vorbeizulassen.


  Wir setzten uns einander gegenüber auf die beiden Einzelbetten. »Tom, Boaz, Naftali«, sagte ich mit den entsprechenden Gesten. Boaz hatte recht behalten, was Naftali betraf. Der Mann hatte noch kein einziges Wort gesagt, seit ich ihm vorgestellt worden war. Irgendwie kam er mir bekannt vor, doch ich konnte einfach nicht sagen, woher.


  Es gab ein zurückhaltendes Händeschütteln, dann sprach ich weiter. »Ich weiß, wir sind alle aus unterschiedlichen Beweggründen hierhergekommen, und eigentlich ist das auch nicht wichtig. Wichtig ist: Wir haben alle dasselbe Ziel, und wenn wir versuchen, es zu erreichen, sollten wir uns nicht gegenseitig auf die Füße treten. Sind wir uns da einig?«


  Alle nickten, und ich fuhr fort. »Ich will meinen Freund heil von dem Boot runterholen. Ihr alle wollt Hilger tot sehen.« Ich hielt inne und stellte ganz kurz Blickkontakt mit Kanezaki her. »Wir wissen, dass Hilger jetzt auf dem Boot ist, aber wir wissen nicht, wie lange noch. Deshalb müssen wir uns beeilen.«


  Kanezakis Gesicht verriet nichts, und ich fuhr fort. »Wir wissen im Großen und Ganzen, wie der Yachtclub aussieht. Was wir nicht wissen, ist, wo genau Hilgers Boot liegt, wie viele Leute an Bord sind, die uns Widerstand leisten können, ob außerhalb des Bootes Wachen postiert sind und wo genau Dox auf dem Boot festgehalten wird. Ich schlage Folgendes vor: Wir haben zwei Vans. Wir benutzen beide und kommen getrennt mit ihnen. Naftali und Tom, ihr wartet in den Vans, mit laufendem Motor. Hilger kennt mein Gesicht und vermutlich auch Toms, daher sind wir die Falschen, um den Yachtclub auszuspähen. Das ist Boaz Aufgabe. So weit, so gut?«


  Alle nickten. Kanezaki sagte: »Was wissen wir über die Sicherheitsmaßnahmen im Club? Kann Boaz einfach da reinspazieren?«


  »Finden wirs raus«, sagte Boaz. Er nickte Naftali zu, der ihm ein Handy zuwarf. »Steriles Gerät«, sagte Boaz. Er wählte eine Nummer aus dem Gedächtnis.


  »Hallo«, sagte er, »ich würde gern ein Boot zum Angeln chartern. Ist das möglich? Nein, nicht für heute. Ja, wunderbar. Zwei Boote? Oh, das sieben Meter lange dürfte genügen. Hören Sie, es geht um einen wichtigen Kunden, und ich würde mir gern vorher die Anlage anschauen. Wäre das möglich? Ja? Alles klar, Chan, ich frage dann nach Ihnen, danke. Ich komme morgen oder übermorgen vorbei. Ja, natürlich, mein Name ist Vanya. Aber falls Sie gerade nicht da sind, könnte ich mich dann auch allein umschauen, mir die Boote ansehen? Aber natürlich, ich würde niemals ohne Erlaubnis an Bord eines Bootes gehen. Ja, vielen Dank.«


  Boaz legte auf und sah uns an. »Die Sache ist gestorben. Chan sagt, wir dürfen ohne Erlaubnis kein Boot betreten.«


  Niemand sagte etwas, und er zuckte die Achseln. »War bloß ein Witz. Die Sicherheitsmaßnahmen sind kein Hindernis, zumindest nicht zu Anfang. Aber das wirft eine weitere Frage auf: Wenn wir gezwungen sind, Sicherheitsleute auszuschalten, wie weit wollen wir gehen?«


  Die Antwort war für mich so offensichtlich, dass ich einen Moment lang nicht wusste, worauf er hinauswollte. »Sie meinen …«


  »Wir wollen um jeden Preis den Verlust von unschuldigem Leben vermeiden. Das ist unsere oberste Regel bei einem Kampfeinsatz«, erklärte Boaz.


  »Entschuldigung, was genau ist unter ›um jeden Preis‹ zu verstehen? Und was meinen Sie mit ›Regel‹?«, fragte ich.


  Er seufzte. »Nun ja, manchmal ist es eher eine Richtschnur als eine Regel. Die reale Welt kann ganz schön chaotisch sein. Aber wir geben uns alle Mühe.«


  »Na schön, ich bin einverstanden mit ›alle Mühe geben‹«, sagte ich. »Genügt das?« Er nickte, und ich fuhr fort. »Tom hat eine Angelausrüstung besorgt. Die nehmen Sie mit, wenn Sie den Yachthafen auskundschaften. Überlegen Sie, wo Sie an Hilgers Stelle Wachen postiert hätten. Haben Sie einen drahtlosen Ohrhörer?«


  Boaz nickte. »Klar.«


  »Gut, ich auch. So halten wir Kontakt, während Sie da rumspazieren. Wir wissen nicht, was Sie rausfinden werden, also halten Sie mich einfach auf dem Laufenden. Wir werden improvisieren müssen.«


  Boaz nickte erneut.


  »Sie schlendern weiter herum, machen einen auf Hobbyangler, bis Sie die Ocean Emerald entdecken. Sobald Sie die gefunden haben, bringen Sie Ihre Ausrüstung in Bereitschaft. Und während Sie damit beschäftigt sind, gehe ich rein.«


  »Was für eine Ausrüstung?«, fragte Kanezaki.


  »Kann ich Ihre Sicherheitsbescheinigung sehen?«, fragte Boaz.


  Kanezaki sah ihn böse an, und Boaz seufzte. »Bin ich denn der Einzige hier mit einem Funken Humor?«, sagte er. Er wandte sich an Naftali. »Naftali, das war doch witzig, oder?«


  Naftali verzog keine Miene.


  Boaz seufzte erneut und wandte sich an Kanezaki. »Tja, was will man machen … solche Geheimnisse kommen eh früher oder später raus. Können Sie was mit dem Begriff ›Active Denial System‹ anfangen?«


  »Natürlich. Die Raytheon-Technologie. Eine nichttödliche Mikrowellenwaffe.«


  Boaz lachte und sah mich an. »Schlauer Bursche.« Er erläuterte das Gerät in groben Zügen.


  »Okay«, sagte ich, als er fertig war. »Wenn ich in Position bin, heizen Sie das Boot auf. Entweder setzt das die Leute an Bord außer Gefecht, was meine Chancen erhöht, sie zu überrumpeln, oder sie flitzen vom Boot wie von der Tarantel gestochen. So oder so, ich erledige jeden, der mir vor die Mündung kommt, und befreie Dox.«


  »Dox wird drinnen festsitzen, wenn ich das Boot aufheize«, gab Boaz zu bedenken.


  Ich nickte. »Ich entschuldige mich später bei ihm.«


  »Haben Sie darüber nachgedacht, wie sie ihn gefangen halten? Ob er gefesselt ist und, wenn ja, wie?«, fragte Kanezaki.


  Ich nickte. »Wenn er nur in einem Raum mit abgeschlossener Tür eingesperrt ist, schieß ich das Schloss auf. Falls er mit einem Seil gefesselt ist, ich hab ein Messer. Aber Sie haben recht, wenn sie ihn angekettet haben …«


  Kanezaki lächelte. »Ich hab einen Bolzenschneider in einer Nylontasche im Van. Den soll Boaz tragen. Sie müssen mobil bleiben, damit Sie ungehindert schießen können.«


  Ich nickte und lächelte ihn kurz an. »Zwei Köpfe sind tatsächlich besser als einer.«


  Ich stellte mir kurz das Terrain vor. Wir hatten zu wenig Zeit für die Vorbereitung. Da war leicht etwas zu übersehen.


  »Ich komme mit Dox vom Boot runter«, sagte ich. »Er ist ein großer Kerl, und falls er Hilfe braucht, habe ich alle Hände voll zu tun. Boaz, werden Sie bewaffnet sein?«


  »Bis an die Zähne.«


  »Gut. Sie decken den Rückzug zu den Vans. Tom, wir fahren mit Ihnen. Naftali, wenn jemand versucht, uns zu verfolgen, rammen Sie das Fahrzeug. Klar?«


  Alle nickten.


  »Für den Fall, dass wir untertauchen müssen, nehmt mit, was ihr braucht. Gepäck, Papiere, alles. Könnte ja sein, dass wir nicht zurück in unsere Hotels können. So, was haben wir übersehen?«


  »Wahrscheinlich ziemlich viel«, sagte Boaz.


  »Ich weiß. Aber uns bleibt keine Zeit. Eine bessere Chance als die kriegen wir nicht mehr. Gehen wir noch mal alles durch, und dann legen wir los.«
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  DOX SASS AUF SEINER Pritsche, die Augen geschlossen, den Kopf zur Seite geneigt. Eine halbe Stunde zuvor hatte er gespürt, wie jemand von Bord ging. Die Schritte, die er danach noch auf dem Boot hörte, verrieten ihm, dass es sich um Hilger gehandelt haben musste. Der blonde Kerl war schon seit Tagen verschwunden. Falls der junge Typ auch noch ging, wäre nur noch Onkel Fester da. Dox hatte keinen Zweifel, dass das kranke Schwein ihm dann postwendend einen Besuch abstatten würde  beim letzten Mal hatten seine Spötteleien ihn tatsächlich bis zur Weißglut gereizt. Tja, diesmal hatte Dox einen Plan. Der war nicht gerade toll und würde wahrscheinlich schiefgehen, aber er war besser als gar nichts.


  Er hatte sich schon oft im Leben gefragt, ob er, wenn das Schlimmste bevorstand, zusammenklappen würde oder den Mut hätte, kämpfend den Abgang zu machen. Er hatte von tapferen Männern gehört, die im Augenblick der Wahrheit durchgedreht waren, die Nerven verloren hatten, ihren Stolz. Er hoffte, bei ihm wäre das nicht so, aber er vermutete, dass man das wirklich erst wissen konnte, wenn der Augenblick kam.


  Er horchte, verzog leicht das Gesicht vor lauter Konzentration. Er vernahm Schritte, eine Tür, die geöffnet wurde, dann ein dumpfer Aufschlag, als wäre irgendwas oben auf die Deckplanken gefallen. Ein Körper vielleicht. Dann das Schließen einer Tür, gefolgt vom Klicken eines Schlosses.


  Ach du Scheiße. Das hörte sich an, als hätte Fester den jungen Typen bewusstlos geschlagen und irgendwo eingesperrt. Und das konnte nur eines bedeuten.


  Ein Adrenalinstoß rauschte heiß durch seinen Oberkörper. Es war so weit. Sein Augenblick der Wahrheit stand kurz bevor.


  Er holte zweimal tief Luft und zog mit voller Kraft an den Ketten, erst links, dann rechts. Er hatte seit seiner Entführung tagtäglich möglichst viele isometrische Übungen gemacht, weil er darauf gehofft hatte, dass es tatsächlich von Nutzen sein könnte, wenn sein Körper halbwegs in Form blieb. Na, anscheinend hatte die Mühe sich gelohnt. Wenn das, was er vorhatte, auch nur den Hauch einer Chance haben sollte, dann musste er in Sekundenschnelle voll einsatzbereit sein.


  Eine halbe Minute verstrich. Er hörte Festers Schritte auf dem Gang. Und dann war er da, lächelte sein irres Lächeln durch das Türfenster, während er einen Schlüssel im Schloss drehte.


  »Hola, maricón«, sagte er, als er eintrat. In einer Hand hielt er wieder die Batterie mit den Kabeln. »Wir waren mit unserer Unterhaltung noch gar nicht fertig.« Er drehte sich um und schloss die Tür von innen ab. »Und jetzt kann uns auch keiner mehr stören wie beim letzten Mal.« Er steckte den Schlüssel in die Tasche.


  »Moment«, sagte Dox mit bemüht ruhiger Stimme, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sein Herz raste. »Soll das heißen, du hattest einen vollen Tag Zeit zum Grübeln, hundert Möglichkeiten abzuwägen, und der beste Spruch, der dir einfällt, ist « er äffte einen mexikanischen Akzent nach » ›Wir waren mit unserer Unterhaltung noch gar nicht fertig‹?«


  Onkel Fester sah ihn verblüfft an.


  »Ich meine, du hättest so was sagen können wie ›Deine Stimme gefällt mir, jetzt wollen wir dich mal schreien hören‹ oder ›Du hast recht, ich foltere für mein Leben gern, aber ich hab noch keinen so gefoltert, wie ich dich jetzt foltern werde‹. Was hältst du von den beiden Vorschlägen? Du kannst gern einen davon verwenden. Ich sags auch nicht weiter, dass er von mir ist. Los, geh noch mal raus, wir fangen noch mal von vorn an.«


  Fester stand da, mit loderndem Hass in den Augen.


  »Ach, verdammt. Wenn du schon mit mir deinen Spaß haben willst, dann sing mir wenigstens was vor. Ich hab eine Schwäche für diesen Lou-Rawls-Song. Den kennst du bestimmt …« Er stockte kurz und sang dann los: »Youll never find, dah dah, dah dah dah  as long as you live … someone who loves you, tender like I dooooo …«


  Fester rührte sich nicht. Was immer er auch vorhatte, Dox hatte ihn derart aus dem Konzept gebracht, dass er nicht wusste, was er als Nächstes machen sollte. Und genau das hatte Dox bezweckt. Jetzt musste er ihn nur noch mehr verwirren.


  »Du bist verrückt«, fauchte Fester schließlich.


  »Ach, komm schon, Mann, gib doch zu, weshalb du hier bist. Du willst meinen Schwanz, nicht? Ist schon in Ordnung. Du kannst ihn haben. Hier.«


  Sein Herz schlug jetzt so heftig, dass er es im Hals spüren konnte. Er stand auf und zog die Trainingshose vorn herunter.


  »Was soll der Scheiß?«, sagte Fester.


  »Schon gut, Mann«, sagte Dox und schlurfte auf ihn zu. »Ich find dich auch sexy.«


  »Du bist total krank!«, zischte Fester wie gelähmt.


  Dox bewegte sich weiter auf ihn zu. Zweieinhalb Meter, zwei Meter …


  »Hier«, sagte er, griff mit einer gefesselten Hand nach unten und befreite das, was eine längst verflossene Freundin Nessie getauft hatte, das Ungeheuer von Loch Ness. »Bitte schön, hier wäre er.«


  Anderthalb Meter. Festers Gesicht war verzerrt vor Entsetzen und Verwirrung.


  Einen Meter. Dox ließ die Trainingshose wieder hochschnellen. Er beugte sich vor, zielte mit der Schulter auf den Mexikaner.


  Festers Erstarrung löste sich. Er drehte sich zur Tür, als wollte er fliehen.


  Mit einem wilden Aufschrei warf Dox seine zwei Zentner Lebendgewicht in Festers Rücken. Fester krachte mit dem Gesicht voran gegen die Tür, und die Batterie fiel samt Kabeln zu Boden. Dox schlurfte rückwärts, um erneut Anlauf zu nehmen, doch die Ketten behinderten ihn. Fester drehte sich um. Dox schoss von unten hoch, und seine Schädeldecke rammte Festers Gesicht mit einem wohltuenden Knirschen. Von der Wucht wurde Fester wieder gegen die Tür geschleudert. Beim Zurückprallen packte er Dox Schultern, um ihn wegzustoßen, doch Dox schnellte erneut hoch, die Handflächen nach vorn, obwohl ihm die Ketten dabei in die Handgelenke schnitten. Seine suchenden Hände fanden Festers Schritt, und er drückte mit aller Kraft zu. Fester brüllte auf und versuchte, sich mit einem Ruck zu befreien, aber Dox presste ihn jetzt mit seinem Gewicht gegen die Tür. Es gelang ihm zwar, Dox Schultern wegzuschieben, aber aus der eisernen Umklammerung seiner Hoden konnte er sich nicht befreien. Dox drehte sich unter Festers Händen und rammte ihn wieder von unten, setzte seinen Griff erneut an und presste noch fester zu, schrie jetzt dabei vor Anstrengung.


  Fester stemmte seine Schläfe seitlich gegen Dox Kopf und versuchte, ihn wegzuhebein. Dox wich minimal zurück, und als Festers Gesicht an ihm vorbeirutschte, schoss er wie eine Natter vor und biss Fester in die Nase. Blut quoll ihm in den Mund, aber Fester, der jetzt vor Schmerz heulte, gelang es, sich zur Seite zu werfen und sein Gesicht in Sicherheit zu bringen. Dox wollte nachfassen, aber wieder behinderten ihn die Ketten. Ein Ellbogen knallte gegen seine Wange, aber er hielt fest. Er konnte Fester jetzt kaum noch schreien hören, so sehr konzentrierte sich sein ganzes Sein darauf, zuzudrücken, zuzudrücken … das war das Einzige, was er hatte, und wenn er es verlor, wenn er Fester so nicht zu Boden zwang, um ihm mit dem Fuß oder dem Knie den Rest zu geben, dann wäre es um ihn geschehen.


  Fester traf ihn erneut mit dem Ellbogen, dann ein drittes Mal, und plötzlich fiel Dox um. Er konnte den Sturz mit den gefesselten Händen nicht abfangen und landete auf der Schulter. Er zog die Beine an, wollte sich wegrollen und aufrappeln, aber Fester setzte nach, trat jetzt auf ihn ein, wild, außer Rand und Band.


  Dox rollte sich weiter, aber Fester ließ keine Sekunde von ihm ab und schrie wie ein Irrer. Ein Tritt traf Dox am Hinterkopf, und er sah eine Explosion aus Weiß. Als der Blitz nachließ, stand Fester vor ihm, und der nächste Tritt traf ihn voll ins Gesicht. Sein Kopf flog nach hinten, aber er konnte sich mit nichts schützen. Benommen versuchte er erneut, sich wegzurollen, aber Fester ging locker um ihn herum und trat einfach weiter auf ihn ein.


  Dox gelang es, bis an die Wand zu rollen und sich mit dem Gesicht zu ihr ganz klein zu machen, und die nächste Minute ließ Fester seine Wut an Dox Rücken und Beinen aus. Die Tritte taten eigentlich nicht richtig weh; er war zu vollgepumpt mit Adrenalin und Angst, um viel zu spüren, und es waren ohnehin zu viele Treffer, um sie noch zu unterscheiden. Er spürte hauptsächlich eine rasende Abfolge von dumpfen Schlägen, die durch seinen Körper vibrierten, als wäre er unter eine Steinlawine geraten.


  Irgendwann hörte es auf. Dox blinzelte und spuckte Blut aus, ob seines oder das von Fester oder von ihnen beiden wusste er nicht. Er versuchte hochzukommen, konnte sich aber nicht bewegen. Er fragte sich vage, ob Fester ihm die Wirbelsäule gebrochen hatte. Na, das spielte jetzt eigentlich keine Rolle mehr.


  Dox spürte den Absatz von Festers Schuh an der Schulter und wurde mühelos auf den Rücken gedreht. Er lag da, halb betäubt, erschöpft und hilflos. Fester ging neben ihm in die Hocke. Er atmete schwer, seine Nase war zerbissen und sein Gesicht eine blutige Maske. Plötzlich tauchte ein Messer in seiner Hand auf. Er packte Dox an den Haaren und zog sein Gesicht dicht an seines.


  »Du zeigst gern deinen Schwanz, du Wichser?«, zischte er, und seine Zähne wirkten seltsam weiß zwischen dem vielen Blut. »Weißt du, was ich jetzt mache? Ich schneid ihn dir ab und steck ihn dir in den Mund. Und deine Eier gleich mit.«


  Dox spuckte Fester einen Klumpen Blut und Schleim ins Gesicht. Er tat es, ohne nachzudenken, aber er war sofort froh darüber. Ohne es zu wollen, hatte er die Frage beantwortet, wie er diese Welt verlassen würde, und die Antwort gefiel ihm. Es war vielleicht nicht viel, aber es war alles, was er im Augenblick hatte, und er hielt sich daran fest, weil es ihm hoffentlich helfen würde, auch den Rest durchzustehen.


  Fester wischte sich den Klumpen aus dem Gesicht und schleuderte ihn weg. Er kniete sich auf Dox Brust, presste die Luft aus ihm raus. Dox versuchte, sich wegzudrehen, doch es war, als wäre er am Boden festgenagelt.


  »Es geht los, Wichser«, sagte Fester. »Ich hoffe, es schmeckt dir.«
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  »WIE SIEHTS AUS?«, sprach ich in das drahtlose Mikro, das ich trug.


  »Gut«, antwortete Boaz. Seine Worte klangen leicht nuschelig, und ich verstand warum: Er sprach, ohne die Lippen zu bewegen. »Ein herrlicher Nachmittag. Bisher niemand in Sicht, der nach Wachtposten aussieht.«


  »Ich kann Sie jetzt sehen«, sagte ich, und das stimmte. Sein Hawaiihemd war unmöglich zu übersehen, selbst ohne Fernglas. Genauso sollte es sein  sein Erscheinungsbild war das krasse Gegenteil von jemandem, der versuchte, nicht aufzufallen. Wenn du ohnehin bemerkt wirst, versteckst du dich besser deutlich sichtbar.


  Ich kniete hinten in Kanezakis Van. Der Van war ein Lieferwagen, nicht für Passagiere gedacht, und hatte im Fond keine Sitze. Wir standen auf dem Parkplatz des Yachtclubs mit der Nase nach vorn, Naftali gut sechs Meter weg schräg gegenüber von uns. Beide Vans hatten falsche Nummernschilder, die mit Magneten über den echten angebracht waren. Auch hier ein mehrstufiger Schutz.


  »Gut, gut, alles ist gut«, sagte Boaz. Er hatte eine Angelrute über der Schulter, den Kamerarucksack und die Tasche mit dem Bolzenschneider auf dem Rücken, die Nikon um den Hals, und bewegte sich bedächtig. Er trug Baseballmütze und Sonnenbrille, eine durchaus vernünftige Schutzmaßnahme gegen die starke Tropensonne. Die blonde Perücke, die hinten und an den Seiten unter der Mütze hervorschaute, wäre in praktischer Hinsicht ein bisschen schwerer zu erklären, aber um Zeugen zu verwirren, erfüllte sie bestimmt ihren Zweck. Wir anderen waren ähnlich gekleidet.


  Ich beobachtete, wie er den ersten Pier hinunterging. Durchs Fernglas konnte ich die Namen einiger Boote entziffern, aber nicht viele. Die Ocean Emerald war nicht dabei.


  »Fehlanzeige«, hörte ich ihn sagen und sah, wie er kehrtmachte. Er ging zurück zum Hauptkai und wiederholte den Vorgang auf dem zweiten Pier. Ich suchte die Umgebung ab, ob irgendwer auf ihn reagierte. Alles schien in Ordnung.


  Ich sah, wie er den dritten Pier entlangging, dann den vierten. Allmählich wurde ich unruhig. Was, wenn sie weitergefahren waren? Vielleicht war Hilger nervös geworden. Vielleicht hatte er beschlossen, dass sie schon zu lange in Singapur waren, und hatte Kurs Richtung Malaysia genommen oder Richtung Indonesien. Oder er hatte den Namen des Bootes geändert. Oder Kanezakis Informationen waren falsch …


  Boaz ging wieder zurück zum Kai, bog dann nach rechts auf den letzten Pier und schlenderte ihn gemächlich entlang. Die Boote zeigten mit dem Bug zu mir, und auch Boaz schaute in meine Richtung, während er die Hecks inspizierte.


  »Da ist es«, sagte er und spazierte weiter Richtung Ende des Piers, als würde er all die eleganten Yachten bestaunen. »Auf halber Höhe. Bin gerade dran vorbeigegangen.«


  »Ich komme«, sagte ich und stieg aus dem Van. Ich hatte eine Angelrute in der Hand, die HK versteckt unter dem Overall am Oberschenkel, und mein Herz raste.


  Ich überquerte den Parkplatz, der in drückender Hitze lag. Vor mir befand sich ein Backsteingebäude; von den Satellitenfotos her wusste ich, dass dahinter ein Swimmingpool lag, von dem jetzt Kinderlachen bis zu mir herüberdrang. Zwei Chinesen in Golfmontur kamen aus dem Clubhaus, vermutlich auf dem Weg zu irgendeinem Golfplatz in der Umgebung. Sie schenkten mir keinerlei Beachtung, als sie an mir vorbeigingen.


  Ich ging geradewegs die Zufahrt zum Kai hinunter, blickte unaufhörlich nach rechts und links und hielt Ausschau nach einer möglichen Gefahr, entdeckte jedoch vorläufig keine.


  »Keine Wachen auf dem Boot zu sehen«, sagte Boaz.


  »Verstanden«, sagte ich, schon fast am zweiten Pier.


  »Ich finde, das hier ist eine gute Stelle, um ein paar Fotos zu machen.«


  Ich ging weiter, ließ den Blick schweifen. Auf den Decks einiger Boote waren kleine Partys im Gange, begüterte Chinesen mittleren Alters und Ausländer mit weißen Kapitänsmützen, Frauen in Shorts und Bikinioberteilen. Der Geruch von Bier und Gegrilltem lag in der Luft, unbeschwertes Gelächter ertönte. Ich passierte etliche Leute, die vom Clubhaus kamen oder auf dem Weg dorthin waren, alle in Shorts und Bootsschuhen, sonnengebräunt und mit einem strahlenden Lächeln. Das Leben meinte es gut mit diesen Leuten. Keiner von ihnen achtete auf mich.


  Ich war jetzt am vierten Kai und konnte Boaz sehen, der in der Mitte des fünften stand. Er hatte ein Stativ aufgestellt, auf dem etwas montiert war, das aussah wie eine Profifotolampe. Die Lampe befand sich in der Mitte eines großen Metallschirms, und das Ganze war mit einem ungemein großen rechteckigen Akkupack verbunden. Er hantierte an den Reglern eines Gerätes herum, das der Durchschnittsmensch für einen Belichtungsmesser halten würde.


  »Sind Sie bereit?«, sagte ich.


  »Ja.«


  Ich bog auf den fünften Pier und ging auf Boaz zu. Die Handschuhe, die Kanezaki umsichtigerweise mitgebracht hatte, steckten in meiner Tasche, und ich zog sie im Gehen über. Ich legte die Angelrute hin, griff dann in den Overall und holte die HK hervor. Ich hielt sie ans Bein gedrückt, die Mündung des Schalldämpfers reichte mir bis übers Knie, und ging weiter. Ich wünschte mir eine Möglichkeit, wo ich notfalls in Deckung gehen oder mich verstecken konnte, aber ich musste mich mit den Gegebenheiten abfinden. Ich hoffte, Boaz Strahlenwaffe war so gut, wie er behauptet hatte.


  »Fünf, vier, drei, zwei, eins«, sagte ich, während ich weiter auf ihn zuschlenderte. »Jetzt.«
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  ZUERST DACHTE DOX, die Hitzewallung wäre eine Angstreaktion. Immerhin kniete ein sadistischer Soziopath, den er in eine mörderische Weißglut getrieben hatte, auf seiner Brust und war drauf und dran, ihn zu kastrieren. Es grenzte ohnehin an ein Wunder, dass er sich noch nicht in die Hose gepinkelt hatte.


  Aber eine halbe Sekunde später wusste er, dass das keine Hitzewallung war, obwohl ihm keine bessere Erklärung dafür einfiel. Es war ein Gefühl, als hätte er eine heiße Glühbirne berührt, aber nicht nur mit den Fingern, sondern mit dem ganzen Körper. Dann, noch ehe er in Gedanken die Worte Was zum Henker? zu Ende formulieren konnte, brannte sein ganzer Körper, als hätte jemand ihn mit Kerosin übergossen und angezündet. Er heulte vor Schmerz und wand sich unter Festers Knie. Dann war Fester von ihm runter und wälzte sich kreischend auf dem Boden, als ob seine Klamotten in Flammen ständen und er das Feuer ersticken wollte.


  Dox zerrte an den Ketten, überzeugt, dass er brannte, und völlig verwirrt, weil er nicht wusste, wieso und warum kein Feuer zu sehen war  dann konnte er nur noch brüllen und hoffen, dass es bald vorbei war.
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  EINE SEKUNDE NACHDEM BOAZ das Gerät aktiviert hatte, drang aus dem Bauch des Bootes ein wüstes Geschrei. Unter den Stimmen erkannte ich Dox Bariton und wurde von widerstreitenden Gefühlen ergriffen: Erleichterung, dass er am Leben war, und Entsetzen über die Schmerzen, die einen derart gequälten Schrei auslösen konnten.


  Ich stand hilflos da, hielt die HK jetzt mit beiden Händen vor mich und wartete, dass irgendwer vom Boot gestolpert kam, damit ich schießen konnte. Nichts geschah. Sofern überhaupt möglich, wurde das Geschrei noch schlimmer.


  Am Rande meines Gesichtsfeldes sah ich auf den Nachbarbooten Bewegung. Mit einem Blick nach links und rechts vergewisserte ich mich, dass keine Gefahr bestand. Es waren Zivilisten, die jetzt herüberschauten, um zu sehen, was der Grund für das Gebrüll war.


  »Was ist denn da los?«, rief ein westlich aussehender Mann von dem Boot zu meiner Linken.


  »Polizeieinsatz, Sir«, rief ich in meiner besten Befehlsstimme. »Bitte bleiben Sie an Bord Ihres Bootes und gehen Sie in Deckung. Es könnten Schüsse fallen, und ich möchte nicht, dass Sie oder Ihre Angehörigen verletzt werden.«


  Der Mann verschwand ohne ein weiteres Wort.


  Das Geschrei hielt an. Verdammt, wieso flüchten die denn nicht von Bord?


  »Ausschalten!«, sagte ich. »Die müssen unter Deck festsitzen. Ich geh rein.«


  »Okay, das Ding ist aus«, hörte ich ihn sagen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er eine Pistole aus einem Bauchgurt zog. Ich drehte mich halb zu ihm um, aber er zielte mit der Waffe Richtung Boot, nicht auf mich.


  »Bleiben Sie hier«, sagte ich. »Könnte sein, dass wir noch mal Hitze brauchen.« Ich sprang aufs Deck und hastete zur Treppe.


  Das Schreien war jetzt verebbt. Ich blieb oben an der Treppe stehen, spähte kurz nach unten und zog den Kopf zurück. Da meine Augen an die Helligkeit draußen gewöhnt waren, konnte ich unten im Dämmerlicht nichts erkennen. Ich nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Tasche.


  Wieder ein rascher Blick. Nichts. Auch kein weiteres Geschrei.


  Es waren nur sechs Stufen. Ich übersprang sie alle mit einem Satz und landete in der Hocke auf dem Unterdeck. Ich wirbelte herum, die Pistole schussbereit vor mir. Noch immer nichts. Ich befand mich jetzt in einem schmalen Gang, an dem drei Türen lagen, alle geschlossen, alle rechts von mir, alle mit einem kleinen Fenster.


  Ich schlich mich zu der ersten und lugte rasch durch das Fenster. Nichts.


  Ich überprüfte das zweite auf die gleiche Weise. Wieder nichts.


  Ich spähte durch das dritte. Dox lag auf dem Rücken, in Ketten. Ein Glatzkopf mit blutverschmiertem Gesicht taumelte mit einem Messer in der Hand auf ihn zu.


  Ich drückte die Klinke. Abgeschlossen. Verdammt.


  Ich trat zur Seite, schloss ein Auge, damit ich, falls ich von Splittern getroffen würde, nur halb blind wäre, hob die HK und feuerte dreimal rasch hintereinander auf die Türverriegelung. Die HK flüsterte und zuckte in meiner Hand. Holz explodierte, und Splitter flogen an mir vorbei.


  Ich machte einen Schritt nach hinten und trat mit voller Wucht direkt unter die Klinke. Die Tür sprang nach innen auf. Der Glatzkopf fuhr zu mir herum. Ich schoss ihm zwei Kugeln in die Brust. Er torkelte rückwärts gegen die Wand und sackte zusammen.


  Es war sonst niemand im Raum außer Dox. Ich kniete mich neben ihn, die Pistole Richtung Tür gerichtet. »Wie viele sind noch an Bord?«, sagte ich. »Weißt du das?«


  »Nur einer«, ächzte er. »Nur einer.«


  »Hilger?«


  »Nein. Jemand anders. Ich glaube, der hier hat ihn eingeschlossen, in einem von den …«


  Zwei Türen weiter ertönte das Stakkato von einem halben Dutzend schneller Pistolenschüsse. Der Typ, den Dox meinte, in dem ersten Raum, an dem ich vorbeigekommen war. Die Fenster waren klein, und ich hatte nur kurz hineingespäht. Ich musste ihn übersehen haben.


  In dem Raum gab es nichts, was Deckung bot. Ich schlich an der Wand entlang, die HK auf die Tür gerichtet, und wartete.


  Nichts geschah. Wer immer der Typ war, er war clever. Der Verteidiger, der sich nicht von der Stelle rührt, ist gegenüber dem Angreifer, der sich ihm nähert, gewaltig im Vorteil. Er wusste das und wartete einfach ab.


  Verdammt, ich hatte keine Zeit für solche Spielchen. Sicherheitsbedienstete vom Club, Polizei … wir mussten hier weg.


  »Ich brauche fünf Sekunden Hitze«, flüsterte ich ins Mikro. »Genau fünf Sekunden.«


  »O Gott, nicht noch mal«, murmelte Dox hinter mir.


  »Drei, zwei, eins«, hörte ich Boaz sagen, und dann brannte meine Haut.


  Ein unwillkürlicher Schrei entfuhr meiner Kehle, und Dox auf dem Boden hinter mir brüllte mit. Ich kämpfte gegen die Illusion, dass die Pistole glühend heiß war, und musste dem überwältigenden Drang widerstehen, sie fallen zu lassen. Ich konnte mich nur mühsam auf den Beinen halten. Wer immer der Typ zwei Türen weiter war, ich hatte ihm gegenüber nur den Vorteil, dass ich wusste, woher die Hitze kam und dass sie nur fünf Sekunden dauern würde.


  Es kam mir erheblich länger vor. Doch dann war es vorbei, so plötzlich, wie es begonnen hatte. Ich biss die Zähne zusammen und stürzte auf den Gang.


  Da  die erste Tür, an der ich vorbeigekommen war, stand offen, das Holz um das Schloss herum aufgerissen von Pistolenkugeln. Ich sprintete zum Rand des Türrahmens und blieb stehen.


  »Noch einmal  drei Sekunden«, flüsterte ich.


  »Drei, zwei, eins«, hörte ich wieder, und wieder loderten meine Nervenenden heiß auf. Ich schüttelte mich vor Schmerz, unterdrückte den unwiderstehlichen Impuls aufzuschreien. Aus dem Raum hörte ich ein langgezogenes Aufheulen. Dann, so jäh, dass es wie ein Wunder schien, war der Schmerz verschwunden. Ich holte tief Luft und wirbelte in den Raum.


  Da war er, rechts von mir, ausgestreckt auf dem Boden. Ich richtete die HK auf ihn.


  Wer immer er sein mochte, er war unglaublich schnell. Er riss seine Pistole nach vorn und rollte sich gleichzeitig nach links. Ich spürte einen Schlag gegen die Brust und hörte den Doppelknall von zwei aufeinanderfolgenden Pistolenschüssen. Ich taumelte rückwärts gegen die Wand und erwiderte das Feuer. Meine ersten beiden Schüsse schlugen zu kurz ein, ließen ihn aber zurückweichen. Ich hob die Mündung minimal an und feuerte erneut zweimal. Wieder zu kurz, aber die beiden Kugeln prallten vom Boden ab und in seinen Körper. Er krümmte sich zusammen, und ich feuerte weiter, noch dreimal, zwei Treffer in den Oberkörper, der letzte in den Kopf. Er ließ die Pistole fallen und blieb reglos liegen.


  Ich konnte kaum atmen. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ ich das leere Magazin zu Boden fallen, schob ein neues ein und lud durch. Ich drückte die linke Hand auf die Brust, hob sie dann vor meine Augen und rechnete fest damit, dass sie voller Blut sein würde. Aber dem war nicht so. Die Dragon Skin. Der Treffer hatte mir zwar kurz die Luft zum Atmen genommen, aber das schien auch schon alles zu sein.


  Ich hob das leere Magazin auf und steckte es ein, wankte dann zurück über den Gang. Dox hatte es auf die Knie geschafft, aber weiter nicht. Zu meinem Erstaunen hielt der Glatzkopf sich an der Koje fest und stand schon halb. Ich hob die HK.


  »Nicht«, sagte Dox. »Nicht, nicht, tus nicht.«


  Ich sah ihn an, hielt aber die Mündung der Pistole weiter auf den Glatzkopf gerichtet. »Was?«, sagte ich.


  »Wehe, du erschießt ihn«, sagte Dox, der jetzt zittrig auf die Beine kam. »Gib mir die Knarre.«


  »Wir haben keine Zeit …«


  »Gib mir die Scheißknarre!«, schrie er.


  Man muss wissen, wann man mit anderen reden kann und wann nicht. In diesem Fall traf eindeutig Letzteres zu.


  Dox kam auf mich zugetaumelt, und ich sprang vor und packte seinen Arm, damit er nicht wieder hinfiel. Ich schob ihm die Pistole in die aneinandergeketteten Hände und führte ihn zu dem Glatzkopf. Der Glatzkopf sah uns an. Seine Arme zitterten, und er verlor den Halt an der Pritsche. Er sank auf die Knie, kippte dann auf die Seite, keuchte und bebte.


  Dox stellte sich genau neben ihn und zielte mit der Pistole.


  »Nur zu deiner Information«, sagte er, »selbst wenn ich Zeit hätte, würde ich niemals so was mit dir machen, wie du mit mir vorhattest.«


  Der Glatzkopf wollte etwas sagen. Dox ließ ihn nicht dazu kommen. Ohne ein weiteres Wort leerte er das volle Magazin in das Gesicht des Glatzkopfs. Zwölf gedämpfte Schüsse, von denen jeder mit dem nächsten verschmolz. Knochen und Hirnmasse flogen durch die Luft.


  Er blieb eine Sekunde lang so stehen, leicht schwankend, die Augen auf das gerichtet, was er getan hatte. Dann reichte er mir die rauchende Pistole. Seine Knie knickten ein, und ich packte rasch seinen Arm, um ihn zu stützen.


  »Gut«, sagte er. »Damit hab ich mir zehntausend Dollar Therapiekosten erspart.«


  »Keine Bange, ich hab noch ein Ersatzmagazin.«


  Er nickte. »Davon bin ich ausgegangen.«


  Ich schob ein frisches Magazin ein, holte eine zweite Baseballmütze hervor und stülpte sie ihm auf den Kopf. Dann setzte ich ihm eine Sonnenbrille auf die Nase. »Du siehst gut aus«, sagte ich.


  »Bring mich bloß hier raus, Mann.«


  Ich drückte ihm die Schulter. »Deshalb bin ich hier.«


  Ich setzte meine eigene Sonnenbrille auf, nahm seinen Arm und half ihm den Gang hinunter. »Wir kommen raus«, sagte ich ins Mikro. »Nur wir zwei. Halten Sie den Bolzenschneider bereit.«


  »Schnell«, sagte Boaz. »Wir haben jede Menge Publikum.«


  Ich schob die HK ins Holster und führte Dox weiter. Ich wusste nicht, was für Verletzungen er hatte, aber er konnte sich nur mühsam bewegen, auch abgesehen von der Einschränkung durch die Ketten. Ich brauchte eine volle Minute, um ihn die paar Stufen hochzubugsieren.


  Als wir an Deck kamen, sah ich, dass Boaz recht hatte. Auf einem halben Dutzend Boote standen Gaffer. Auch auf den Piers waren Leute stehen geblieben, um zu sehen, was da los war. Komm schon, dachte ich. Komm schon, komm schon …


  Boaz streckte eine Hand aus und half Dox von Bord. Die Ketten waren dick, aber gegen einen Bolzenschneider von über einem Meter Länge hatten sie keine Chance. Boaz setzte ihn an, und drei gutplatzierte Schnitte später waren Dox Hände und Füße wieder frei beweglich. Um die Hand- und Fußschellen selbst konnten wir uns später kümmern.


  Boaz hatte die Strahlenkanone bereits zusammengepackt. Er hängte sich den Rucksack über die Schulter, während ich auf der Suche nach einer möglichen Gefahr den Blick über die Menschenansammlung gleiten ließ, bislang aber nur Schaulustige sah. Dann hasteten wir los Richtung Kai, Dox schwere Arme um unsere Schultern. Seine Ketten rasselten bei jedem Schritt.


  »Wir haben einen Verletzten!«, rief ich den Gaffern zu. »Wir brauchen einen Arzt!« So, damit müssten wir eigentlich wie die Guten aussehen, was die Chancen verringerte, dass uns jemand den Rückzug verstellte. Theoretisch.


  Wir bogen nach links auf den Kai und gingen weiter. Ich sah, dass Kanezaki mit dem Van bis an den Rand des Kais zurückgesetzt hatte. Offenbar hatte Boaz ihn herbestellt. Aber bei Gott, wir brauchten elend lange. Warum zum Teufel musste das Boot auch ausgerechnet am äußersten Pier liegen?, dachte ich. Murphys Gesetz. Nicht zu fassen.


  Alle, an denen wir vorbeikamen, starrten uns an. Keiner sagte etwas oder mischte sich ein.


  Gut fünfzehn Meter von der Zufahrt entfernt dachte ich schon, dass wir es schaffen würden. Ich konnte an den Auspuffabgasen sehen, dass Kanezaki den Motor laufen hatte.


  Zwei uniformierte Sicherheitsbedienstete kamen durch die Türen vom Clubhaus auf den Kai gestürmt. Sie sprinteten auf uns zu. Beide trugen eine Pistole, noch im Holster.


  »Dahinten wird geschossen!«, rief ich mit hoher Stimme. »Schnell!«


  Eine Sekunde lang dachte ich, sie würden drauf reinfallen. Sie blickten den Kai hinunter, und ich spürte, wie sich ihre Aufmerksamkeit verlagerte. Dann kehrten ihre Augen zu uns zurück, und ihre Mienen verhärteten sich.


  Trotz seiner Bedenken gegen Regelverstöße im Einsatz hatte Boaz seine Pistole genauso schnell gezogen wie ich meine. »Lasst eure Waffen schön stecken«, sagte ich laut und ruhig, die HK auf den Mann vor mir gerichtet, während Boaz den anderen in Schach hielt.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort. Ihre Münder klappten auf, und ihre Hände hoben sich langsam. Wie viel man ihnen auch dafür zahlen mochte, dass sie im Yachtclub für »Sicherheit« sorgten, das hier war garantiert nicht Inhalt der Stellenbeschreibung gewesen.


  »Rüber ans Wasser«, sagte ich. »Reinspringen.« Keiner rührte sich. Ich zielte mit der Mündung des gigantischen HK-Schalldämpfers direkt ins Gesicht des Typen vor mir, plötzlich ganz zufrieden mit der einschüchternden Größe der Waffe, und rief: »Sofort!«


  Er sprang, ohne noch ein Wort von sich zu geben. Der andere folgte gleich hinterdrein.


  »Sehr human von Ihnen«, sagte Boaz, und wir hasteten weiter. Die automatische Seitentür von Kanezakis Van glitt auf. Wir halfen Dox hinein und sprangen dann ebenfalls rein. Kanezaki fuhr sofort los.


  »Haben Sie ihn erwischt?«, fragte mich Boaz.


  Einen Augenblick lang wusste ich nicht mal, von wem er sprach. »Wen?«


  »Hilger.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Der war nicht an Bord.«


  »Verdammt«, sagte er. »Delilah hat doch gesagt …« Er stockte und lächelte. »Na, da hat sie sich wohl geirrt.«


  »Geheimdienstinfos«, sagte ich. »Was will man da machen.«


  Er lachte. »Ich glaube, zwischen Ihnen beiden läuft es besser, als Sie zugeben wollen.«


  Dox lag auf dem Rücken. Mit dem Bolzenschneider befreite ich ihn von den Fesseln. Während ich damit beschäftigt war, rief Boaz Naftali an. Er war eine halbe Meile hinter uns, und es hatte niemand unsere Verfolgung aufgenommen.


  Kanezaki hielt am Straßenrand. Ich entfernte die falschen Kennzeichen, und wir fuhren weiter.


  Kurz darauf meldete sich Naftali. Noch immer alles klar.


  Es sah ganz so aus, als ob wir es schaffen würden. Ich nahm die Mütze und die Sonnenbrille ab und tätschelte Dox die Schulter. »Wie gehts dir?«


  »Beschissen.«


  Er sah auch so aus. Er war blass und hatte Mühe zu atmen. Das Adrenalin betäubte vermutlich einen Großteil seiner Schmerzen, aber die Wirkung würde nicht mehr lange anhalten. Ich wusste, dass Kanezaki Morphium in dem Verbandskasten hatte. Ich holte eine Spritze heraus und gab Dox eine Dosis.


  »Na, was sagst du jetzt?«, fragte ich.


  »Hurra«, sagte er. »John Rain, mein barmherziger Engel.«


  Ich lachte.


  »Wer sitzt denn da eigentlich am Steuer?«, sagte er.


  »Ich bins, Dox«, rief Kanezaki von vorn. »Tom.«


  »Schön, dass Sie da sind, Mann«, sagte Dox. Dank des Morphiums klang seine Stimme ein wenig kräftiger. »Ich würde Ihnen ja gern die Hand schütteln und mich richtig bedanken, aber ich bin im Moment ein bisschen angeschlagen. Und wer ist das?«


  Boaz nahm Mütze, Perücke und Sonnenbrille ab. »Boaz«, sagte er.


  Dox hielt ihm die Hand hin, und Boaz schüttelte sie.


  »Ich hab gar nicht gewusst, dass John noch andere Freunde hat«, sagte Dox, leicht nuschelnd. »Ich dachte, ich wäre der Einzige.«


  Boaz schmunzelte. »Schätze, deshalb wollte er Sie auch unbedingt von dem Boot holen.«


  »Meine Haut fängt an weh zu tun«, sagte Dox. »Was habt ihr da eigentlich eingesetzt? Irgend so eine neumodische Mikrowellenwaffe?«


  »Bin ich eigentlich der Einzige, der noch nie was von den Dingern gehört hat?«, fragte ich und hörte Kanezaki lachen.


  »Sorry«, sagte Boaz. »Die Wellen lassen sich nicht so präzise kalibrieren. Sie haben vermutlich Verbrennungen ersten Grades, vielleicht zweiten Grades.«


  Dox lachte, verzog dabei vor Schmerz das Gesicht. »Menschenskind, ein Sonnenbrand, wenns weiter nichts ist. Onkel Fester, der Glatzkopf auf dem Boot, war nämlich drauf und dran, Nessie zu enthaupten.«


  Kanezaki warf einen Blick nach hinten. »Nessie?«


  »Bitte fragen Sie nicht weiter nach«, sagte ich.


  »Wenn ihr zehn Sekunden später aufgetaucht wärt, würde ich demnächst im Mädchenchor singen«, sagte er lachend und verzog das Gesicht noch stärker. »Gottverdammt, ich sag euch, das war echt knapp.«


  Dann brach seine Stimme. »Ich … oh, Scheiße, ist das peinlich«, sagte er. »Aber ich hab echt gedacht, ich bin tot, ich … ach, Scheiße.«


  Er lag mit zusammengebissenen Zähnen da, zitterte, und die Tränen liefen ihm lautlos übers Gesicht. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Na los«, sagte ich. »Lass es raus.«


  »Warum muss mir das ausgerechnet in deinem Beisein passieren?«, sagte er halb lachend, halb weinend. »Du kotzt nie, du flennst nie, und du wirst dich bis an mein Lebensende über mich lustig machen.«


  »Ich werds auch all deinen Freundinnen erzählen«, sagte ich, und er lachte erneut unter Tränen.


  Es dauerte eine weitere Minute, dann ließ es nach. »Danke, dass ihr mir aus der Patsche geholfen habt«, sagte er in die Runde. »Ihnen auch, Boaz, wer immer Sie sind. Das werde ich nie, niemals vergessen.«


  »Ich bin froh, dass wir helfen konnten«, sagte Boaz. »Und das mit dem Sonnenbrand tut mir leid.«


  Dox reckte den Kopf und blickte in Richtung Kanezaki. »Wo sind wir überhaupt?«


  »Singapur«, sagte Kanezaki. »Auf dem Weg zu einem Privatjet am Flughafen Changi. In fünf Minuten sind wir da.«


  »Fünf Minuten«, sagte Dox. »Gut. Ich muss euch nämlich einen Witz erzählen.«


  »Das musst du wirklich nicht«, sagte ich, weil ich Dox Verständnis von Humor nur allzu gut kannte.


  »Lassen Sie hören«, sagte Boaz mit seinem jungenhaften Grinsen.


  »Ich hab mir geschworen, ich würde John den Kabunga-Witz erzählen, wenn ich lebend aus dieser Sache rauskomme, und ich halte mein Wort, selbst wenn ich high von Morphium bin.«


  »Das ist wirklich nicht nötig«, versuchte ich es erneut, aber er legte bereits los.


  »Drei Missionare«, begann er, »werden von einem bösen Eingeborenenstamm im Dschungel gefangengenommen.« Er sah Boaz an. »Oder kennen Sie den schon?«


  Boaz schüttelte den Kopf. »Weiter.«


  »Also, die Eingeborenen fesseln sie und bringen sie zu ihrem Häuptling, der zufällig ein bisschen Englisch spricht. Der Häuptling sagt zu ihnen: ›Wir sind ein wilder Stamm, und wir können euch Missionare nicht leiden. Ihr habt also nur die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Tod oder Kabunga.‹ Dann zeigt er auf den ersten Missionar und sagt: ›Wähle!‹


  Also, der Mann hat keinen Schimmer, was es mit diesem Kabunga auf sich hat, aber er weiß, was der Tod ist, klar, und er weiß, dass er nicht sterben will. Deshalb sieht er den Häuptling an und sagt: ›Ich wähle Kabunga.‹


  Der Häuptling hebt die Arme und ruft: ›Kabunga!‹ Und ein Dutzend Krieger kommen angerannt. Sie werfen den Burschen auf den Boden, reißen ihm die Klamotten vom Leib und nageln ihn auf Teufel komm raus.«


  »Deine Witze haben ein gewisses Leitmotiv, ist dir das klar?«, warf ich ein.


  Boaz sagte: »Schsch. Ich will wissen, wies weitergeht.«


  »Also, als sie fertig sind, sieht der Häuptling den zweiten Missionar an und sagt: ›Mein Freund, was wählst du? Tod oder Kabunga?‹


  Na, der Bursche weiß jetzt, was Kabunga ist, und ist nicht gerade begeistert. Aber den Tod wählen, das wäre Selbstmord, und Selbstmord verstößt gegen seine religiösen Prinzipien. Also schluckt er einmal schwer und sagt zu dem Häuptling: ›Ich … wähle … Kabunga.‹


  Der Häuptling hebt die Arme und ruft: ›Kabunga!‹ Und wieder kommen ein Dutzend Krieger angerannt und nehmen sich den Burschen vor, und es dauert eine schreckliche Stunde lang. Schließlich ist es vorbei. Der Häuptling blickt den dritten Missionar an und sagt: ›Was wählst du, mein Freund? Tod oder Kabunga?‹


  Tja, der Bursche hat inzwischen so viel Kabunga gesehen, dass es ihm reicht. Und obwohl es gegen seine religiösen Prinzipien verstößt und obwohl er weiß, dass der Tod das Ende ist, wäre Kabunga für ihn noch schlimmer. Also nimmt er all seinen Mut zusammen, reckt das Kinn vor, blickt dem Häuptling direkt in die Augen und sagt: ›Ich wähle den Tod.‹


  Der Häuptling hebt die Arme und ruft: ›Tod! Aber vorher: Kabunga!‹«


  Boaz warf den Kopf in den Nacken und brüllte los, und seine Ausgelassenheit war ansteckend. Im Handumdrehen erfüllte schallendes Gelächter den Van. Wie Dox gesagt hatte, es war haarscharf gewesen. Lachen war eine Reaktion darauf. Es würde weitere geben.


  »Moment, Moment«, sagte Boaz und wischte sich die Augen. »Ich kenn auch einen. Drei Missionare …«


  Und so ging es weiter. Ich hatte das Gefühl, dass wir Boaz wiedersehen würden, wenn diese Sache endgültig ausgestanden war.


  Ich fand den Gedanken gar nicht unangenehm.
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  IN CHANGI ZEIGTE KANEZAKI einem uniformierten Wachmann seinen Ausweis. Der Mann sprach in ein Funkgerät und winkte uns durch das Tor.


  »Das klappt ja wie am Schnürchen«, sagte ich.


  Kanezaki rief jemanden mit seinem Handy an. »Wir sind unterwegs«, sagte er. »Zwei Minuten.« Dann warf er mir über die Schulter einen Blick zu und lächelte. »Niedrige Freunde in gehobener Position.«


  Wir fuhren durch ein weiteres Tor zu dem Teil des Flughafens, der, wie ich vermutete, für Privatmaschinen reserviert war. Zwei Dutzend kleiner Jets parkten auf dem Rollfeld. Kanezaki hielt vor einem davon. Die Luke öffnete sich, und ein junger Mann mit Bürstenhaarschnitt kam die Treppe herunter. Er hielt den Rücken kerzengerade, seine Zivilhose hatte Bügelfalten. Wenn das kein Marine war, dann gab es keine Marines.


  Kanezaki drückte einen Knopf, und die Seitentür des Vans glitt auf. Er stieg aus und ging um den Wagen herum zu dem Marine.


  »Zwei Passagiere«, sagte Kanezaki. »Und ich.«


  »Sir«, sagte der Marine, »ich bin nicht befugt, weitere Passagiere mitzunehmen.«


  »Treten wir doch mal kurz beiseite«, sagte Kanezaki und führte den Mann außer Hörweite. Ich beobachtete sie. Kanezaki gestikulierte und sprach; der Marine nickte und hörte zu.


  Nach einer Minute kamen sie zurück. Der Marine streckte Dox eine Hand hin. »Sir, darf ich Ihnen an Bord helfen?«


  »Ja, das darfst du, mein Junge, und ich bin froh, dass sie die Marines geschickt haben. Ich brauch nur noch fünf Minuten mit diesen Taugenichtsen, ja?«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Mann und ging respektvoll auf Abstand.


  »Na, das ist ja eine richtige VIP-Behandlung«, sagte Dox. »Womit hab ich die verdient?«


  »Der Jet gehört zu einer kleinen CIA-Flotte«, sagte Kanezaki, »die sehr böse Leute an sehr geheime Orte bringt. Sie haben vielleicht mal was in den Zeitungen drüber gelesen. Und mehr sage ich nicht.«


  »Wir wissen von dem Programm«, sagte Boaz.


  Kanezaki lächelte. »Das weiß ich. Ihr mischt ja dabei mit.«


  »Was haben Sie dem Piloten erzählt?«, fragte ich.


  Er zuckte die Achseln. »Ich hab ihn nur daran erinnert, welche Schande er sein Lebtag mit sich herumschleppen würde, wenn er wieder abfliegt, ohne einen verletzten Marine mitzunehmen.«


  »Damit bin wohl ich gemeint«, sagte Dox. »Ich hoffe, Sie haben nicht erwähnt, dass unser guter John bei der Army war.«


  Kanezaki lachte. »Hab ich nicht. Muss mir entfallen sein.«


  Ich betrachtete Kanezaki, seltsam gerührt. Er erinnerte mich so stark an Tatsu. In seiner Bereitschaft, das System auszunutzen, um das System zu reparieren. In der Raffiniertheit, mit der er andere Leute zu Mitstreitern seiner schurkischen Mittel und noblen Ziele machte.


  »Kann ich davon ausgehen«, sagte Boaz, »dass wir, obwohl Jim Hilger sich zu unserer Überraschung nicht an Bord des Bootes befand, nach wie vor alle den Wunsch haben … ihn in den Vorruhestand zu schicken?«


  »Menschenskind, ja, und ob Sie davon ausgehen können«, sagte Dox. Er wandte sich an mich. »Weißt du, wo er steckt?«


  »Frag mich das doch bitte noch mal, wenn wir im Flugzeug sind«, sagte ich. »Das heißt, wenn kein Agent eines ausländischen Geheimdienstes daneben steht.« Ich sah Boaz an. »Nichts für ungut.«


  Boaz lächelte. »Kein Problem.«


  »Von mir aus könnte Boaz vom Mars sein«, sagte Dox. »Ich würde mir jederzeit von ihm Rückendeckung geben lassen. Und ich hoffe, das gilt auch umgekehrt.« Er sah Boaz an, der zustimmend nickte. »Außerdem weiß der Mann einen guten Witz zu schätzen. Was ich von gewissen Leuten nicht behaupten kann, auch wenn sie durchaus andere positive Eigenschaften haben. Also lass hören: Wo finden wir diesen elenden, hosenscheißerischen kleinen Wichser, diese Memme, diesen Schlappschwanz, diesen verpissten Jammerlappen von Schweinepriester, damit wir ihn abknallen können wie den tollwütigen Hund, der er ist?«


  Boaz sah Dox ehrfürchtig an. Ehe er ihn bitten konnte, das Ganze zum Mitschreiben zu wiederholen, sagte ich: »›Wir‹ finden niemanden. Du kannst kaum gehen. Und so wie du atmest, hast du wahrscheinlich ein paar Rippen gebrochen, und das Morphium betäubt die schlimmsten Schmerzen.«


  »Das ist bloß eine Fleischwunde«, sagte Dox mit verzogenem Gesicht. »Ich hatte schon Schlimmeres.«


  »Sie lügen«, sagte Boaz mit einem komischen britischen Akzent. Beide prusteten los, Dox halb stöhnend. Ich kapierte nichts.


  Als sie sich wieder eingekriegt hatten, sagte Boaz: »Es stimmt, ich bin Agent eines ausländischen Geheimdienstes. Hauptberuflich. Aber mein Einsatz hier … sagen wir, er wurde durch meine Organisation nicht bewilligt.«


  »Was soll das heißen?«, sagte ich.


  »Naftali ist Gils Bruder.«


  »Mich laust der Affe«, sagte ich. »Er kam mir doch gleich irgendwie bekannt vor.«


  »Ja, er hat ein wenig Ähnlichkeit mit Gil. Und er ist gefährlich wie Gil. Er findet, die Führung unserer Organisation hat sich nicht gerade überschlagen, um den Tod seines Bruders zu rächen.«


  »Typisch Führungskräfte«, sagte Dox. »Entweder sie rühren keinen Finger, oder sie überreagieren. Dazwischen gibt es nichts.«


  »Dann sind Sie auf eigene Faust hier?«, fragte ich Boaz.


  Er zuckte die Achseln. »Gewisse Leute … schauen ganz gern weg, während Naftali und ich Urlaub machen. Sie wissen doch, wie das läuft. Manchmal wollen Leute was erledigt haben, aber sie wollen nichts davon wissen. Sie wollen ihre Fingerabdrücke nicht darauf haben. Ich glaube, Amerikas früherer Verteidigungsminister Rumsfeld war dafür bekannt. Das ›Gummi-Handschuh-Syndrom‹. Keine Fingerabdrücke, keine Beteiligung.«


  »Herrje«, sagte ich. »Arbeitet denn heutzutage keiner mehr einfach nur für seine Regierung?«


  Dox stöhnte. »Ich habs dir schon mal gesagt. Privatisierung ist der Trend der Zukunft. Hey, du glaubst nicht, dass wir noch eine Chance haben, Hilger hier in Singapur zu erwischen, was?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Hilger geht nicht mal eine Tüte Milch im Supermarkt kaufen ohne fünf verschiedene Währungen und drei verschiedene Pässe in der Tasche. Der wird zurück zum Yachtclub kommen, die Sirenen hören und einfach verschwinden.«


  Kanezaki sagte: »Und wir können ihm nicht vor dem Club auflauern. Da ist es zurzeit zu heiß. Wir können nicht noch mal dahin.«


  »Also schön, vergessen wir Singapur«, sagte Boaz. »Aber falls Sie wissen, wo wir Hilger nach dieser Sache finden können, schreiten Naftali und ich zur Tat. Privat, diskret und unverzüglich. Darauf können Sie sich verlassen.«


  Kanezaki zuckte die Achseln. »Solche Geheimnisse kommen immer früher oder später raus«, sagte er, und Boaz grinste.


  Ich war nicht überrascht. Kanezaki wollte Hilger unbedingt ausschalten, dafür hatte er sogar mich auf ihn angesetzt. Warum nicht auch die Israelis? Und schließlich verriet er ja auch keine Geheiminformationen. Alles, was er über diese Operation wusste, hatte er mit meiner Hilfe erfahren.


  Kanezaki erzählte Boaz, was er wusste. Als er fertig war, sagte Boaz: »Dann glauben Sie also, dieser Typ von der Hafensicherheit in Rotterdam, Boezeman, spielt eine wichtige Rolle in Hilgers Plan, wie immer der auch aussieht?«


  »Ganz genau«, sagte Kanezaki.


  »Und Sie haben nähere Informationen über seine Person? Arbeits- und Privatadresse, Telefonnummern, Fotos?«


  »Selbstverständlich.«


  »Für wen arbeitet Hilger?«


  »Ich weiß nicht. Eine ganze Reihe Gruppierungen würden die Raffinerien in Rotterdam liebend gern zerstören. Al-Quaida, Hamas, Hisbollah … und Hilger hat mit ihnen allen zu tun.«


  Boaz spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus. »Wenn Sie mit Hilgers Plänen richtigliegen, wie viel Zeit haben wir dann Ihrer Meinung noch, ehe die Sache über die Bühne geht?«


  Kanezaki nickte, als hätte er sich genau dieselbe Frage gestellt. »Schwer zu sagen. Wir wissen, dass er die Rotterdam-Sache schon eine ganze Weile plant und dass sie wichtig für ihn ist. Bei den Verlusten, die er erlitten hat, schätze ich, dass er, sobald er kann, in die Niederlande fliegt, um die Sache durchzuziehen.«


  Dox sagte: »Wenn er eine Bombe verschifft hat, wieso benutzt er nicht einfach einen Zeitzünder? Oder einen Zünder, der an ein Handy gekoppelt ist? Er ruft die Nummer von egal wo und egal wann an, und bumm.«


  Boaz schüttelte den Kopf. »Zu viele potentielle Probleme. Der Zeitzünder ist ungeeignet, weil Hilger nicht wissen kann, wann genau die Ladung ankommt. Das Handy ist ungeeignet, weil im Innern des Containers vielleicht kein Empfang ist. Und in beiden Fällen besteht das Risiko, dass der Sprengsatz vielleicht beschädigt wurde oder sonst wie funktionsunfähig ist, weil der Container auf See irgendwie unsachgemäß behandelt wurde.«


  »Boaz ist Spezialist für Bomben«, sagte ich.


  Boaz lächelte. »Heutzutage sprechen wir von unkonventionellen Sprengvorrichtungen. Das klingt beeindruckender. Aber eine Gehaltserhöhung hab ich deshalb nicht bekommen.«


  »Außerdem«, sagte Kanezaki, »wenn er das Ganze aus der Ferne erledigen könnte, hätte er Boezeman oder sonst einen Insider erst gar nicht gebraucht.«


  Dox nickte. »Richtig, richtig. Und selbst wenn Hilger nicht in der Stadt ist, ich wette, Boezeman hat jede Menge Informationen, die uns zu ihm führen könnten. Wenn wir freundlich fragen, natürlich.«


  »Was ist mit Ihrer Organisation?«, fragte ich. »Wenn Sie es Ihren Leuten stecken, stecken die es der …«


  »Der Agency«, sagte Boaz. »Unser Verhältnis zu den Holländern ist … nicht berauschend.«


  Ich zuckte die Achseln. »Dann informiert die Agency die Holländer.«


  »Das glauben Sie doch nicht im Ernst«, sagte Kanezaki. »Die Agency wird nichts weitergeben, was sie nicht vorher untersucht hat. Das meiste, von dem wir ausgehen, stammt aus ungeprüften Quellen, und der Rest ist Spekulation. Die geben es wahrscheinlich überhaupt nicht weiter. Und wenn doch, dann frühestens in einem Monat, würde ich sagen. Keiner will so eine Warnung verschicken und das Risiko auf sich nehmen, dass sie sich als falscher Alarm entpuppt. Glauben Sie mir, für Bürokraten ist die Furcht, dumm dazustehen, größer als die Furcht, Rotterdam zu verlieren. Offizielle Kanäle sind bei so was Zeitverschwendung.«


  Wir schwiegen alle einen Moment. Boaz sagte: »Die ganze Sache ist vielleicht ein Schuss in den Ofen, zugegeben. Aber mein Instinkt sagt mir, dass es sich lohnt, ihr nachzugehen. Außerdem wollte ich schon immer mal nach Amsterdam. Rain, was ist mit Ihnen?«


  Ich sah Dox an. Er sagte: »Wenn du nicht gehst, geh ich, und wenn ich kriechen muss. Nicht bloß, weil Hilger dort vielleicht irgendwas Übles vorhat. Und auch nicht bloß, weil ich auf Rache aus bin, obwohl ich das bin, bei Gott, und wie. Sondern weil Hilger weiß, dass wir hinter ihm her sind. Bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bietet, wird er versuchen, uns zuvorzukommen, um seine eigene Lebenserwartung zu verlängern. Und ich habe keine Lust, mich mein Leben lang zu fragen, ob es dem Schwein gelungen ist, mich erneut ausfindig zu machen. Ich werde ihm zuvorkommen, jawohl, weil ich dann besser schlafen kann.«


  Wir schwiegen wieder alle. Dann fügte Dox hinzu: »Außerdem, wenn Tom recht hat, dann plant Hilger in Rotterdam tatsächlich etwas ganz Übles, und wir sind die Einzigen, die ihn daran hindern können.«


  Ich dachte einen Moment lang nach. Was Dox gesagt hatte, stimmte, das wusste ich. Ich wollte genauso wenig wie er, dass Hilger am Leben blieb.


  Aber ich musste auch daran denken, was Kanezaki zu mir gesagt hatte: dass ich etwas tun müsste, um eine Sache zu vereiteln, die durch Jannicks und Accinellis Tod erst möglich geworden war. Es passte mir gar nicht, dass er mit diesem Mist bei mir einen wunden Punkt getroffen hatte. Ich wusste, dass er mich manipulierte. Aber ich wollte auch glauben, dass es irgendeinen Weg gab, das, was ich getan hatte, ungeschehen zu machen.


  Ich seufzte und deutete mit einer Kopfbewegung auf Dox. »Bringen wir ihn ins Flugzeug.«


  Dox schüttelte den Kopf. »Ich fliege nirgendwohin, es sei denn, du fliegst nach Amsterdam.«


  »Okay, versprochen«, sagte ich.


  Dox lächelte. »Na schön, meinetwegen, ich könnte nämlich langsam eine gute Krankenschwester gebrauchen. Boaz, passen Sie gut auf, dass er sich nicht heimlich in den Rotlichtbezirk verdünnisiert.«


  »Ich pass auf wie ein Luchs.«


  Dox schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich wünschte, ich könnte dabei sein, Jungs. Wenn ich mir vorstelle, wie ich den kleinen Punkt zwischen Hilgers Augen durch ein Leupold-Zielfernrohr anvisiere … Mann, da meldet sich gleich wieder der kleine Nessie.«


  »Okay, Zeit zu gehen«, sagte ich.


  Kanezaki rief: »Marine!« Der Bürstenhaarschnitt-Typ erschien eine Sekunde später. Er beugte sich in den Van und half Dox auf die Beine. Trotz seines prahlerischen Gehabes sah der kräftige Scharfschütze furchtbar aus. Sein Gesicht war rot und voller Blasen, und er konnte kaum sein eigenes Gewicht tragen. Aber er war am Leben, und das allein war einfach wunderbar.


  »Waidmanns Heil, Amigo«, sagte Dox zu Boaz. »Wenn die Sache erledigt ist, schulde ich Ihnen ein paar Bier und noch einiges mehr. Wir treffen uns und erzählen uns noch ein paar Witze.«


  Boaz lächelte. »Ich freu mich drauf.«


  Wir stiegen alle aus dem Van. Der Marine half Dox in die Maschine.


  »Was ist mit Naftali?«, fragte ich Boaz.


  »Der bringt den anderen Van zurück«, sagte Boaz. »Wir wollen doch keine Spuren hinterlassen.« Er sah Kanezaki an. »Was ist mit Ihrem?«


  »Darum kümmert sich schon jemand«, sagte Kanezaki.


  Boaz lachte. »Muss schön sein, für eine große Organisation zu arbeiten.«


  Wie aufs Stichwort kam ein junger Mann aus dem Flugzeug, diesmal dem Äußeren nach zu schließen ein Zivilist. Vermutlich ein untergeordneter CIA-Mitarbeiter. Kanezaki warf ihm die Van-Schlüssel zu. »Sie wissen ja Bescheid«, sagte er. Der junge Mann nickte, schloss die Seitentüren, stieg in den Van und fahr davon.


  »Wir treffen uns in Amsterdam«, sagte ich zu Boaz. »Ich nehme den ersten Flug, den ich erwische.«


  Er nickte. »Ich auch. Ich würde Sie ja gern mitnehmen, aber wenn ich das Flugzeug, das ich mir ausgeliehen hab, nicht bald zurückbringe, steigt mir einer aufs Dach.«


  »Okay, dann also los«, sagte ich. »Boaz, ich ruf Sie auf dem Handy an. Sollte ich Sie aus irgendeinem Grund nicht erreichen, treffen wir uns in der Lobby vom Grandhotel Krasnapolsky, um sieben Uhr morgens, dann um sieben Uhr abends, bis wir uns finden.«


  »Sie kennen Amsterdam«, sagte Boaz.


  »Ich war schon mal da«, sagte ich, bewusst vage. Ich fing zwar an, Boaz zu vertrauen, zumindest »situationsbedingt«, wie er es vielleicht ausdrücken würde, aber ich wollte trotzdem vorsichtshalber einen Treffpunkt mit reichlich Aus- und Eingängen und Sicherheitspersonal. Mit anderen Worten, einen Ort, wo ein Hinterhalt schwierig wäre.


  Er schüttelte erst mir, dann Kanezaki die Hand und ging davon, vermutlich zu einem der anderen Privatjets. Kanezaki und ich stiegen ins Flugzeug. Der Marine verschwand im Cockpit, und fünf Minuten später lag Singapur tausend Fuß unter uns und entschwand mit jeder Sekunde weiter.
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  ALS DAS TAXI AUF den Parkplatz des Yachtclubs bog, sah Hilger die rotierenden Polizeiblaulichter und die Schaulustigen vor dem Clubeingang. Er begriff sofort, was das zu bedeuten hatte. Sein Herzschlag beschleunigte sich minimal, aber es war ihm nichts anzumerken.


  »Ach du liebe Zeit, das darf doch nicht wahr sein«, sagte er zu dem Fahrer. »Ich hab meinen Laptop im Hotel vergessen. Fahren Sie mich doch bitte zurück, ja?«


  Der Fahrer wendete. Hilger drückte ein paar Tasten an seinem Handy, doch ohne den »Anruf« -Knopf zu betätigen. Er wartete einen Moment und sagte dann für die Ohren des Fahrers: »Hallo, ich war vorhin bei Ihnen im Computercenter, und ich glaube, ich hab meinen … ach, Sie haben ihn gefunden? Oh, Gott sei Dank. Ja, ich bin in fünf Minuten da und hol ihn ab.«


  Als Nächstes rief er Guthries Handy an. Keine Antwort. Das war ein schlechtes Zeichen; Guthrie war immer erreichbar. Dann versuchte er es bei Pancho. Wieder nichts.


  Er legte auf. Sein erster Gedanke war, dass er das Handy so schnell wie möglich loswerden musste. Die Nummer war jetzt in der Anruferliste von Panchos und Guthries Handys gespeichert.


  Er wusste, dass sie tot waren. Er wusste nicht, wie Rain das Boot aufgespürt hatte, aber irgendwie war es ihm gelungen. Es war die gleiche Geschichte wie in Hongkong. Natürlich war ihm klar gewesen, dass Rain nach einer Möglichkeit zum Gegenschlag suchen würde, aber er hatte gedacht, mit dem Boot als Hütchenspiel und Dox als Geisel wäre Rain kaltgestellt. Alles, was er über Rain wusste, deutete darauf hin, dass Dox sein einziger Partner war. Aber ohne Hilfe hätte Rain ihn so ohne weiteres nicht aufspüren können, und Hilger fragte sich einen Moment lang, wer ihm geholfen haben mochte.


  Scheiße. Scheiße. Scheiße.


  Er atmete langsam und tief ein und aus, um sich zu beruhigen, um sich neu zu fokussieren. Wenn Rain von dem Boot erfahren hatte, konnte er dann auch von der Operation in Rotterdam erfahren haben? Die Operation selbst wäre Rain gleichgültig; der Mann war ein Söldner, ein Auftragskiller und mehr nicht. Aber er könnte sie nutzen, um Hilger erneut aufzuspüren. Oder er könnte sein Wissen jemandem zur Verfügung stellen, der ein Interesse daran hatte, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Das war zwar unwahrscheinlich, aber genauso unwahrscheinlich war das Desaster gewesen, das sich soeben hier in Singapur zugetragen hatte.


  Eine schlimme Sekunde lang überkamen ihn Selbstzweifel. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Rain als Feind zu behandeln. Vielleicht hätte er einfach versuchen sollen, den Mann zu rekrutieren und Dox gleich mit, selbst nach der Sache in Hongkong. Er fragte sich, ob er sein Urteilsvermögen durch den Zorn über die verpatzte Operation hatte trüben lassen und Persönliches mit Beruflichem vermischt hatte. Schließlich hätte von Rains Seite aus einer Zusammenarbeit mit Hilger nichts im Wege gestanden, denn er war an nichts gebunden und pflegte keine albernen Loyalitäten oder dergleichen. Wenn er die Bedeutung von Hilgers Arbeit verstanden hätte, wäre er vielleicht sogar mit eingestiegen. Nihilismus war unnatürlich. Vielleicht hätte die richtige Sache Rain bekehren können.


  Er presste die Augen zu und massierte seinen Nasenrücken. Aber vielleicht auch nicht. Denn eigentlich begriff so gut wie keiner, worum es ging. Wo waren die Realisten in der US-Regierung, die Männer, die bereit waren zu tun, was getan werden musste? Nein, die Regierung bestand aus einem Haufen von Feiglingen, die Phantasielösungen für eingebildete Probleme anpriesen und ihre Lösungen dann in Form von Anti-Terror-Gesetzen unter der Bezeichnung »Patriot Act« einem ignoranten Wahlvolk verkauften, das unbedingt glauben wollte, dass die knallharten Sprücheklopfer es tatsächlich beschützten. Hilger fand das einfach zum Kotzen.


  Nun denn, er würde sich drum kümmern, um alles. Er war jetzt so nah dran.


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich wieder aufs Atmen. Langsam, ein und aus.


  Also schön. Angenommen, die Operation ist aufgeflogen. Angenommen, Rain weiß von Boezeman. Schwer vorstellbar, aber dennoch … was fängt Rain mit den Informationen an?


  Hilger lächelte. Er kannte Rain inzwischen. Es hatte eine Weile gedauert und ihn allerhand gekostet, aber jetzt kannte er seinen Feind. Rain würde die Informationen nutzen, um Hilger aufzuspüren. Das war das Raubtier in ihm, die Unerbittlichkeit, die er in Rains Augen in Saigon gesehen hatte und auch in seinen Aktionen überall sonst. Vieles andere war unsicher, aber das hier, so wusste Hilger, war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Zwei unmittelbare Vorgehensweisen boten sich an. Die eine war eine Notwendigkeit, die andere eine Möglichkeit.


  Die Notwendigkeit: unverzüglich nach Amsterdam fliegen. Mit einem gecharterten Jet, falls so schnell kein regulärer Flug zu buchen war. Treffen mit Boezeman, Zugang zur Sprengvorrichtung, diese richtig platzieren und scharf machen.


  Die Möglichkeit: anschließend noch ein Weilchen länger in Amsterdam bleiben, um dem Mann oder den Männern aufzulauern, die ihm mit Sicherheit dort nachspüren würden.


  Vielleicht verkalkulierte er sich ja wieder. Vielleicht würde Rain, eventuell zusammen mit Dox, ihn reinlegen. Ganz sicher nicht unvorstellbar; sie waren erfahren, sie waren gnadenlos, und sie waren stinksauer.


  Aber das Risiko würde er eingehen. Sobald er die Sache mit Boezeman erledigt hatte, wäre die Operation durch nichts mehr aufzuhalten, und die Operation war für ihn immer das Wchtigste. Sie war wichtiger als das Leben seiner Männer. Und natürlich auch wichtiger als sein eigenes.


  Wenn es so weit kam.


  Als das Taxi vor dem Hotel hielt, fühlte Hilgers Verstand sich so kühl und klar an wie ein einsamer Bergbach. Er wusste genau, was er zu tun hatte, und er wusste genau, wie er es tun würde.
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  KANEZAKI LIESS UNS VON dem Marine nach Hongkong fliegen. Unterwegs regelte er per Satellitentelefon ein paar Dinge: einen Arzt für Dox, einen Erste-Klasse-Flug mit Cathay Pacific Airways um 12.25 Uhr nach Amsterdam für mich.


  »Die Ausrüstung, die Sie bevorzugen, kann ich Ihnen in Amsterdam leider nicht besorgen«, sagte Kanezaki nach der Landung zu mir. »Außerhalb Asiens habe ich keinen nennenswerten Einfluss.«


  Ich dachte daran, wie er mit seinem Piloten umgegangen war, an seine Ähnlichkeit mit Tatsu. »Das wird sich ändern«, sagte ich.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er.


  Ich lächelte. »Bloß so ein Gefühl. Jedenfalls, Boaz und Naftali werden garantiert so gut ausgerüstet sein, dass es klirrt und scheppert beim Gehen.«


  »Sie waren schon mal in Amsterdam, sagten Sie?«


  »Ich kenne die Stadt ein wenig. Aber in Rotterdam war ich noch nie.«


  »Also, unser Mann wohnt nicht weit vom Vondelpark in Amsterdam. Ein Doppelhaus auf der Vossiusstraat, Nummer 15. Pendelt zur Arbeit in Rotterdam.«


  »Den Vondelpark kenn ich.«


  »Ich lade die Akte ins Bulletin Board. Sie ist da, wenn Sie ankommen.«


  »Gut.«


  Er zögerte und sagte dann: »Tatsu wäre stolz auf Sie.«


  Ich nickte. Vielleicht war es Manipulation, vielleicht kam es von Herzen. So oder so, es stimmte vermutlich. »Er hatte einen guten Einfluss«, sagte ich. »Auf uns beide.«


  Ich schüttelte ihm die Hand und wandte mich dann an Dox. Der große Scharfschütze war ziemlich weggetreten von dem Morphium, das wir ihm verabreicht hatten, und lag auf ein paar gefalteten Decken auf dem Kabinenboden. Ich ging neben ihm in die Hocke und nahm seine Hand. »Schönen Urlaub, du Simulant.«


  Er stöhnte. »Gott, wie gern käme ich mit nach Amsterdam. Mach ihn fertig, endgültig, ja?«


  Ich drückte seine Hand. »Mach ich. Bis bald.«


  Als ich aus der Maschine stieg, fuhr schon ein Krankenwagen vor. Ich ging über das Rollfeld und dann durch den Flughafen, und als ich den Schalter von Cathay Pacific erreichte, war ich bereits wieder Taro Yamada und checkte ohne Probleme für meinen Flug ein.


  Ich dachte daran, Delilah anzurufen. Ich war noch immer verunsichert durch das, was sie zu mir gesagt hatte. Ich wusste nicht, was ich empfand, und erst recht nicht, wie ich reagieren sollte, und ich kam mir deswegen blöd vor. Nur wenige Tage zuvor war ich zu dem Schluss gelangt, dass die ganze Beziehung lächerlich war, nicht tragfähig. Und dann war da die Nacht im Bel-Air gewesen, und … verdammt, ich wusste es einfach nicht.


  Aber schließlich war mir bei der Vorstellung, dass Delilah einen Bericht von Boaz bekam und von mir bloß Funkstille, einfach zu unwohl. Sie sollte sich nicht respektlos behandelt fühlen. Ich respektierte sie nämlich, ich war ihr dankbar, ich … ach, Herrgott nochmal. Ich suchte mir ein Münztelefon und rief sie an.


  Sie meldete sich sofort. »Allô?«


  »Ich bins. Wir haben ihn. Er ist in Sicherheit.«


  »O John.«


  »Ja, es geht ihm einigermaßen. Er wird wieder gesund.«


  »Wann kommst du zurück?«


  »Bald. Ich muss bloß erst noch eine Sache zu Ende bringen.« Unter den gegebenen Umständen würde sie wissen, worum es ging.


  Eine Pause trat ein. »Ist das wirklich … nötig?«


  »Ich habe keine andere Wahl. Wenn ich es nicht tue, nimmt er uns aufs Korn.«


  »Dann lass mich dir helfen.«


  »Nein, das ist keine gute Idee.«


  »Ich habe Angst.«


  Das brachte mich aus dem Konzept.


  »Wovor hast du Angst? Du hast doch nie Angst.«


  »Ich habe Angst, dass du dein Glück überstrapaziert hast. Ich will bei dir sein, wenn es so weit ist.«


  Ich zögerte, überlegte, was ich sagen sollte, wie ich es erklären sollte.


  »Ich will nicht, dass du darin verwickelt wirst«, sagte ich. »Ich will nicht, dass du in die Situation kommst, in der ich bin, in der ich sein muss. Ich glaube … du bist das Einzige, was mich da rausholen kann.«


  »John …«


  »Okay? Ich habe Hilfe. Sprich mit deinen Leuten, dann verstehst dus. Komm nicht her. Ich brauche dich danach.«


  Dann legte ich auf, aus Angst davor, was ich als Nächstes sagen könnte. Ich stand lange da, die Augen geschlossen, und fragte mich, was ich da gerade zu ihr gesagt hatte und woher die Worte gekommen waren. Es passierte so viel, ich verlor wirklich den Überblick. Am liebsten hätte ich mir einen dunklen, sicheren Ort gesucht, um mich zu verkriechen und in aller Ruhe über alles nachzudenken.


  Aber ich musste konzentriert bleiben. Ich musste die Sache zu Ende bringen. Ich hatte keine Wahl.


  Den dreizehnstündigen Flug verbrachte ich praktisch im Koma und landete am Morgen um halb sieben Uhr Ortszeit. Ich glaubte kaum, dass Boaz und Naftali es so schnell hatten schaffen können, aber ich kaufte mir eine Prepaidkarte und versuchte trotzdem, Boaz von einem Münztelefon aus anzurufen. Keine Antwort. Ja, sie waren vermutlich noch in der Luft.


  Ich nutzte die Ankunftslounge von Cathay Pacific, um zu duschen und mich umzuziehen. Kanezaki hatte mir die zweite Dragon-Skin-Weste gegeben, und die zog ich jetzt an, halb zum Schutz, halb gegen die Kälte, mit der draußen zu rechnen war. Ich verließ den Flughafen mit den üblichen Vorsichtsmaßnahmen, nahm dann den Zug zum Amsterdamer Hauptbahnhof Centraal Station.


  Dort angekommen trat ich in einen regnerischen, frostigen, düsteren Morgen. Pendler schlurften mit triefenden Schirmen auf dem nassen Pflaster an mir vorbei, die Gesichter tief in Schals versteckt. Mir fiel auf, dass relativ wenig gesprochen wurde. Vielleicht lag es an der frühen Uhrzeit, vielleicht an der Kälte, aber es herrschte eine stille, ja mürrische Stimmung.


  In einem Bahnhofsladen kaufte ich mir eine Mütze, einen Schal, Handschuhe, einen Schirm und einen Stadtplan. Ich brauchte eine Jacke  und fast ebenso dringend ein Messer , aber in den Geschäften, die bereits geöffnet hatten, wurde weder das eine noch das andere angeboten. Um mich richtig auszustatten, würde ich bis zur normalen Öffnungszeit der Geschäfte warten müssen. Bis dahin musste ich wieder frieren.


  Ich fuhr mit der Straßenbahn zum Leidseplein unweit vom Vondelpark, wo Boezeman wohnte. Ich wusste, dass auf dem Platz am Abend viel Trubel herrschte, aber es war noch nicht mal neun Uhr morgens, und die zahlreichen Kneipen, Restaurants und Cafés waren allesamt geschlossen. Ich blieb auf einer Brücke über einer der Grachten stehen, die die Stadt vom Hafen aus wie die konzentrischen Fäden eines Spinnennetzes durchziehen, und schaute eine Weile hinunter, betrachtete die nassen Blätter, die auf dem trüben Wasser trieben. Zwei Gänse segelten vorbei, unglaublich weiß und rein im Gegensatz zu dem dunklen Gewässer unter ihnen. Autos passierten mich, die Scheinwerfer schwach im feuchtdüsteren Wintermorgen, ihre Reifen spritzten Wasser von riesigen Pfützen auf die Bürgersteige. Radfahrer traten in dem kühlen Regen stoisch in die Pedale.


  Die Vossiusstraat lag nur fünf Gehminuten von der Haltestelle entfernt. Es war eine schmale Einbahnstraße mit Kopfsteinpflaster. Ich betrat jetzt ein Terrain, in dem Hilger mir auflauern könnte, und erhöhte meine Wachsamkeit entsprechend.


  Auf der linken Seite standen jahrhundertealte vier- und fünfstöckige Backsteinhäuser dicht an dicht. Keiner der Türeingänge war so tief, dass sich jemand dort hätte verstecken können. Auf der rechten Seite trennte ein gusseiserner, spitzenbewehrter Zaun die Straße vom Vondelpark. Ich behielt den Park durch den Zaun hindurch im Auge und blieb immer wieder im Schutz parkender Autos stehen, sah aber nichts Verdächtiges. Bei den wenigen Leuten, die mir entgegenkamen, konnte ich stets die Hände sehen, und sie sandten keinerlei Gefahr aus. Sie duckten sich im Regen unter ihre Schirme, ohne mich auch nur wahrzunehmen.


  Ich verlangsamte meine Schritte und blieb mit dem Rücken zu einem geparkten Wagen vor Hausnummer fünfzehn stehen  eine alte Massivholztür, verziert mit Schnitzereien und in der Mitte ein Buntglasfenster. Außen neben der Tür waren weder Klingelleiste noch Briefkästen zu sehen, ebenso wenig in dem Vorraum dahinter, wie mir ein Blick durch das Türfenster verriet. Offenbar gehörte das Haus Boezeman oder wahrscheinlich eher der Familie Boezeman, und sie benutzten den Eingang allein. Gut zu wissen.


  Das Schloss war neu und könnte ein Hindernis darstellen. Doch nach meiner ersten Einschätzung der Umgebung hielt ich es für klüger, Boezeman in den Vorraum zu zwingen, wenn er nach Hause kam oder das Haus verließ, statt zu versuchen, mir vorher Einlass zu verschaffen und drinnen auf ihn zu warten. Ohne zusätzliche Informationen über seine Lebensumstände und Gewohnheiten wäre das mit zu vielen Unwägbarkeiten verbunden, vor allem mit der Möglichkeit, dass unerwartet irgendwelche Familienmitglieder auftauchten. Dagegen eignete sich die lange schmale Straße mit dem Park auf einer Seite hervorragend dazu, das Haus unauffällig zu beobachten und Boezeman am Eingang zu überrumpeln. Es war wirklich ein Jammer. Hätte ich zwei Stunden, vielleicht auch nur eine früher hier sein können, hätte ich vielleicht eine Chance gehabt, Boezeman zu begrüßen, als er das Haus verließ, um zur Arbeit zu fahren. Ich wusste nicht, wie er aussah, aber so viele Leute würden hier wohl nicht aus und ein gehen. Es wäre spontan gewesen, ad hoc, und nicht ohne Risiko, aber es wäre machbar gewesen.


  Ich ging noch zwei Stunden länger durch die Straßen, sog die Atmosphäre der Gegend in mich ein, konzentrierte mich aber auf die Vossiusstraat. Vom Vondelpark aus hatte ich einen unverstellten Blick auf Boezemans Haus. Das war nützlich, aber nur bedingt. Ich würde zwar sehen können, wenn er kam und ging, wäre aber nicht schnell genug bei ihm, um ihn ins Haus zu zwingen. In der Nähe des Hauses zu warten war möglich, würde aber verdächtig aussehen, wenn ich sehr lange da herumstand.


  Ich fragte mich, wie stark wohl sein persönliches Sicherheitsbewusstsein ausgeprägt war. Wer in der Sicherheitsbranche tätig war, hatte selbst nicht unbedingt ein Gespür für Bedrohungen, die von jemandem wie mir ausgingen. Im Job würde er einseitig denken; außerhalb des Jobs würde er sich frei von Feinden wähnen und womöglich nachlässiger sein. Mit Boaz und Naftali als Hilfe könnten wir an jedem Ende der schmalen Straße einen Beobachter postieren. Der dritte würde die Straße auf und ab gehen, und wir würden uns regelmäßig abwechseln, um nicht zu auffällig zu sein. Boezeman musste das Haus morgens verlassen und abends zurückkommen, einerlei, ob er zur Straßenbahn ging oder mit dem Fahrrad zum Bahnhof fuhr oder das Auto nahm. So oder so würden wir ihn kommen sehen, wenn je einer von uns an beiden Straßenenden postiert war, und der dritte wäre dann zur Stelle, wenn er das Haus betrat.


  Vorausgesetzt, er machte nicht bei einer Fahrgemeinschaft mit. Vorausgesetzt, er war nicht verheiratet und verließ nicht zusammen mit seiner Frau das Haus oder holte abends die Kinder von der Tagesbetreuung ab, ehe er nach Hause fuhr. Vorausgesetzt, es passierten nicht tausend andere Dinge, die zu berücksichtigen wir nicht die Zeit hatten.


  In einem Geschäft am Leidseplein kaufte ich mir eine dicke Wolljacke und rief dann Boaz von einem Münztelefon aus an. Diesmal meldete er sich.


  »Sind Sie hier?«, fragte ich.


  »Gerade gelandet.«


  »Gut. Ist Ihr Telefon gescrambelt?«


  »Ja, aber ich möchte die anderen Passagiere lieber nicht zu lange stören.«


  »Ich verstehe, es sind Leute um Sie herum. Also, ich hab mich schon umgeschaut. Ich sehe gewisse Möglichkeiten. Wann können wir uns treffen?«


  »Wie wärs mit heute Abend, in dem Hotel, über das wir gesprochen haben, und vielleicht zwei Stunden früher?«


  »Ich würde sogar sagen, noch früher. Dann hätten wir etwas Luft, um Boezeman abzufangen, wenn er von der Arbeit kommt.«


  »Mal sehen. Ich hab einen Bekannten in der Stadt, der uns Geschenke mitgeben will. Wir wollen doch nicht mit leeren Händen auftauchen.«


  Er hatte nicht ganz unrecht. Die Gleichung hatte bereits so viele Unbekannte. Mit Pistolen würden wir zumindest unsere Chancen verbessern, Boezeman still und leise ins Haus zu bugsieren, ihn und jeden anderen, den wir eventuell dort antrafen, in Schach zu halten und ihm die nötige Angst einzujagen, die ihn hoffentlich gesprächig machen würde. Und wir würden wahrscheinlich auch noch andere Hilfsmittel brauchen, um Hilger ausfindig zu machen, falls er tatsächlich in der Stadt war.


  »Ich rufe Sie um fünfzehn Uhr wieder an«, sagte ich. »Dann sehen wir ja, wie weit Sie sind.«


  Ich fand ein Internetcafé, das gleichzeitig auch ein Coffeeshop war. Es hieß Get Down To It und lag in einer Seitenstraße vom Leidseplein. Ich stieg die Treppe hinunter, um mir einen Computerterminal zu suchen und im Bulletin Board nachzusehen, was Kanezaki für mich hatte. Auf halbem Weg hüllte mich der schwere, berauschende Geruch von Cannabis ein. Zum zweiten Mal in kaum mehr als einer Woche war ich wieder in Saigon, diesmal als junger Mann, fast noch ein Teenager, hatte Urlaub und rauchte den Thai Stick, den irgendein unternehmungslustiger Etappenhase auf einem Militärflug aus Bangkok reingeschmuggelt hatte. Der Eismann atmete ihn ein, und schlagartig war alles wieder da: die Erinnerung daran, wie es war, ein Teenager mit besonderen Fähigkeiten zu sein und mit der Erlaubnis, sie auch anzuwenden  zehntausend Meilen weit weg von zu Hause, in dem Wissen, dass vor uns noch niemand hier gewesen war, wie Neil Armstrong auf dem Mond, nur noch besser, voller Hormone und Adrenalin, Erregung und Furcht, dem neugierigen Verstand eines Jugendlichen und den tödlichen Instinkten eines Raubtiers. Wir wussten, wir waren etwas Besonderes, gesalbt für unsere Rolle, getauft durch unsere Erfahrung, unsere Kindheit hatten wir abgestreift wie eine leere Schlangenhaut, die für uns jetzt verloren und nutzlos geworden war. Alles andere würde später kommen  das Entsetzen, der Preis dafür, die Reue. Aber auf Fronturlaub in Saigon, ganz hinten in einer dunklen Dong-Khoi-Bar, berauscht von den Thai Sticks und unserem göttergleichen Status, hatten wir keinen Schimmer, was wir verpfändeten oder was wir dafür würden bezahlen müssen.


  Der Coffeeshop war ein gedämpft beleuchteter Raum mit einer niedrigen Balkendecke und roten Fliesen auf dem Boden, die Wände dunkel vom Qualm vieler Jahre. Ich sah einen Flipperautomaten, Billardtische, eine dunkle Theke mit ein paar schwarzen Barhockern davor. In einer Ecke standen Polsterstühle, auf denen einige junge Leute saßen, konzentriert rauchend und ins Gespräch vertieft; in der anderen drei Internetterminals, alle frei. Im Hintergrund lief leise Musik. Ich setzte mich an eines der Terminals und öffnete das Kanezaki-Bulletin-Board. Wie versprochen hatte er mir eine komplette Akte über Boezeman geschickt, einschließlich Fotos. Ich notierte mir, was ich brauchte, und prägte mir den Rest ein. Dann löschte ich den Browser und nahm, ohne richtig nachzudenken, an der Bar Platz. An der Theke klebte ein Schild:


  


  SONDERANGEBOT: WEISSE WITWE UND SUPER-PALM-POWER-HASCH, 24 EURO. DUTCH, 12 EURO. THAI, 3 GRAMM, 12 EURO.


  


  Thai, ha. Das Zeug gabs immer noch.


  Ich sah auf die Uhr. Noch knapp fünf Stunden, bis ich Boaz anrufen musste.


  Der Mann hinter der Theke, ein großer Typ mit schütterem braunem Haar, sah mich an. »Was darfs sein?«


  Scheiß drauf. »Thai«, sagte ich. »Und Zigarettenpapier.«


  Ich drehte mir einen Joint. Nur ein bisschen, dachte ich. Nur mal sehen, was das für ein Gefühl ist, nach so langer Zeit.


  Ich nahm einen ganz leichten Zug und musste trotzdem husten, und der Thekenmann lächelte. Bestimmt war ich nicht der erste Gast, den er husten sah. Er brachte mir ein Glas Wasser und ging wieder.


  Dem Eismann gefiel es, das merkte ich. Ich gönnte ihm noch einen kleinen Zug, der diesmal leichter runterging, und dann einen dritten.


  Was zum Teufel machst du denn?, dachte ich. Ich blickte auf den Joint und drückte ihn aus. Ich war erschöpft, ich war unvorsichtig geworden, aber verdammt, ich steckte mitten in einer Operation. Wollte ich mich umbringen lassen?


  Trotzdem erstaunlich, wie stark der Geruch und jetzt auch noch der Geschmack mit Saigon verbunden war. Ich hatte davor oder danach niemals Dope geraucht. Das war für mich eine reine Vietnam-Sache.


  Wird schon nicht so schlimm sein, sagte ich mir. Waren ja nur drei leichte Züge. Was solls …


  Ich spürte, wie meine Wahrnehmung an den äußeren Rändern unscharf wurde. Eigentlich ganz angenehm. Es erinnerte mich an eine Zeit, die ich vermisst hatte, ohne es zu merken. Und es machte mir klar, wie angespannt ich gewesen war, seit ich in Paris Hilgers Nachricht erhalten hatte. Der Sex mit Delilah und der viele Alkohol an dem Abend … als hätte ich versucht, aus mir selbst herauszutreten oder irgendwas in mir zu betäuben.


  Manchmal tut Betäubung gut. Denn was du über dich selbst erfährst, wenn die Angst dich schließlich einholt, ist nicht schön. Du begreifst, dass die Person, für die du dich gehalten hast, dein unveränderliches, unteilbares Ich, bloß eine Hülle ist, zart und zerbrechlich. Angst streift diese Fassade ab. Und wenn du gesehen und akzeptiert hast, was darunter liegt, bist du anders als alle, die nichts Ähnliches durchgemacht haben. Du bist vorzeitig gealtert; sie bleiben Anfänger. Du hast brutale Klarsicht; sie angenehme Illusionen. Du hast in den Abgrund geblickt und kannst noch immer spüren, wie er auch in dich hineinblickt; sie wissen nicht einmal, dass so ein Ort überhaupt existiert. Und für das alles hasst du sie.


  Wieso hatte ich bei Hilger auf Saigon bestanden? Wir hätten uns auch woanders treffen können, in einem anderen Land mit den gleichen operativen Vorteilen. Aber der Eismann wollte Vietnam. Er wollte mich wieder dorthin mitnehmen, in das Land, wo er geboren war, wo er stark geworden war, das Land, das ihn ausmachte. Warum?


  Weil du mich brauchst.


  Ich fuhr zusammen. Es war eine Flüsterstimme, intensiv, vertraut.


  Ich sah mich um. Niemand hatte mich angesprochen. Der Thekenmann stand am anderen Ende der Bar, plauderte mit einer von den jungen Frauen an den Ecktischen. Die Musik klang wie aus weiter Ferne.


  Was redest du denn da?, dachte ich. Ich weiß, dass ich dich brauche.


  Nein. Du versuchst, mich umzubringen.


  Ich versuche, dir einen Platz einzuräumen.


  Blödsinn. Du ignorierst mich. Erstickst mich. Lässt mich nachts in Paris frei rumlaufen, als wäre ich ein blöder Köter, der Gassi gehen muss, damit er nicht auf den Teppich pisst. Und dann, wenn du mich für Dox brauchst, zweifelst du alles an, was ich mache, bekämpfst mich, duldest mich wie eine bezahlte Hilfskraft und kannst es nicht erwarten, dass ich die Arbeit endlich erledigt habe, damit du mich wieder wegschicken kannst. Damit ist jetzt Schluss. Geh mir aus dem Weg.


  Nein. Ich gehöre dir nicht.


  Ach, tatsächlich? Du wärst längst tot, wenn ich nicht wäre. Du wärst gleich in der ersten Nacht gestorben, als du dir bei einem Gefecht in die Hose gepinkelt hast. Dein Leben gehört mir. Du gehörst mir nicht? Ich bin du, verdammt nochmal.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich sprang zur Seite, und meine rechte Hand griff nach einem Messer, das in meiner Tasche steckte, ein Messer, das nicht da war. Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte ich den Hocker mit beiden Händen gepackt und nach hinten geschwungen wie einen Baseballschläger.


  Der Thekenmann hatte mich angesprochen. Er machte einen Schritt zurück und hob die Hände, die Augen weit aufgerissen.


  »Hey, Mann«, sagte er. »Ist ja gut. Ist ja gut.«


  Furcht hatte die Marihuana-Trance weggeblasen wie ein arktischer Wind. Ich sah mich um und merkte, wo ich war. Und was ich gerade tat.


  Ich stellte den Hocker hin. Alle blickten mich an.


  Der Thekenmann senkte langsam die Hände. »Sie waren ganz schön weggetreten, Mann. Das Thai-Gras haut ordentlich rein.«


  »Ja, das tut es«, sagte ich und nickte. »Ich denke, ich lass lieber die Finger davon.«


  Ich ging raus und wanderte durch die nasskalte Luft, bis ich ein billiges Hotel fand, wo ich mehrere Stunden schlief. Als ich aufwachte, fühlte ich mich noch immer schlapp, so wie bei einer parasympathischen Reaktion nach einem Kampfeinsatz, aber zumindest hatte ich wieder einen klaren Kopf. Die vielen Flüge, die Beschattungen, die Beinahekatastrophen. Dann Dox befreien, die Erleichterung, dass er wohlauf war. Und jetzt die Sache in dem Coffeeshop … es war wie eine Konfrontation mit deinem ärgsten Feind, um dann plötzlich wieder zurückgerissen zu werden, noch immer bewaffnet, ohne dass es zu einer richtigen Entscheidung kommt.


  Ich ging ins Café Bouwman auf der Utrechtsestraat an der Prinsengracht, um etwas zu essen und einen Kaffee zu trinken. Es war ein nettes Lokal  zwanglos, schlicht, mit alten Holztischen und Lederstühlen und einer Bedienung, die ihre Gäste kannte. Anschließend rief ich Boaz von einem Münztelefon an.


  »Wie siehts aus?«, fragte ich.


  »Wir sind schneller fertig geworden als erwartet. Wir haben auf Ihren Anruf gewartet.«


  »Gut. Wie schnell können Sie an dem Treffpunkt sein, den wir ausgemacht haben?«


  »Wir sind schon da. Aber wir haben ein Auto, wir können uns auch woanders treffen. Sagen Sie wo.«


  Normalerweise hätte ich mir etwas überlegt. Aber ich machte mir wegen Boaz im Augenblick keine Sorgen. Und bis zum Krasnapolsky waren es keine fünfzehn Minuten zu Fuß von dort, wo ich war. Es würde Zeit sparen, wenn ich direkt dorthin ginge.


  »Ich bin in fünfzehn Minuten da«, sagte ich.


  


  Boaz und Naftali warteten vor dem Hotel auf mich. Boaz hatte das Hawaiihemd ausgezogen und trug eine dicke Daunenjacke und Jeans. Er sah völlig unscheinbar aus, unauffällig. Naftali trug eine Nylonwindjacke und hatte einen Rucksack auf dem Rücken. Bis auf einen gewissen harten Ausdruck in den Augen, den nicht jeder würde einordnen können, sah Gils Bruder aus wie ein junger europäischer Tourist mit knapper Reisekasse. Wir gingen die Straße hinunter zu einem Pizzaimbiss. Boaz und Naftali bestellten sich was zu essen, und wir setzten uns an einen Tisch ziemlich weit hinten.


  »Feiern Sie Weihnachten oder Chanukka?«, fragte Boaz.


  »Weder noch.«


  »Na, unsere Geschenke werden Ihnen trotzdem gefallen. USP-Tacticals mit Schalldämpfer und außerdem ein paar scharfe, spitze Sachen. Ich liebe die Festtage.«


  Ich erzählte ihnen, was ich über Boezemans Haus und Umgebung auskundschaftet hatte, dann besprachen wir, wie wir vorgehen würden. Auch Boaz hielt es für das Beste, Boezeman abzufangen, wenn er am Abend nach Hause kam oder, falls das misslang, am Morgen das Haus verließ. Doch als wir auf Hilger zu sprechen kamen, wurde mir zunehmend unwohl. Wir hatten sein mögliches Auftauchen nicht angemessen berücksichtigt.


  »Wenn an der Sache was dran ist«, sagte ich, »und er wirklich eine radiologische Bombe hat, die er scharf machen muss, dann ist er möglicherweise bereits hier. Er könnte schon mit Boezeman Kontakt aufgenommen haben. Wer weiß, vielleicht hat er sogar schon den Zünder aktiviert.«


  »Also gut«, sagte Boaz. »Nehmen wir mal an, die Bombe ist bereits scharf. Was macht er als Nächstes?«


  »Er macht sich schleunigst aus dem Staub. Die Operation ist erledigt. Vielleicht hat die Bombe einen Zeitzünder, vielleicht wird sie über Handy gezündet. So oder so, er würde auf jeden Fall die Stadt vor der Detonation verlassen wollen, um nicht beim anschließenden Polizeigroßeinsatz geschnappt zu werden. Er würde den Zug nach Brüssel nehmen, direkt von Rotterdam aus.«


  »Nein«, sagte Naftali.


  Boaz und ich starrten ihn an. Boaz sagte: »Ich hab doch gewusst, dass du sprechen kannst.«


  »Er verlässt nicht sofort die Stadt«, sagte Naftali, ohne auf Boaz Bemerkung einzugehen. »Er hat alle seine Leute verloren, und er kümmert sich jetzt selbst um Boezeman. Boezeman kann die Operation mit ihm in Verbindung bringen. Also tötet er zuerst Boezeman. Dann macht er sich aus dem Staub.«


  Wir waren alle einen Moment lang still. Naftali lag verdammt richtig.


  »Also schön«, sagte ich. »Wo schnappt er sich Boezeman?«


  Naftali zuckte die Achseln. »Ich schätze da, wo wir überlegt haben, ihn uns zu schnappen.«


  Boaz nickte. »Du hast recht. Und mir ist gar nicht wohl dabei, Boezeman an derselben Stelle und zur selben Zeit aufzulauern wie Hilger. Da könnte allerhand schiefgehen.«


  »We wärs, wenn wir ihn anrufen?«, sagte ich. »Boezeman, meine ich. Ihn aufscheuchen. Wenn er irgendwas weiß, werden wir es merken.«


  »Das ist riskant«, sagte Boaz. »Damit würden wir ihn warnen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Er wird auf jeden Fall heute Abend nach Hause kommen. Wenn der Anruf nicht die Ergebnisse bringt, die wir uns wünschen, können wir ihm immer noch zu Hause auflauern, als Plan B.«


  Ich holte die Notizen hervor, die ich mir anhand von Kanezakis Informationen gemacht hatte. »Ich hab hier seine Handynummer«, sagte ich. »Sehen wir doch mal, was passiert, wenn unser Freund Boezeman einen unerwarteten Anruf bekommt.«


  Boaz reichte mir ein Handy. »Steril«, sagte er.


  Ich tippte die Nummer ein. Nach zweimal Klingeln sagte eine tiefe Stimme: »Hoi.«


  »Hallo, Mister Boezeman?«


  »Ja, am Apparat.«


  Ich dachte an die Namen, die Kanezaki im Bulletin Board erwähnt hatte. »Ich bin ein Freund von unseren gemeinsamen Bekannten James Hillman und William Detts.«


  Ich wartete. Boezeman sagte: »Ja?«


  Nicht »Wie bitte?« oder »Von wem?«. Etwas an der Wortwahl und seinem Tonfall verriet mir, dass ich einen Volltreffer gelandet hatte.


  Ich wartete weiter, gespannt, was der Druck meines Schweigens bewirken würde.


  »Ähm, gehts um das Mietprojekt?«, sagte er.


  Nicht zu fassen, es funktionierte. Gutgläubiger gings ja wohl nicht.


  »Jetzt müsste ich Ihnen wohl ein Antwortsignal geben, richtig?«, sagte ich.


  »Wer … wer ist denn da?«


  »Ich erkläre Ihnen jetzt, wer ich bin, Mister Boezeman. Im Augenblick bin ich entweder Ihr bester Freund oder Ihr ärgster Feind. Ich ermittle seit über zwei Jahren gegen James Hillman. Ich weiß, was er in Rotterdam vorhat. Ich weiß, wie er Sie dazu benutzt, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Kooperieren Sie mit mir, jetzt sofort, oder der nächste Anruf, den Sie erhalten, kommt von der Polizei und dem Geheimdienst.«


  Eine lange Pause trat ein. Ich konnte ihn atmen hören. Schnell.


  »Ich … was wollen Sie?«, fragte er.


  »Mich mit Ihnen treffen. Auf der Stelle. Um Ihnen zu sagen, was Hillman in Wirklichkeit plant, und um von Ihnen zu erfahren, was Sie wissen. Als Gegenleistung verzichte ich auf den Anruf bei der Polizei. Doch zunächst eine Sache. Sie ist sehr wichtig. Im Interesse Ihrer Sicherheit. Haben Sie sich heute schon mit Hillman getroffen?«


  »Ich … ich … wieso?«


  Er hatte ihn getroffen. Seine Stimme verriet es überdeutlich.


  »Sie sind nicht mehr sicher«, sagte ich. »Sie können heute Abend nicht nach Hause gehen. Nicht bis wir die Sache geregelt haben.«


  »Wie … ich weiß ja nicht mal, wer Sie sind?«


  »Sind Sie bei der Arbeit?«


  »Ja.«


  »Gut. Sie haben eine Stunde, um über alles nachzudenken, und Sie werden einsehen, dass Sie keine andere Möglichkeit haben, als mir zu vertrauen. Ich bin jetzt auf dem Weg nach Rotterdam. Ich melde mich, wenn ich ankomme. Wir können uns treffen, wo Sie wollen. Suchen Sie sich einen öffentlichen Treffpunkt aus.« Ich legte auf.


  Boaz runzelte die Stirn. »Sie wollen ihn den Treffpunkt bestimmen lassen?«


  »Natürlich nicht. Ich will nur, dass er sich bewegt. Sobald er reagiert, lässt er sich leichter steuern. Los, gehen wir. Ich erkläre euch unterwegs alles.«


  Ihr Wagen parkte nicht weit vom Hotel, ein Mercedes C-Klasse mit Navigationssystem. Naftali fuhr. Boaz tippte Boezemans Arbeitsadresse ins Navi ein. Wir waren in weniger als einer Stunde da  nicht in Rotterdam, sondern im Raffineriekomplex, einem gigantischen Netz aus Wasserwegen, auf denen Frachter und Müllkähne verkehrten; aus tausenden Meilen Rohrleitungen, die sich in alle Richtungen wanden und irgendwas Gott weiß wohin beförderten; aus wuchtigen Öltankern und rotierenden Turbinen und Türmen, die Rauch in einen bleiernen Himmel stießen.


  Ich rief Boezeman wieder an. Er meldete sich direkt.


  »Ich bin da«, sagte ich. »Nicht weit von Ihrem Büro in der Raffinerie.« Ich nannte ihm die Adresse einer Tankstelle, die wir soeben passiert hatten, und er sagte, er würde kommen.


  »Na, was hab ich gesagt?«, sagte ich zu Boaz, und er lächelte.


  Wir fuhren ein Stück weiter und parkten auf einer Anhöhe mit Blick auf den Parkplatz der Tankstelle. Wie sein Haus war Boezeman selbst eine Verbindung zu Hilger, und wir mussten auf der Hut sein.


  Fünf Minuten später hielt ein blauer Fiat in einer Ecke der Tankstelle, ein gutes Stück von den Zapfsäulen entfernt. Wir warteten eine Minute und beobachteten den Wagen durchs Fernglas, sahen aber keine Fahrzeuge folgen.


  Naftali fuhr uns hin. Boaz und ich hatten die USPs gezückt und entsichert. Als wir auf die Tankstelle bogen, sahen wir Boezeman allein im Wagen sitzen.


  Ich ließ mein Fenster herunter. »Halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann, Mister Boezeman«, sagte ich. Er gehorchte, und wir fuhren ein Stück näher heran. Jetzt konnte ich die Rückbank sehen. Sie war leer. Okay.


  »Geben Sie mir Rückendeckung«, sagte ich zu Boaz. Kein Spruch, der mir besonders behagte. Aber wenn Dox bei Boaz keine Bedenken hatte, dann würde auch ich mich auf ihn verlassen.


  »Alles klar«, sagte Boaz, und ich stieg aus dem Wagen. Auch Boezeman stieg aus.


  Wir standen uns im Regen gegenüber, sahen einander an, Boezeman mit deutlich verängstigter Miene. »In was für Schwierigkeiten stecke ich?«, sagte er zu mir, und ich dachte, Gott sei Dank ist der Typ bloß Zivilist und kein harter Gegner.


  »Ich werde Ihnen einige Informationen geben«, sagte ich, »und dafür geben Sie mir welche. Einverstanden?«


  Boezeman nickte, blickte nervös zu Boaz und Naftali hinüber.


  »Der Mann, den Sie als James Hillman kennen, nennt sich auch Jim Hilger. Er arbeitet für radikalislamische Interessengruppen. Er hat eine radiologische Waffe nach Rotterdam geschmuggelt. Eine Schmutzige Bombe.«


  Die Farbe wich aus Boezemans Gesicht. »Großer Gott.«


  »Ihre Reaktion zeigt mir, dass Sie nicht wussten, worauf Sie sich da eingelassen haben«, sagte ich. Ich rechnete damit, dass er sich vor lauter Verzweiflung in Entschuldigungen flüchten würde.


  Und tatsächlich. »Ich hatte keine Ahnung. Ehrlich. Die haben mir nichts gesagt, aber ich dachte, es ginge um …«


  »Drogen?«, sagte ich


  »Ja, nur Drogen. O Gott.« Sein Gesicht war von Weiß in Grün gewechselt. Es sah aus, als wäre ihm kotzübel.


  »Mister Boezeman. Das ist jetzt sehr wichtig. Sie haben sich heute mit Hilger getroffen, nicht wahr?«


  Er nickte. Ich winkte Boaz, und er stieg aus dem Wagen.


  »Haben Sie ihm Zugang zu den Raffinerieanlagen verschafft?«, sagte ich.


  »Er … musste irgendwas aus einem Container holen. Ich hab den Container vom Hafen aufs Raffineriegelände bringen lassen.«


  »Warum?«


  »Ich habe freieren Zugang zur Raffinerie. Und Hillman  Hilger  hat gesagt, ich soll es so machen.«


  »Haben Sie je nachgesehen, was in dem Container ist?«


  »Ich hab mal einen Blick reingeworfen. Es waren zwei Kästen drin, aber beide abgeschlossen.«


  »Also gut. Haben Sie Hilger Zugang zu dem Container verschafft?«


  Seine schreckensstarre Miene war Antwort genug.


  Boaz sagte: »Die Bombe ist scharf.«


  Boezeman wandte sich ab, beugte sich vor und übergab sich.


  Ich blickte Boaz an. »Können Sie das Ding entschärfen?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich kann alles entschärfen. Mit dem entsprechenden Werkzeug. Und genug Zeit. Und ich muss natürlich an sie rankommen.«


  »Tja, Letzteres dürfte kein Problem sein«, sagte ich. »Wenn wir Glück haben.« Ich wandte mich an Boezeman. »Hören Sie«, sagte ich. »Sie müssen sich zusammenreißen. Wir können die Sache noch verhindern, wenn wir uns beeilen. Aber wir brauchen mehr Informationen. Wo ist Hilger jetzt?«


  »Ich … ich weiß nicht.«


  Ich stellte die Frage nicht richtig. Boezeman war dermaßen aufgewühlt, dass er so was wie einen geistigen Tunnelblick hatte. Er reagierte zu eng, das spürte ich.


  »Aber hat er irgendwas angedeutet?«, sagte ich. »Hat er gesagt, dass er die Stadt verlässt oder sich später mit Ihnen treffen will, irgendwas in der Art?«


  »Er muss morgen noch mal wiederkommen«, sagte Boezeman. »Er konnte nicht alles auf einmal mitnehmen. Er hatte eine große Reisetasche dabei, und die war voll, als er ging.«


  »Wahrscheinlich mit Zeitungen gefüllt«, sagte ich. »Die haben sie zusammen mit der Bombe verschifft, damit Sie denken, er würde irgendwas Wichtiges aus dem Container holen. Aber er hat gesagt, er muss noch mal wiederkommen?«


  »Ja, um den Rest zu holen.«


  »Es gibt keinen Rest. Er hat die Bombe nur aus einem einzigen Grund noch nicht gezündet, und zwar, weil er Sie vorher umbringen muss. Wo haben Sie ihn zuletzt gesehen? Irgendwo in der Öffentlichkeit?«


  »Ja, das war draußen vor dem Tor. Es waren Wachleute in der Nähe. Und er hat versucht … er wollte …«


  »Was?«


  »Er wollte, dass ich mit ihm zum Bahnhof komme. Aber ich konnte nicht.«


  »Er wollte mit Ihnen an irgendeinen abgeschiedeneren Ort, um Sie zu töten. Das ist alles.«


  »Aber wenn er mich töten will und weiß, dass ich hier bin, wieso lässt er dann nicht einfach …«


  »So eine Bombe ist das nicht«, sagte Boaz. »Die konventionelle Explosion ist klein. Gut möglich, dass niemand getötet wird. Den ganzen Schaden richtet die Strahlung an, vor allem durch die Panik, die sie auslöst.«


  Boezeman stöhnte leise, sagte aber nichts.


  Ich versetzte mich für einen Moment in Hilgers Lage. Die Bombe ist scharf; jetzt muss nur noch Boezeman zum Schweigen gebracht werden. Wie stell ich das an? Zeit und Ort …


  »Mister Boezeman. Hat Hilger Ihnen irgendwelche persönlichen Fragen gestellt, zum Beispiel wann Sie Feierabend machen, wie spät Sie nach Hause kommen, ob Sie mit dem Auto oder dem Zug fahren, solche Sachen?«


  Einen Moment lang gab Boezeman keine Antwort. Dann sagte er: »Ja. Das alles. Ich hab gedacht …«


  »Er wollte bloß Konversation machen, etwas über das Leben in den Niederlanden erfahren, ja. Sagen Sie mir, was Sie ihm erzählt haben. Ganz genau.«


  »Ich hab gesagt … ich bin in der Regel um sechs zu Hause. Dass ich mit dem Auto fahre.«


  Mehr musste ich nicht wissen. Mit einem Kopfnicken in Richtung Boaz sagte ich: »Können Sie diesen Mann in den Container schmuggeln?«


  »Ich glaube nicht, dass ich das noch mal …«


  »Dieser Mann ist Experte für das Entschärfen von Bomben. Wenn ihm das gelingt, kommen Sie aus der Geschichte raus, ohne dass irgendjemand je davon erfährt. Sie können alles behalten, was Hilger Ihnen bezahlt hat. Wenn die Bombe hochgeht, sind Sie geliefert.«


  Boezeman stand da, verzweifelt bemüht, nicht zu hyperventilieren. »Ich … also gut, ich bring ihn rein.«


  Boaz sah mich an. »Na los. Nehmen Sie den Wagen.«


  »Sie …«


  »Sie kümmern sich um Hilger. Ich kümmere mich um die Bombe.«


  Naftali stieg aus dem Mercedes. Der Schlüssel steckte, und der Motor lief. Ich sah auf die Uhr. Es war fünf. Falls wir Glück hatten, konnte ich Hilger abfangen. Falls wir Glück hatten, würde Boaz nicht bei einer radiologischen Explosion ums Leben kommen.


  Falls wir Glück hatten.
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  DER RUSHHOUR-VERKEHR meinte es nicht gut mit mir, und ich war erst um halb sechs wieder am Leidseplein. Ich hoffte, dass Hilger, der ja wusste, dass er morgen noch eine Chance haben würde, nicht schon Feierabend gemacht hatte. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er noch ein Weilchen länger ausharren würde. Boezeman zum Schweigen zu bringen war wichtig, und er würde es so bald wie möglich erledigen wollen, um die Operation zum Abschluss zu bringen.


  Die entscheidende Frage war nicht ob, sondern wo. Ich versetzte mich erneut in ihn hinein.


  Kein Grund, sich um eine Methode zu bemühen, die die Sache natürlich aussehen lässt. Lediglich eine Kugel in den Hinterkopf oder ein Messer in die Leber, am besten, während er das Haus betritt.


  Aber man konnte nicht direkt an der Tür warten. Es war eine Wohnstraße, mit zu vielen Passanten. Das wäre zu auffällig. Am Ende der Straße? Auch problematisch. Da könnte er die Zielperson verpassen.


  Der Vondelpark wäre ideal. Er war groß, dunkel, und die vielen Büsche und Bäume boten ein ausgezeichnetes Versteck, um sich stundenlang auf die Lauer zu legen und Boezemans Haus zu beobachten. Mit einem Scharfschützengewehr genügte eine freie Schussbahn. Mit einer Pistole konnte man die Zielperson vielleicht von der anderen Seite des Vondelparkzauns erledigen. Mit einem Messer käme es darauf an, vom Park aus an der Haustür zu sein, ehe Boezeman hineingehen konnte. Im Laufschritt brauchte man neunzig Sekunden, wesentlich länger, als jemand braucht, um eine Haustür aufzuschließen und hineinzugehen.


  Es sei denn natürlich, das Schloss klemmt, weil jemand es blockiert hat.


  Genau. So würde ich es machen. Selbst wenn man ein Gewehr hätte, würde man die Zielperson bremsen wollen, um sich etwas mehr Zeit für den Schuss zu verschaffen.


  Ich parkte den Wagen und trottete los, die Wollmütze tief über die Ohren gezogen und den Jackenkragen hochgeschlagen.


  Ich ging den Overtoom hinunter, um von der Van Baerlestraat aus in den Park zu gelangen, an der Nordwestseite des östlichen Zipfels und ein gutes Stück von Boezemans Haus entfernt. Das würde meine Chancen erhöhen, Hilger zu sehen, bevor er mich sah, weil er darauf konzentriert war, Boezeman zu erspähen.


  Das machte Sinn, aber auf einmal kam es mir falsch vor. Der Eismann war dagegen, und er versuchte mir zu sagen, warum.


  Und dann wusste ich es. Ich hatte die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass Hilger hier sein würde. Warum konnte er, bei seiner Erfahrung, nicht umgekehrt zu den gleichen Schlussfolgerungen gelangt sein? Auf jeden Fall Boezemans Haustürschloss blockieren, klar. Aber dann die Tür von woanders im Park beobachten  von einer Stelle, wo er mir auflauern könnte.


  Ich überlegte einen Moment. Und wenn er nicht allein war? Nein, ich glaubte nicht, dass er noch Leute hatte. Dox hatte in dem ersten Telefonat von vieren gesprochen. Nach New York und Singapur konnte nur noch Hilger übrig sein.


  Dann vielleicht eine Kamera? Die ließe sich problemlos mit einem Magneten oder auch nur mit Klebeband an dem Eisenzaun befestigen. Und dann konnte er egal wo abwarten. Er konnte sich auf der Van Baerlestraat postieren, weil er wusste, dass ich von dort kommen würde. Sich flach auf die Erde legen, die Mündung der Waffe nach oben, abwarten und beobachten.


  Ich wechselte die Richtung und betrat den Park vom Ostende her. Sobald ich durch das Tor war, verließ ich den Pfad und tauchte hinter eine Baumreihe. Ich ging in die Hocke, wartete ab, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Es waren nur wenige Leute unterwegs. Alle hasteten sie mit aufgespannten Schirmen durch den Regen, zweifellos auf dem Weg von der Arbeit nach Hause. Ich sah nirgendwo jemanden herumstehen.


  Dann robbte ich auf Knien und Ellbogen los, das Gesicht dicht über dem durchweichten Boden. Es war ein Gefühl, als würde ich nach Hause kommen. Ich verharrte immer wieder kurz, um meine Umgebung zu kontrollieren. Einige Fahrradfahrer kamen auf dem Weg links von mir vorbei, aber das war es auch schon.


  Nach gut hundert Metern stoppte ich. Direkt vor mir war eine dichte Baumgruppe. Genau dort hätte ich mich auf die Lauer gelegt. Ich kroch näher ran. Da, neben dem dicksten Baum. Flach auf der Erde. Hilger.


  Ich wartete und beobachtete ihn. Er lag auf der Ostseite des Baumes, so dass jemand, der aus westlicher Richtung kam, ihn nicht sehen konnte. Ich hatte richtig gelegen: Er hatte meine Absichten durchschaut. Bloß, ich und der Eismann waren ihm doch noch einen Schritt voraus.


  Das trübe Licht erschwerte die Sicht, aber es sah aus, als hätte er in der rechten Hand eine Pistole. In seiner linken leuchtete etwas in regelmäßigen Abständen auf. Ein kleiner Monitor, vielleicht ein Handy. Ich hatte also auch mit der Kamera recht gehabt, was bedeutete, dass er allein war.


  Langsam, ganz vorsichtig, umkreiste ich ihn und näherte mich dann von hinten. Der Regen dämpfte die Geräusche, aber darauf war ich nicht angewiesen. Wenn mein Körper eines gelernt hatte und nie vergessen würde, dann wie er sich lautlos durch Schlamm bewegte. Hilger hatte gesagt, bei ihm war es die Wüste gewesen. Pech für ihn.


  Zwölf Meter. Zehn. Es konnte leicht passieren, im Augenblick des Tötens übereifrig zu werden, und ich zwang mich, langsam und ruhig zu bleiben.


  »Keine Bewegung«, befahl eine Stimme hinter mir.


  Es war Hilgers Stimme. Ich erstarrte und versuchte nicht, mich umzudrehen. Die Person vor mir auf der Erde rührte sich nicht.


  »Ganz langsam die Pistole hinlegen, weit weg vom Körper. Dann die Hände hoch, Finger gespreizt.«


  Ich tat wie geheißen, warf dann einen kurzen Blick nach hinten. Ich konnte nicht viel mehr sehen als eine Silhouette, die eine Pistole hielt, drei Meter entfernt. Der Lauf war ungewöhnlich lang, und ich begriff, dass es ein Schalldämpfer war. Die Waffe war auf mich gerichtet und der Abstand zu groß, um mich auf ihn zu stürzen. Wenn er meinen Oberkörper traf, schützte mich wahrscheinlich die Dragon-Skin-Weste. Aber wenn er tief oder hoch zielte, hatte ich keine Chance.


  »Wer liegt denn da vorn auf der Erde?«, fragte ich, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln, in der Hoffnung, dass sich eine Möglichkeit auftat.


  »Ich hab keine Ahnung.«


  »Sie haben einfach jemanden erschossen, um ihn als Lockvogel zu benutzen?«


  Ich hörte ihn lachen. »Hat aber funktioniert, oder?«


  Das konnte ich nicht abstreiten.


  »Wollen Sie mir deshalb etwa ein schlechtes Gewissen einreden?«, hörte ich ihn sagen. »Wie viele Menschen haben Sie diese Woche getötet?«


  »Ich hatte keine andere Wahl.«


  Er lachte erneut, und ich spürte, wie tief in mir eine seit langem schwelende Wut aufflammte. Er hatte nicht versucht, mich zu durchsuchen, wahrscheinlich weil er mir nach unserem Zusammenstoß in Saigon nicht zu nahe kommen wollte. Ich hatte das Messer, das Boaz mir gegeben hatte, in meiner Vordertasche. Wenn ich mich auf ihn stürzte, könnte ich ihn vermutlich aufschlitzen, noch während er auf mich schoss. Gut möglich, dass ich starb, aber ich würde ihn mit in die Hölle nehmen.


  Tu es. Tu es, na los.


  Es war der Eismann, der da sprach.


  Nein. Es gab eine bessere Möglichkeit.


  Ich musste ihn ablenken. Ja, genau. Um Zeit zu gewinnen.


  »Sagen Sie mir, wo Dox ist«, hörte ich ihn sagen, und ich erkannte meine Chance. Er wusste nicht, wie übel zugerichtet der Scharfschütze war. Er dachte, Dox wäre hier.


  »Bei Boezeman«, sagte ich. »Boezeman hat ihn in den Container gelassen. Er hat die Bombe entschärft.«


  Eine Sekunde lang herrschte Schweigen, während sein Verstand sich gegen die neue Erkenntnis wehrte, wie viel ich doch wusste. Boezeman, Container, Bombe, entschärft … das war nicht so ohne weiteres zu verarbeiten. Seine Gedanken überschlugen sich, und das ging auf Kosten seiner Konzentration.


  »Sie lügen«, sagte er.


  Diesmal war ich es, der lachte. »Sie haben recht. Sie wollen wissen, wo Dox ist? Dox. Schalte ihn aus.«


  Hilger war lange genug beim Militär gewesen und kannte Dox tödliche Fähigkeiten zur Genüge, weshalb die Worte Schalte ihn aus eine beinahe pawlowsche Wirkung auf ihn haben mussten. In seinem Kopf schrillten jetzt wahrscheinlich die Alarmglocken: Rain trägt mit Sicherheit eine Schutzweste, Dox ist in der Nähe und schaut durch ein Zielfernrohr, wo ist die Visierlinie, du musst raus aus dem Fadenkreuz Ich wirbelte herum und stürzte mich auf ihn. Ich war anderthalb Meter entfernt, als die erste Kugel meine Brust traf. Es fühlte sich an, als wäre ich gegen einen Baum gerannt, und die Luft wurde mir aus der Lunge gepresst. Er schaffte es, noch zweimal abzudrücken, traf beide Male meinen Oberkörper, und dann hatte ich mit beiden Händen die Pistole gepackt. Ich drehte sie mit aller Kraft nach links, rechts von seinem Körper. Er machte die Bewegung mit, damit ihm nicht das Handgelenk brach, und zwei weitere Schüsse gingen ins Leere. Wir kämpften um die Waffe.


  Ich bekam keine Luft. Mir war, als wäre ich von einem Pferd getreten worden, von drei Pferden. Hilger rammte mir ein Knie in den Schritt, und Schmerzen brandeten mir durch den Unterleib. Ich bekam den langen Schalldämpfer mit einer Hand zu fassen und drückte ihn nach hinten und hoch, auf Hilgers rechte Schulter zu. Er konnte nicht ausweichen und auch nicht loslassen. Sein Handgelenk brach. Er heulte auf, und ich entriss ihm die Pistole.


  Ich trat einen Schritt zurück und landete mit letzter Kraft einen verzweifelten Sidekick gegen sein Bein. Er schrie erneut auf und brach zusammen. Ich sank zwei Schritte entfernt auf die Knie, hantierte mit der Pistole, versuchte, zu atmen, zu atmen …


  Die Pistole rutschte mir aus der Hand und fiel in den Dreck. Hilger, sein Gesicht eine Grimasse des Schmerzes, fingerte mit der linken Hand an seiner Gürtelschnalle herum. Saigon kam mir wieder in den Sinn, und ich dachte: Gürtelmesser.


  Natürlich keine Reservepistole. Die hatte ich in der Hand des Toten gesehen.


  Atme, atme …


  Ich tastete nach der Pistole, konnte sie nicht finden. Am äußeren Rand meines Gesichtsfeldes wurde es langsam dunkel.


  Hilger riss an der Schnalle, und plötzlich hatte er ein Messer in der Hand.


  Ich biss die Zähne zusammen und versuchte mit aller Kraft, Luft in die Lunge zu saugen. Vergeblich. Winzige rote Punkte tanzten mir vor den Augen. Mein falscher Schießbefehl an Dox hatte Hilger zwar so sehr aus der Fassung gebracht, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, auf meinen Kopf oder meinen Unterleib zu zielen, aber die Wucht der Kugeln hatte mein Zwerchfell durch die Dragon Skin hindurch in einen Krampf gehämmert. Das Knie in meine Weichteile hatte das Ganze noch verschlimmert. Mein Gehirn bekam keinen Sauerstoff und stellte allmählich seine Funktionen ein.


  Hilger rutschte auf mich zu, das Messer in der linken Hand, den linken Unterarm im Dreck, um sich damit vorwärtszuziehen wie ein verletztes Reptil.


  Ich massierte hektisch mein Zwerchfell. Ein wenig Luft drang pfeifend in meine Lunge.


  Hilger schwang sein Messer nach mir. Ich wich zurück und fiel auf den Rücken, hob meine Füße schützend zwischen uns, während ich mir weiter das Zwerchfell massierte, um die Verkrampfung zu lösen. Wieder stahl sich ein Fetzen Luft meine Kehle hinunter, wie ein Gefangener, der über ein Minenfeld rennt.


  Ein weiterer Hieb. Die Klinge traf meinen Schuh. Ich schaffte einen winzigen, stockenden Atemzug. Hilger schrie und stach erneut zu. Wieder traf er einen Schuh.


  Ich stützte die Hände auf, um mich von ihm wegzuschieben, und meine Rechte berührte kaltes Metall. Die Pistole. Ich packte sie und stieß mich mit den Füßen ein Stück weiter von ihm weg, dann hielt ich die Waffe mit der rechten Hand vor mich, während ich mir mit der linken weiter den Bauch massierte. Ich holte wieder etwas Luft. Dann noch einmal. Die roten Punkte verschwanden, und die Dunkelheit wich zurück.


  Hilger sah die Pistole, sah, dass er mich nicht erreichen konnte. Sein Körper erschlaffte, und er ließ das Messer fallen.


  Wir saßen beide so da, keiner von uns zu einer Bewegung fähig. Nach einigen Augenblicken lachte Hilger und sagte: »Anscheinend sind Sie doch kugelsicher. Schutzweste, richtig?«


  Ich antwortete nicht. Ich war noch immer damit beschäftigt, meine Atmung wieder in Gang zu bringen.


  Fast eine Minute verging. Als ich endlich wieder sprechen konnte, richtete ich die Pistole auf ihn und sagte: »Sagen Sie mir, wie man die Bombe entschärft.«


  Er lächelte. »Dann ist sie noch gar nicht entschärft. Sie haben gelogen.«


  »Ich weiß nicht. Jemand arbeitet dran. Sagen Sies mir, und ich lasse Sie leben.«


  Er lachte.


  Ich überlegte, Boaz anzurufen. Aber ohne Hilgers Kooperation würde ich ihm nicht helfen können. Und ein Anruf könnte ihn in einem heiklen Augenblick ablenken. Ich würde warten müssen.


  »Für wen arbeiten Sie?«, fragte ich. »Al-Qaida? Hamas? Hisbollah?«


  Er lachte wieder.


  »Was?«, sagte ich.


  »Ich arbeite für mein Land.«


  »Ich versteh nicht.«


  Er seufzte. »Irgendwer muss die Finanzquellen von Amerikas Feinden zum Erliegen bringen, Rain. Wie kann das Land gegen den radikalen Islam bestehen, wenn es ihn gleichzeitig subventioniert?«


  »Was hat das mit Rotterdam zu tun?«


  »Alles. Amerikas Ölabhängigkeit ist eine Krankheit, die den Patienten umbringt. Menschenskind, Amerikanern fällt es leichter, Soldaten in den Krieg zu schicken, als Fahrgemeinschaften für den Weg zur Arbeit zu gründen. Und der Kongress ist noch schlimmer. Die Idioten haben doch tatsächlich vorgeschlagen, den Steuerzahlern einen hundertprozentigen Nachlass anzubieten, damit sie mehr Sprit kaufen  sie wollen den Süchtigen mehr Geld für einen Schuss geben, mehr Geld, das an die Mullahs und die Al-Sauds geht, unsere Feinde.«


  »Dann ist Rotterdam also eine Art Schutzimpfung.«


  »Ja. Das ist ein guter Ausdruck. Der Ölpreis wird in die Höhe gehen, so dass die Nachfrage sinkt und Marktanreize für die Entwicklung von Alternativen entstehen, aber nicht so stark, dass der Patient vor Schock in eine wirtschaftliche Depression fällt. Es ist eine Schande, dass der Patient nicht über genug Vernunft oder Willenskraft verfügt, sich durch eine Emissionssteuer selbst zu impfen. Aber Verdrängung ist das Wesen der Sucht und ändert nichts an der Tatsache, dass der Patient dringend Hilfe benötigt.«


  »Was war mit British Petroleum? Prudhoe Bay?«


  Er sah mich an. »Woher wissen Sie davon?«


  »Was spielt das für eine Rolle?«


  Eine Pause entstand, und ich dachte schon, er würde nicht antworten. Aber ich hatte gesagt, ich würde ihn vielleicht am Leben lassen. Man kann noch so knallhart sein, im Angesicht des Todes genügt schon eine Kleinigkeit, dass sich ein winziger Tropfen Hoffnung mir nichts, dir nichts in eine ausgemachte Fata Morgana der Rettung verwandelt.


  »Prudhoe Bay war ein Test für die neue Behandlungsmethode«, sagte er. »Einerseits ist er fehlgeschlagen, weil die gewünschte Wirkung ausblieb. Andererseits war er aber auch ein Erfolg, weil er gezeigt hat, dass für die Heilung des Patienten eine höhere Dosis erforderlich ist. Es gab noch andere Möglichkeiten, zum Beispiel Ras Tanura in Saudi-Arabien. Aber …«


  »Sie hatten einen ahnungslosen Helfer in Rotterdam. Boezeman.«


  »Richtig. Und ich wollte die Zahl der Opfer auf ein Minimum beschränken. Dafür bietet sich die Anlage in Rotterdam an.«


  »Das heißt, wenn Rotterdam lahmgelegt wäre …«


  »Richtig. Der Ölpreis würde in die Höhe schießen, die Nachfrage sinken, und ich hätte im Alleingang den Beginn einer Weltwirtschaft beschleunigt, die von Ol und OPEC unabhängig ist. Begreifen Sie jetzt? Verstehen Sie, was auf dem Spiel steht? Wir leben in gefährlichen Zeiten. Wir kämpfen gegen einen neuartigen Feind. Einen Feind, der sich nicht abschrecken lässt. Wie sollen wir ihn bekämpfen? Indem wir werden wie er?«


  »Sind Sie das nicht schon?«


  »Ich habe nicht ›ich‹ gesagt. Ich habe ›wir‹ gesagt. Irgendjemand muss tun, was getan werden muss, Rain. Irgendjemand muss im Schatten leben, damit andere das Licht genießen können. Irgendjemand muss sündigen, damit andere die Unschuld genießen können. Also, wenn Sie meine Gründe nicht verstehen, nur zu. Tun Sie das Einzige, wofür Sie gut sind. Sie haben mich besiegt. Sie haben gewonnen. Schon wieder.«


  Ich sagte nichts. Das Einzige, wofür Sie gut sind. Es war albern, aber die Worte trafen mich.


  »Aber ich hab eine letzte Bitte«, sagte er. »Lassen Sie mich meine Schwester anrufen. Sie ist der einzige Mensch, von dem ich mich verabschieden will. Oder wäre ein kleiner Gnadenakt ein Verstoß gegen Ihren Killerkodex?«


  Ich beobachtete ihn, die Pistole auf seine Stirn gerichtet. Ich dachte, wie leicht es doch ist, einen Finger zu krümmen, wie leicht, ein Leben zu nehmen.


  Es war mir immer leichtgefallen. Was andere nur fertigbrachten, wenn sie regelrecht genötigt wurden, mit Furcht und Gewissensqualen und heruntergeschlucktem Abscheu, konnte ich  einfach so. Und ich hatte immer weitergemacht. Es würde immer einen Grund geben, so schien es. Und wenn es keinen gab, würde ich vielleicht einen erfinden.


  »Mein Handy ist da drüben«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den Toten am Baum. »Mein Knie ist gebrochen, ich kann es nicht holen. Würden Sie mir Ihres leihen? Bitte?«


  Was machte es schon für einen Unterschied? Ein kleiner Gnadenakt, wie er gesagt hatte. Ich holte mein Handy hervor und warf es ihm zu.


  »Danke«, sagte er. Er verzog das Gesicht und klappte das Handy mit der unverletzten Hand auf.


  Wenn ich aufhören wollte, musste ich einen Weg finden, um aufzuhören, einen Zeitpunkt und einen Ort, um aufzuhören. Ich würde entscheiden müssen aufzuhören. Die Entscheidung würde Risiken bergen, durchaus. Aber die Alternative in jedem Fall auch.


  Vielleicht hatte Delilah genau das gemeint, als sie mit mir über Entscheidungen gesprochen hatte und dass ich die richtige treffen würde.


  Hilger stützte sich jetzt auf den linken Ellbogen und tippte mit dem linken Daumen die Nummer seiner Schwester ein. Es war mir unangenehm, mit anhören zu müssen, was er ihr zu sagen hatte.


  Ja, genau. Ich hatte mir so lange eingeredet, keine Wahl zu haben, dass mein Entscheidungsreflex vielleicht verkümmert war. Aber ich konnte ihn wieder erwecken. Ich konnte Hilger am Leben lassen. Wenn ich einfach wegging, würde ich damit beweisen, dass Dox und ich keine Bedrohung für ihn waren. Danach hätte er keinen Grund mehr, uns ans Leder zu wollen.


  Es war einleuchtend. Ich konnte es tun. Es lag bei mir. Meine Entscheidung. Alles wäre möglich. Zahllose neue Wege. Ich dachte daran, wie ich es Delilah erzählen würde, dass sie recht gehabt hatte und wie wichtig ihr Vertrauen für mich gewesen war, wie sehr es mir geholfen hatte. Ich würde ihr sagen …


  Das Handy! Nicht seine Schwester, er zündet die Bombe!


  Ohne einen weiteren Gedanken hob ich die Pistole und schoss ihm ins Gesicht. Dreimal. Er zuckte und zappelte und ließ das Handy fallen.


  Ich saß einen langen Moment wie betäubt in der plötzlichen Stille, während der Regen mir mit einem stetigen Trommelwirbel auf Arme und Schultern prasselte. Ein Rauchkringel wand sich anmutig aus der Pistolenmündung.


  Ich rappelte mich hoch und hob das Handy auf. Ich sah auf das Display. Eine Providernummer, dann 1, für Amerika, 212, für New York … und sechs weitere Ziffern. Verdammt, es hätte nur noch eine Ziffer gefehlt.


  Aber war es die Nummer für die Bombe? Oder hatte er wirklich …


  Es war einerlei. Soweit ich wusste, steckte Boaz gerade bis zu den Ellbogen in der Sprengvorrichtung. Wenn Hilger sie gezündet hätte, wäre Boaz jetzt tot. Selbst wenn ich mich täuschte, ich hatte keine Wahl gehabt.


  Der Regen wurde noch lauter. Und durch das Echo dieses nassen Trommelwirbels meinte ich eine Flüsterstimme zu hören, vertraut und kühl zugleich.


  Keine Wahl.


  Mein Handy summte. Ich sah, dass es Boaz war.


  Ich ging ran. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Haben Sie einen Knall gehört?«


  »Nein, hab ich nicht. Aber ich hab auch nicht genau hingehört.«


  Er lachte. »Ich habe eine einfache Faustregel. Kein Knall ist gut.«


  »Sie haben sie entschärft.«


  »Entschärft und unschädlich gemacht. Das radioaktive Material muss jetzt noch fachgerecht entsorgt werden, aber darum soll sich jemand anders kümmern.«


  Ich ging los Richtung Auto. Mann, ich hatte gar nicht gewusst, dass ich so viele Stellen am Körper hatte, die weh tun konnten. »Wer?«, fragte ich.


  »Ich will mal so sagen, Mister Boezeman ist es ein dringendes Anliegen, dass von diesem Vorfall keine Menschenseele je erfährt. Und meiner Organisation ist es ein dringendes Anliegen, einen Sicherheitsbediensteten im Rotterdamer Hafen in der Hand zu haben. Das wird eine wunderbare Freundschaft.«


  »Sie wollen Ihre Organisation informieren?«


  »Aber ja. Bei solchen Ergebnissen wird man mir die kleine Nebentätigkeit mit Handkuss verzeihen. Aber genug von mir. Vor lauter Erleichterung, nicht in eine Million Stücke zerfetzt worden zu sein, hätte ich fast vergessen, nach Hilger zu fragen.«


  »Er ist tot.«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Was glauben Sie wohl? Kugeln.«


  »Und mit Ihnen ist alles in Ordnung? Sie sind unverletzt, außer Gefahr?«


  »Ja.«


  »Phantastisch! Naftali wird vor Freude vielleicht sogar noch einmal die Sprache wiederfinden. Er hatte zwar gehofft, die Sache selbst erledigen zu können, aber er ist ein großer Junge, er weiß, entscheidend ist, dass die Sache erledigt ist.«


  »Wo sind Sie?«


  »Im Zug, auf dem Rückweg nach Amsterdam. Treffen wir uns auf ein Bier. Zur Nachbesprechung. Zum Entspannen.«


  »Ich … muss noch über allerhand nachdenken.«


  »Quatsch. Nach so einer Sache sollte kein Mensch allein sein. Außerdem, Sie haben noch unseren Wagen und unsere tollen Spielsachen. Die müssen Sie uns zurückgeben, sonst kriegen wir Ärger.«


  Ich versuchte zu lächeln, aber mir war schlecht. »Wir treffen uns am Bahnhof, dann gebe ich Ihnen die Schlüssel. Aber ich hab nicht viel Zeit.«


  


  Ich parkte in der Nähe des Hauptbahnhofs, holte meine Tasche aus dem Kofferraum und schloss den Wagen ab. Als ich an einer Gracht entlangging, ließ ich Hilgers Pistole ins Wasser fallen. Ich hatte die USP im Vondelpark gelassen. Ich hatte keine Zeit mehr gehabt, im Dreck nach ihr zu suchen, aber das war nicht weiter schlimm. Ich hatte sie nicht mal abgefeuert, und da Boaz sie besorgt hatte, war sie sicherlich steril.


  Ich traf sie im Bahnhof, als sie vom Zug aus Rotterdam die Treppe herunterkamen. Naftali schüttelte mir die Hand. »Sie haben was gut bei mir, Mister Rain«, sagte er.


  »Nein, nein. Sie haben mir Rückendeckung gegeben. Das genügt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, mein Bruder war auf Sie angesetzt. Ich bin froh, dass er keinen Erfolg hatte.«


  »Ja, ich auch«, sagte ich, und Naftali rang sich tatsächlich ein Lächeln ab.


  »Ich hab Ihnen ja gesagt, er würde ganz aus dem Häuschen sein«, sagte Boaz.


  Ich lachte schwach, verzog dann das Gesicht. Meine Brust fühlte sich an, als hätte ich einen Lkw damit gestoppt.


  »Wo wollen Sie jetzt hin?«, fragte Boaz. »Zu Delilah?«


  Ich hätte ihn nicht beschwindeln können, selbst wenn mir danach gewesen wäre. »Ja.«


  »Ich hab sie nicht angerufen, wissen Sie. Nach Singapur. Das war Ihre Sache.«


  »Also, wollen Sie mich nun zu ihr fahren lassen?«, sagte ich und gab ihm die Autoschlüssel. »Oder sollen wir hier ein Kaffeekränzchen abhalten?«


  Er lachte. Ich erzählte ihm das mit der USP und erklärte, wo ich den Wagen geparkt hatte. Dann ging ich zum Fahrkartenschalter, um mich nach einem Zug nach Paris zu erkundigen.


  Es fuhr einer um neun Uhr, Ankunft um ein Uhr morgens am Gare du Nord. Ich kaufte eine Fahrkarte und ging zum Bahnsteig. Ich rief Kanezaki an, kurz bevor ich in den Zug stieg.


  »Wie gehts ihm?«, fragte ich.


  »Einigermaßen. Jede Menge Prellungen, ein paar gebrochene Rippen und einen ordentlichen Sonnenbrand.«


  Ja, auch mir brannte die Haut. Ich war die ganze Zeit so beschäftigt gewesen, dass ich das erst jetzt merkte.


  »Gut.«


  »Und wie gehts Ihnen?«, fragte er. »Haben Sie …«


  »Sie haben mit allem recht behalten. Und alles, weshalb wir hergekommen sind, ist erledigt, einschließlich des Ablebens unseres Freundes. Ich stelle die Einzelheiten ins Bulletin Board. Aber Sie können auch die Israelis anrufen, die sind wahrscheinlich jetzt auf ihren Handys zu erreichen.«


  »Vielleicht mach ich das.«


  »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Tom.«


  »Und Sie haben etwas Gutes getan.«


  »Na, keine gute Tat bleibt ungestraft. Ich melde mich, okay?«


  »Das hoffe ich doch.«


  Ich suchte meinen Platz im Zug, und fünf Minuten später fuhren wir aus dem Bahnhof. Ich war durchnässt und fror nach der Kriecherei durch den Vondelpark, und die Brust tat mir weh. Ich wollte nur noch möglichst schnell irgendwohin, wo es warm und trocken war, wo ich die Augen schließen konnte.


  Ich lehnte den Kopf gegen das Fenster. Als wir die Lichter der Stadt hinter uns ließen und die Welt draußen dunkel wurde, sah ich mein Spiegelbild in der Scheibe.


  Ich hatte mich so lange gefragt, ob ich eine Wahl hatte, und die Frage immer mit Nein beantwortet. Aber vielleicht lautete die eigentliche Frage ja, warum ich nie eine Wahl hatte. Warum ich mich stets in Situationen begab, in denen mir nichts anderes übrigblieb, als zu töten.


  Wie lautete noch mal der Spruch von Henry Ford? »Ihr könnt jede Farbe haben, die ihr wollt, solange sie schwarz ist.«


  Ich meinte, den Eismann zu hören: Du kannst jede Wahl haben, die du willst, solange es meine ist.


  Vielleicht. Aber ich hatte zumindest eine richtige getroffen, in New York, als ich Midoris Freund in Ruhe ließ. Und vielleicht traf ich ja jetzt wieder eine richtige, indem ich zu Delilah fuhr.


  Ich dachte an die drei kleinen Worte, die sie zu mir gesagt hatte, die, auf die ich keine Antwort gewusst hatte. Mir würde schon was einfallen, vielleicht sogar, was sie »die herkömmliche Reaktion« genannt hatte, obwohl der Gedanke daran mir Angst machte. Ich hatte ihr gesagt, dass ich sie brauchte, um mich zurückzuholen, und als ich auf das gespenstische Bild in der Scheibe blickte, wusste ich, dass ich sie tatsächlich brauchte, dass ich ohne sie einfach aufgeben und vor dem Eismann kapitulieren würde. Es wäre so einfach. Ich war es gewohnt. Ein Teil von mir wollte es sogar.


  Aber etwas anderes wollte ich mehr. Und mit Delilah …


  Das war es. Mit Delilah.


  Der Eismann war ein Einzelgänger. Wieso bekämpfte ich ihn allein? Genau das wollte er doch, schon die Art des Kampfes war sein Sieg. Aber ich hatte Verbündete, an allererster Stelle Delilah. Wenn ich es schaffte, mich nicht mehr ganz so blöd anzustellen, wenn es darum ging, das anzunehmen, was sie mir geben wollten, vielleicht konnte ich dann meine Chancen verbessern.


  Ich musste den Eismann nicht töten. Ich musste ihn nicht mal bekämpfen. Ich musste lediglich mehr aus mir selbst machen, damit er mich weniger ausmachte.


  Ich wusste nicht genau wie, und ich war zu müde, um es jetzt herauszufinden. Aber ich würde es nicht allein herausfinden müssen. Das war das Entscheidende.


  Ich schloss die Augen. Mein Spiegelbild war natürlich noch da. Ich konnte es bloß nicht sehen. Und fürs Erste war das genug.
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